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Wenige Hindeutungen werden zur Einleitung 

der folgenden Briefe genügen, womit ich die Heraus— 
gabe der mir aus dem Nachlaſſe Knebel's anvertrauten 
reichen Sammlung abſchließe ). 

Karl Ludwig von Knebel wurde am 30. No— 
vember 1744 auf dem Schloſſe zu Wallerſtein geboren, 
von wo er ſeinem Vater zuerſt nach Regensburg, dann 
nach Ansbach folgte. Unter ſeinen Ansbacher Jugend— 
freunden befand ſich der zwei Jahre ältere, unter ſehr 
beſchränkten Verhältniſſen ſich der Wiſſenſchaft wid— 
mende Johann Wilhelm Roſe, der ſich ſpäter durch 
| lyriſche und dramatiſche Gedichte, beſonders aber durch 
Kanzelreden bekannt machte **). Um ſich der Rechts— 
wiſſenſchaft zu widmen, bezog Knebel zu Oſtern 1764 


) Vorangingen die „Briefe von Schillers Gattin an einen vertrauten Freund“ 
(1856) und „Aus Karl Ludwig von Knebels Brieſwechſel mit ſeiner Schwe⸗ 
ſter Henriette“ (1858). 5 

**) Er ſtarb als Stiftsprediger zu Ansbach am 9. October 1801. 


VI 


die Univerſität Halle. Sein Weg führte ihn über 
Leipzig, wo er Gellert ſah und hörte, und die Be— 
kanntſchaft des Malers und Profeſſors Adam Fried⸗ 
rich Oeſer machte, deſſen Unterricht bald darauf für 
Goethe ſo bedeutend werden ſollte. „Ich hatte das 
Glück“, ſchreibt er am 24. Februar 1765 ſeinem unter⸗ 
deſſen von Helmſtädt nach Ansbach zurückgekehrten 
Freunde Roſe, „in Halle in ein gutes Haus zu kom⸗ 
men, wo noch vier Burſche von guten Familien zu⸗ 
gleich mit mir logirten, und unſer Hausherr, ein Mann 
von vielem Vermögen, uns beſtändig Luſtbarkeiten und 
Vergnügen zu verſchaffen ſuchte. Ich ſuchte ſogleich 
Bekanntſchaft, welche ich um deſto leichter erhielt, da 
ich zwei von denen, die in meinem Hauſe logirten, 
nämlich die beiden Baron Plotho, ſchon ehedem in 
Regensburg gekannt hatte; die beiden andern waren 
ein Baron von Werthern und ein Herr von Be⸗ 
low, welcher erſtere mir gleich in den erſten Tagen 
meiner Bekanntſchaft mit ihm eine Probe ſeiner Freund⸗ 
ſchaft bewies, welche mich deſto mehr in Bewunderung 
ſetzte, da dabei ſehr viel auf meine Redlichkeit und 
Verſchwiegenheit gebaut war. So wurde ich nun von 
Zeit zu Zeit bekannter, und ich habe mit verſchiedenen 
Perſonen von Diſtinction Umgang gehabt, welche auch 
jederzeit viele Freundſchaft für mich bewieſen haben. 
Ich hörte über die institutiones bei Prof. Madihn, 
über die Reichshiſtorie bei Prof. Bertram, dem Anz 
tagoniſten von Klopſtock, und über die Logik bei 


r 
0 
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Meiern, welcher letztere mir vor allen andern in 
ſeinem Vortrage und Umgange gefiel. Doch muß ich 


geſtehen, daß mir das Collegienlaufen bald zuwider 


ward, überhaupt wollte mir auch der Ort Halle nicht 
ſonderlich gefallen. Die Bekanntſchaft, welche ich mir 
daſelbſt gemacht hatte, und welche mir zum Theil noch 
gegenwärtig ſehr angenehm iſt, wurde mir dennoch 
dadurch beſchwerlich, daß ſie in meinem Umgange viel— 
leicht mehr Reizendes mögen gefunden haben, als ich 
öfters in ihrem fand, und mich dadurch verhinderten, 
ſelbſten meine Studien für mich ſo vorzunehmen, wie 
ich es gerne gewünſcht hätte. Ueberdies fand ich den 
Ort Halle und die daſige Lebensart ſehr koſtbar, und 
meinen Aufenthalt nicht leicht jährlich unter 800 Thaler 
daſiges Geldes zu beſtreiten, welches auf mich allein 
zu wenden ich doch meinem Vater nicht wohl zumuthen 
konnte. Kurz, dieſe Umſtände und mehrere kleinere 
zuſammengenommen, brachten mich zu dem Entſchluß, 
gegenwärtige Lebensart und Aufenthalt, es gelte auch, 


was es wolle, zu verändern. Der Anſchlag hierzu war 


bald gefaßt, und endlich erhielt ich auch, nach verſchiede— 
nen Vorſtellungen, von meinem Vater die Erlaubniß, 
ſolchen ins Werk ſetzen zu dürfen. Ich nahm alſo von 
Halle, da ich wenigſtens ein paar redliche Freunde 
daſelbſt verlaſſen mußte, einen ganz empfindlichen Ab— 


ſchied, und kam den 14. Jenner dieſes Jahres hier 


(in Potsdam) an.“ Noch vor ſeinem Abgange von 
Halle hatte er ein inniges Verhältniß angeknüpft mit 
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Ludwig Dietrich Gilbert von Fehrbellin, dem 
ſpätern Advocaten und Hoffiscal am Kammergericht 
zu Berlin, das bis zu deſſen frühem Tode (am 7. Oe⸗ 
tober 1775) ſich ungeſchwächt erhielt. 

Durch ſeinen jüngern Bruder Leberecht, der 
Leibpage Friedrichs des Großen geworden, hatte 
Knebel die günſtigſten Ausſichten erhalten, daß es ihm 


nicht ſchwer fallen werde, bald zu einer Officiersſtelle 


befördert zu werden. In Potsdam dem großen König 
vorgeſtellt, trat er am 1. Februar als Junker in das 
Regiment des Prinzen von Preußen ein, erhielt for 
gleich das Port d'Epee, mit der Ausſicht in kurzer Zeit 
Officier zu werden “), die auch bald in Erfüllung ging. 
„Stellen Sie ſich vor, wie ich erſtaunte, als ich hörte, 
daß Sie nach Potsdam gegangen wären!“ ſchreibt 
Roſe am 1. März 1765. „Damals wartete man in 
Ihrem Hauſe noch auf Briefe von Ihnen, die Ihr 
Definitiv-Schickſal melden ſollten. Man konnte noch 
nicht rathen, wozu Sie etwa würden employirt wer⸗ 
den. — Daß es Ihnen in Halle nicht gefallen würde, 
weiſſagte ich längſt, daß Sie aber ein martialiſcher 
Mann werden würden, das hätte ich nicht im Traume 
vermuthet.“ Und am 10. Januar 1766: „Ihr Herr 
Bruder haben mir zu wiſſen gethan, daß Sie eine 
Fahne bekommen haben. Ich weiß die Veranlaſſung 
zu Ihrer Beförderung; ſie hat mich ungemein gerührt 


7) Vgl. Knebels Brief an Gilbert im „literariſchen Nachlaß“ II, 3 f. 
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und mir einen großen Begriff von Ihrem Quintus *) 
und von Ihrem Monarchen gemacht.“ In Potsdam 
ſchloſſen ſich bald manche für deutſche Dichtung und 
Bildung empfängliche Officiere an den jungen feurigen 
Mann näher an, wie von Byern, von Warns⸗ 
dorff, von Schöning, Winancko u. a. Im 
nahen Berlin ward Freund Gilbert vielfach beſucht, 
und eine engere Verbindung mit dem von früheſter 
Jugend an bewunderten Ramler eingeleitet; nicht 
weniger näherte er ſich Nicolai, Moſes Mendels— 
ſohn, dem ſpätern Schauſpieler Großmann u. a. 
Für die Befreiung des als Gemeiner dienender dich— 
teriſch begabten Magiſter Raufseyſen **) verwandte 
er ſich auf menſchenfreundlichſte Weiſe, und durch ſeine 
Vermittlung kam die Mädcheninſel des Pfarrers 
Johann Niklas Götz in die Hände des großen 
Königs, der ihr vor allen deutſchen Gedichten eine 


*) Der Oberſt Karl Gottlob von Quintus Jecilius war der Sohn eines Mag⸗ 
deburger Fabricanten, Namens Guichard. Den Römiſchen Namen legte 
ihm Friedrich der Große im Mai 1759 in Folge eines Streites über den 
Namen eines Römiſchen Hauptmannes bei, und ernannte ihn zum Major 
eines Freibataillons. Seit 1763 wohnte er in Potsdam, wo er das beſon⸗ 
dere Vertrauen des Königs genoß, dem er zu gelehrter Unterhaltung diente; 
beſonders nahm er ſich der deulſchen Literatur an. Er ſtarb 1775 in ſeinem 
fünfzigſten Jahre. Als Schriftſteller machte er ſich durch feine M&moires 
militaires sur les Grecs et les Romains bekannt. Vgl. Brief 5 
(S. 17). 
*) Pgl. den „literariſchen Nachlaß“ II, 17 f. 170 ff. Die Gedichte dieſes un⸗ 
glücklichen Menſchen, der am 21. December 1773 zu Ruppin im Lazareth 
ſtarb, gab ſpäter der Lieutenant Danovius (1782) heraus. 
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ehrende Auszeichnung gab. Durch Gilbert kam er mit 
Boie, dem Herausgeber des Göttinger Mufenalmas 
nachs, in Verbindung, und durch dieſen mit dem 
Dichter Blum in Ratenau in der Mittelmark, der 
ſich unter den damaligen Lyrikern beſonders auszeich⸗ 
nete. Er ſelbſt beſchäftigte ſich mit alter und neuer 
Literatur und mit eigenen, nicht unglücklichen lyriſchen 
Verſuchen. 

Aber das Eintönige des gebundenen Soldatenle— 
bens, das ſeinem Geiſt und Gemüth keine Befriedigung 
gewährte, machte ihn, nachdem er eine Reihe von Jah- 
ren darin zugebracht, ſo mißmuthig, daß er trotz der 
Bande, die ihn an Potsdam und Berlin feſſelten, ſich 
gedrungen fühlte, um ſeinen Abſchied einzukommen, 
der ihm endlich im Juli 1773 ertheilt ward. Am 
15. September verließ er Potsdam; ſein Weg führte 
ihn über Leipzig und Weimar, wohin beſonders Wie— 
land ihn zog. An dieſen, Muſäus, den Capell⸗ 
meiſter Wolf, den Componiſten Schweizer und den 
Schauſpieler Eckhoff hatte ihm Nicolai Empfehlungs⸗ 
briefe gegeben. Nach einem vierzehntägigen Aufenthalt 
verließ Knebel die kleine Reſidenzſtadt, wohin er bald 
darauf als Erzieher des jüngern Prinzen Conſtantin 
mit dem Character eines Hauptmanns berufen werden 
ſollte. Unſere Briefe enthalten hierüber manche Anz 
deutungen. 

Anfangs December 1774 trat er in Begleitung 
der beiden jungen Prinzen, des Erziehers des Erb— 


— 
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prinzen, Graf von Görtz, und des Oberſtallmeiſters 


von Stein, die Reife nach Paris an, welche über 


Karlsruhe gehn ſollte, da ſie für den Erbprinzen zu— 
gleich zur Brautwahl beſtimmt war. In Frankfurt 
führte Knebel den jungen Dichter des Götz und Wer— 
ther den Prinzen zu, die trotz des von dieſem ausge— 
gangenen Angriffes auf Wieland, ſich ſo ſehr von ihm 
eingenommen fühlten, daß fie ihn einluden, ihnen 
nach Mainz zu folgen. In Straßburg vermittelte 
Knebel die Bekanntſchaft der Prinzen mit dem wun— 
derlichen, ſeinem Freunde Goethe nacheifernden Dich— 
ter Jakob Michael Reinhold Lenz und dem 
Actuarius Johann Daniel Salzmann, Goethes 
treuem Mentor, deſſen dieſer in Wahrheit und Dich— 
tung mit herzlichſter Dankbarkeit gedenkt x). Wahr: 
ſcheinlich hatte Goethe ſeinen neuen Freund auf beide 
aufmerkſam gemacht. Auch Goethes Schwager Jo— 
hann Georg Schloſſer, der als Oberbeamter der 
Markgrafſchaft Hochberg nach dem einſamen Emmen— 
dingen hatte wandern müſſen, lernte er in Straßburg 
kennen. In Paris fanden die Reiſenden ſich mit Di— 
derot, dem der deutſchen Literatur liebevoll zuge— 
wandten, ſpäter als Diplomat bedeutſam hervortreten— 
den Franz Cacault und manchen feurigen, jungen 
Leuten zuſammen, die ſpäter in der Revolution eine 


*) Bol. über ihn die Schrift von A. Stöber. Den einzigen bisher bekannten, 
höchſt anziehenden Brief Salzmanns geben wir unten. 
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Rolle ſpielten; beſonders aber drängte ſich der junge, 
ſo ehrſüchtige, als gutmüthige und gelehrte Jean 
Battiſte Gaspard d' Anſſe de Villoiſon ) an 
Knebel, der in jeder Weiſe ſich dem jungen Fürſten 
dienſtgefällig erwies, da er ſich der Hoffnung ſchmei— 
celte, zum Bevollmächtigten deſſelben an irgend einem 
Hofe, am liebſten in Florenz, ernannt, und als er 
dieſe Hoffnung aufgeben mußte, mit einem herzoglichen 
Orden ausgezeichnet zu werden. Vom Mai 1782 bis 
zum folgenden März hielt ſich Villoiſon am weimari— 
ſchen Hofe auf, dem er auch ſpäter immer zugethan 
blieb, wie er denn im Jahre 1802 ſich des Erbprinzen 
bei ſeiner Anweſenheit zu Paris auf das eifrigſte an— 
nahm. Seine Briefe an Knebel geben uns ein höchſt 
eigenthümliches Bild des wunderlichen Ehrgeizes dieſes 
gründlichen Kenners der alten Sprachen und ihrer Liz 
teratur. 

Nach feiner Rückkehr bezog Knebel mit dem Prin— 
zen das bei Weimar gelegene herzogliche Gut zu Tie— 
furt, das er bald zu einem höchſt angenehmen, von 
Weimar und allen dort weilenden Fremden gern bes’ 
ſuchten Aufenthalt machte. Mit Wieland, Goethe, 
Herder, Einſiedel, Seckendorff und allen Mu⸗ 
ſenfreunden erhielt er ſich in vertrauteſter Verbindung, 
wie auch der ganze Hof, vom Herzoge und der Her— 


*) Trotz feiner Jugend ler war zu Corbeil am 5. März 1750 geboren) war 
er ſchon vor zwei Jahren zum Mitglied der Akademie der Inſchriften ernannt 
worden. 
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zogin Mutter an, ihm herzlich zugethan war. Unter 
den Frauen des Hofes ſtand er beſonders mit den Hof— 
damen der Herzogin Mutter, Luiſe von Göchhau— 
fen und Charlotte von Stein, in näherer Ber: 
bindung; auch Sophie von Schardt, Frau von 
Werthern, Frau von Seckendorff, Caroline 
Herder und andere bedeutende weimarer Damen zo— 
gen ihn lebhaft an. Von den Briefen der Frau von 
Stein an Knebel liegen uns faſt nur die der ſpätern 
Jahre vor, die bedeutendern ruhen mit ſo manchen 
andern für die Verhältniſſe des weimarer Hofes und 
der Blüthezeit unſerer Literatur höchſt wichtigen Ur⸗ 
kunden unter ſchwer lösbarem Verſchluß. Wie freund— 
lich ſich auch das Verhältniß zum Prinzen Conſtantin 
geſtaltete, ſo wählte dieſer ſich doch zum Gefährten 
ſeiner Bildungsreiſe durch Italien, Frankreich und 
England zu allgemeinſter Verwunderung ſeinen Lehrer 
der Mathematik, Hofrath Albrecht, wodurch ſich 
Knebel tief verletzt fühlte. Ihn zu beruhigen und dem 
klatſchſüchtigen Gerede zu entziehen, ließ man ihn im 
Mai 1780 mit Unterſtützung des Hofes, eine Reiſe 
nach der Schweiz antreten, von welcher er im Herbſte 
zurückkehrte. In Straßburg ſah er die alten Bekann— 
ten wieder; beſonders angezogen fühlte er ſich von der 
Gattin des Philologen Schweighäuſer. In Zürich 
labte er ſich an Lavater's wunderbarem Weſen, in 
deſſen Kreiſe er Pfenninger, Chorherr Johannes 
Tobler, Frau Orell und andere geifte und gemüth— 
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volle Freunde und Freundinnen kennen lernte. Auch 


dürfte ſchon damals der Sohn des genannten Tobler 


ihm nahe getreten ſein. Dieſer kam im folgenden April 
nach Weimar, wo er bei Knebel in Tiefurt einige Wo⸗ 
chen die freundlichſte Aufnahme fand. Im Juni trat 
Prinz Conſtantin feine Reiſe in Begleitung von Hof 
rath Albrecht an. Knebel erhielt ein Jahrgehalt von 
600 Thalern und den Character eines Majors. 
Indeſſen wollte ihm ſein geſchäftsloſes Leben an 
dem gewohnten Orte nicht behagen; es trieb ihn im 
October nach ſeiner fränkiſchen Heimath zurück. Erſt 
am 15. Juni 1784 kehrte er nach Weimar zurück, doch 
begab er ſich bald darauf nach Jena, wo er im alten 
Schloße eine kleine Wohnung bezog. Zu Hausgenoſſen 
hatte er hier Loder und Büttner. Juſtus Chriſtian 
Loder, zu Riga im Jahre 1753 geboren, war bereits 
1778 als ordentlicher Profeſſor der Arzneiwiſſenſchaft 
nach Jena gekommen. Von ſeiner 1780 nach Frank⸗ 


reich, Holland und England unternommenen wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Reiſe kehrte er 1782 nach Jena zurück, wo 
er, ſofort zum Geheimen Hofrath ernannt, durch Er— 
richtung eines anatomiſchen Theaters, Begründung 
einer Entbindungsanſtalt und eines Naturaliencabinets, 
und die umfaſſendſte, lebendigſte Thätigkeit ſich um die 
Wiſſenſchaft und die Hochſchule gleich verdient machte. 
Der kleine, körperlich wie geiſtig bewegte Mann war 
auch ein höchſt luſtiger, geiſtreicher Geſellſchafter, wo— 
von auch unſere Briefe Zeugniß ablegen. Im Jahre 


XV 
1803 ging er nach Halle, zehn Jahre ſpäter nach 
Rußland, wo er hochgeehrt am 16. April 1836 ſtarb. 
Einen ſcharfen Gegenſatz zu Loder bildet der wunder: 
liche Chriſtian Wilhelm Büttner. Geboren zu 
Wolfenbüttel am 27. Februar 1716, als Sohn des 
Hofapothekers, hatte er nach größern Reiſen, die ihn 
bis Lappland führten, ſich in Göttingen niedergelaſſen, 
wo er 1758 zum außerordentlichen, fünf Jahre ſpäter 
zum ordentlichen Profeſſor ernannt wurde. Er war 
der erſte, welcher an einer deutſchen Univerſität eigene 
Vorleſungen über Naturgeſchichte hielt. Neben dieſen 
Wiſſenſchaften zog ihn beſonders die Vergleichung der 
Sprachen im umfaſſendſten Sinne an. Sein vom Grof: 
vater gegründetes Naturaliencabinet überließ er 1773 
der Göttinger Univerſität gegen eine Leibrente, und in 
gleicher Weiſe trat er feine bedeutende Bücherſamm⸗ 
lung zehn Jahre ſpäter dem Herzog von Weimar ab, 
der ihm den Hofrathstitel und außer einem Jahrgehalte 
eine freie Wohnung im alten Schloſſe zu Jena verlieh, 
wo auch ſein reicher Bücherſchatz, freilich verworren 
genug, aufgeſtellt war ). Im Druck ließ er ſehr wenig 
erſcheinen; ſeine Hauptthätigkeit wandte er auf die 
Vervollſtändigung ſeiner Bücherſammlung, auch als 
er dieſelbe dem Herzog abgetreten hatte, und vor allem 
auf ein Wörterbuch aller Sprachen der Welt, wobei 
es ihm zu beſonderer Freude gereichte, daß er zu dem 


5) Bol. Goethe B. 27, 111 f. 
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großen darauf gerichteten Unternehmen der Kaiſerin 
Katharina II. von Rußland die wichtigſten Beiträge 
liefern konnte. In ſeinem ganzen Leben und Treiben 
war er ein gutmüthiger Sonderling, der „ſich in einen 
herkömmlichen Unweſen eigenfinnig gefiel”, wie Goethe 
(B. 27, 185) ſagt. In ſeinen letzten Lebensjahren 
lernte er noch lateiniſche Verſe machen, worin er ſich 
ſehr gefiel. Er ſtarb am 8. October 1801. „Seinem 
Körper nach eine wandelnde Mumie und die merkwür⸗ 
digſte Antiquität von Jena“, heißt es in feinem Ne: 
krolog *), „war er dem Geiſte nach ein ewiger Jüng⸗ 
ling, ohne alle Grämlichkeit des Alters oder des Allein— 
lebens, voll herzlicher, ungeſchminkter Freundlichkeit 
und Dienſtfertigkeit, ein Polihyſtor ohne Dünkel und 
Anmaßung, ein ächter, vorurtheilsfreier Kosmopolit, 
ohne doch die nähern Pflichten der Dankbarkeit und 
Vaterlandsliebe gering zu halten.“ | 

Am 23. Juni 1785 trat Knebel mit Goethe die 
Reiſe über das Fichtelgebirg nach Karlsbad an; von 
dort begab er ſich nach feiner fränkiſchen Heimat, be= 
ſuchte Tyrol und München, wo er die Bekanntſchaft 
des Malers Franz Kobell machte. Ende Februar 
1786 kehrte er nach Weimar zurück, begab ſich aber 
bald darauf nach Jena. Hier ſcheint ihm gleich der 
treffliche Auguſt Johann Georg Karl Batſch 


*) Schlichtegrolls „Nekrolog der Teutſchen für das neunzehnte Jahrhundert“ I, 
212 — 240. | 0 | 
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nahe getreten zu ſein. Dieſer, geboren zu Jena am 
28. October 1761, hatte daſelbſt als Studirender der 
Arzneikunde und der Naturwiſſenſchaften ſchon mehrere 
dichteriſche Verſuche (in den Jahren 1779—1781) her⸗ 
ausgegeben, dann zu Weimar, wo ſein Vater Lehn— 
fiscal war, einige Zeit in mißlichen Umſtänden gelebt, 
bis Goethe ihn auf der Eisbahn kennen lernte, „ſeine 
zarte Beſtimmtheit und ruhigen Eifer gar bald zu 
ſchätzen wußte, und in freier Bewegung ſich mit ihm 
über höhere Anſichten der Pflanzenkunde, und über die 
verſchiedenen Methoden, dieſes Wiſſen zu behandeln, 
freimüthig und anhaltend beſprach“. Er veranlaßte 
ihn, ſich nach Jena zurückzubegeben, und ſich dem aka— 
demiſchen Lehramt zuzuwenden. Er promovirte 1786 
mit einer botaniſchen Abhandlung, ward in demſelben 
Jahre außerordentlicher, ſechs Jahre ſpäter ordentlicher 
Profeſſor. Im Sommer 1793 gründete er die natur— 
forſchende Geſellſchaft, deren Leitung er bis zu ſeinem 
Tode nicht ohne Aufopferung führte. „Der treffliche, 
immerfort thätige, ſelbſt die kleinſten Nachhülfen ſeines 
Beſtrebens nicht verſchmähende Batſch,“ berichtet Goethe 
unter dem Jahre 1794, „ward in einen mäßigen Theil 
des obern Fürſtengartens zu Jena eingeſetzt. Da aber 
ein dort angeſtellter, auf Nutzung angewieſener Hof— 
gärtner im Hauptbeſitz blieb, ſo gab es manche Unan— 
nehmlichkeiten, welche zu beſeitigen man diesmal nur 
Plane für die Zukunft machen konnte.“ Weiter heißt 
es unter dem folgenden Jahre: „Der geiſtig ſtrebende 
* 
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und unaufhaltſam vordringende Batſch war denn im 
Wirklichen doch ſchrittweis zufrieden zu ſtellen; er em: 
pfand ſeine Lage, kannte die Mittel, die uns zu Gebote 
ſtanden, und beſchied ſich in billigen Dingen. Daher 
gereichte es uns zur Freude, ihm in dem fuͤrſtlichen 
Garten einen feſtern Fuß zu verſchaffen; ein Glashaus, 
hinreichend für den Anfang, ward nach ſeinen Angaben 


errichtet, wobei die Ausſicht auf fernere Begünſtigung 


ſich von ſelbſt hervorthat“. In folgendem Jahre ſah 
ihn Goethe „in thätiger Zufriedenheit.“ „Der edle, 
reine, aus ſich ſelbſt arbeitende Mann bedurfte gleich 
einer ſaftigen Pflanze, weder vieles Erdreich noch ſtarke 
Bewäſſerung, da er die Fähigkeit beſaß, aus der At⸗ 
moſphäre ſich die beſſern Nahrungsſtoffe zuzueignen.“ 
Aber leider waren die äußern Verhältniſſe feiner Stel: 
lung fo wenig ausreichend, daß er fi kümmerlich ab⸗ 
arbeiten und den Buchhändlern verdingen mußte, ein 
im Lande der Wiſſenſchaft nur zu häufiges Unheil, wo 
ſelbſt ein Leſſing kaum eine Stätte finden konnte, und 
wo wir heute Dreivierteljahrhundert nach Leſſings Tode 
noch nicht auf die Mittel ſinnen ſehen, den Vertretern 
der Wiſſenſchaft eine ſorgloſe Stellung zu verſchaffen, 
im guten Vertrauen, daß fie „aus der Atmoſphäre ſich 
die beſten Nahrungsſtoffe zueignen“. Während die 
äußerlich geſchäftige Welt den Ihrigen Reichthümer zu 
verſchaffen ſich beeilt, müſſen ſo viele Männer des 


Wiſſens im Leben ſelbſt mit den drückendſten Sorgen 


kämpfen, und am meiſten gerade die edelſten, gemüth⸗ 
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und charactervollſten Naturen, wie unſer für die Wiſ— 
ſenſchaft begeiſterter Batſch, deſſen Seele rein wie Gold 
ſich unter den beengendſten Verhältniſſen erhielt. Von 
Arbeiten erſchöpft, erlag der edle Mann einem Nerven⸗ 
fieber am 29. September 1802. Knebel nahm ſich der 
Hinterlaſſenen in herzlichſter Weiſe an. Die hier mit 
getheilten Briefe von Batſch gewähren uns einen an— 
ziehenden Blick in eine tiefedle Seele. 

Auch mit der weimariſchen Damenwelt blieb Kne— 
bel in vielfachſter Verbindung, mit Frau von Stein, 
Sophie von Schardt, Charlotte von Leng— 
feldt u. a., unter denen wir nur Charlotte von 
Kalb, eine geborene Marſchalk von Oſtheim ), 
hervorheben, die ſich ohne innige Neigung am 24. Oc⸗ 
tober 1783 mit dem eben aus Amerika zurückgekehrten 
Officier Heinrich von Kalb verbunden hatte. Im Jahre 
1787 trat ſie in den weimarer Kreis ein, wo ſie bald 
Schiller wieder finden ſollte, deſſen Bekanntſchaft ſie 
zu Mannheim ſo mächtig begeiſtert hatte. Ihre jüngere, 
faſt noch im Kindesalter ſtehende Schweſter Eleonore 
hatte bereits mehrere Jahre früher dem Bruder ihres 
Gatten, dem nicht ohne höchſt ungünſtiges Aufſehen 
aus dem weimariſchen Dienſte geſchiedenen Kammer: 
präfidenten von Kalb, ihre Hand gegeben. Es iſt dies 
derſelbe Kalb, in deſſen Begleitung — er war damals 
Kammerjunker — Goethe nach Weimar gekommen 


*) Geboren zu Waltershauſen im Grabfeld am 25. Juli 1761. 


WN 


war, und der mit Knebel in vertrauter Verbindung 
ſtand. N 7765 
Im Jahre 1789 fühlte ſich Knebel wieder nach 
feiner Heimat getrieben, doch verzögerte fi feine Abe 
reiſe bis zum folgenden April. Nach Jena kehrte er im 
Mai 1791 zurück in Begleitung feiner Schweſter Hen— 
riette, welcher im Herbſt die Erziehung der Prin⸗ 
zeſſin Caroline übertragen ward. Bis zur Mitte Juni 
1797 finden wir ihn meiſt zu Jena, von wo er nur 
zuweilen auf kurze Zeit nach Weimar ging. Im ins 
nigſten Verhältniſſe ſtand er um dieſe Zeit mit dem 
Herderſchen Kreiſe, beſonders ſeit ſich Herder's Ver— 
hältniß zu Goethe getrübt hatte. Ende 1794 war es, 
wo ſich Johann Iſaak Gerning, einer der eitelſten 
Menſchen und leerſten Verſemacher, an ihn, wie an 
Goethe und Herder, andrängte. Geboren zu Frankfurt 
am Main, den 14. November 1767, als Sohn des 
bekannten Entomologen, hatte der Knabe bei der Anz 
weſenheit des Königs und der Königin von Neapel, 
die zur Zeit der Krönung Leopold's II. im Herbſte 1790 
in ſeinem väterlichen Hauſe wohnten, die Zuneigung 
derſelben gewonnen, ſo daß dieſe ihn nach Neapel ein— 
luden ). Im Jahre 1794 beſuchte er Neapel, wo die 
Königin ihn wie ihren Sohn aufgenommen (E come 


*) Die aus dem Converſationslexicon in den Nekrolog der Deutſchen 
und die Encyelopädie von Erſch und Gruber übergegangenen Lebens⸗ 
nachrichten ſind nicht ganz zuverläſſig; ſie rühren wohl von Gerning ſelbſt 
her, der ſich freilich im ſchönſten Lichte ſah. 6 
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mio figlio) und der Miniſter Acton von ihm gerühmt 
haben ſoll: E pieno di spirito, pieno di talenti. Von 
Neapel trieb es ihn nach Weimar, wo er durch ſeinen 
Landsmann Goethe und durch ſeine Verbindung mit 
dem Neapolitaniſchen Hofe ſich beſtens empfohlen glaubte, 
beſonders da er ſich als begeiſterter Muſenjünger be— 
wies. Im Winter 1794 auf 1795 war er zu Jena ein 
eifriger Beſucher der Vorleſungen. Nach ſeiner Vater: 
ſtadt zurückgekehrt, ſuchte er die Verbindung mit Weimar 
möglichft zu erhalten, und ſich als lyriſcher Dichter 
allerwärts der Welt auszuſtellen. Darauf beſuchte er 
wiederholt Italien. Nach Weimar kam er im Sommer 
1799, wo er denn auch bei Knebel in Ilmenau längere 
Zeit verweilte; erſt im folgenden Mai kehrte er nach 
Frankfurt zurück. Auch die beiden nächſten Winter 
fühlte er ſich wieder nach Weimar gezogen, wo Herder, 
Knebel und Goethe ihm ſein Säculargedicht und 
feine Reife durch Oeſtreich und Italien auf 
ſtutzen mußten. Unſere Briefe geben uns die ergötz— 
lichſte Einſicht in das Weſen und Treiben dieſes hans— 
wurſtlich eiten Mannes, von dem Goethe mit Recht 
ſagen konnte: „Hohler, leerer, abſurder und pracheri— 
ger iſt mir nie etwas vorgekommen, und doch zieht der 
Kerl immerfort feine ewige Knickerſilhouette, die immer 
magerer wird, je vornehmer er thut.“ Welch ein Ge— 
genſatz, dieſer literariſche Pfuſcher, den der Himmel 
mit den ſchönſten äußern Gütern geſegnet hatte, die 
ihm nur dazu dienen ſollten, feiner närriſchen Eitelkeit 
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zu fröhnen, und der arme, feurig ſtrebſame, von rein⸗ 


ſtem Edelmuth erfüllte Batſch! Gerning ſtarb in ſeiner 
Vaterſtadt, welcher er grollte, am 21. Februar 1837 /). 


Auch Karl Auguſt Böttigers Bekanntſchaft, 
der durch Herders Vermittlung als Director des Gym⸗ 
naſiums und Oberconſiſtorialrath im Jahre 1791 nach 
Weimar gekommen war, machte Knebel während dieſer 


Zeit. Die Verbindung mit dieſem höchſt kenntnißrei⸗ 


chen, vielfach mit den Buchhändlern in Verbindung 
ſtehenden und zu den verſchiedenſten literariſchen Unter— 
nehmungen aufgelegten Manne ſetzte er auch nach dem 
Jahre 1804 fort, wo Böttiger einem ehrenvollen Rufe 
nach Dresden folgte. Dort ſtarb er am 17. November 
1835 im ſechsundſiebzigſten Lebensjahre. 


Ende Juni 1797 verließ Knebel mit Matthiffon . 
Weimar, um ſich zunächſt nach Bayreuth, dann nach 


Nürnberg zu wenden, wo er bis zum folgenden Za= 
nuar wohnte. Hier trat er in nähere Beziehung zu 
einem der tüchtigſten und ehrenwertheſten Männer, dem 
durch Einſicht, Freiſinnigkeit und reines Wohlwollen 
ausgezeichneten Paul Wolfgang Merkel, mit dem 
er vom Jahre 1798 an in beſtändiger freundlicher und 
geſchäftlicher Verbindung ſtand, ja Merkels Söhne bes 


) Briefe Goethes und Herders an Gerning, ſowie Verbeſſerungen eines Ge 
dichtes ſeiner Reiſebeſchreibung finden ſich in den „Blättern zur Erinnerung 
an die Feier der Enthüllung des Goethe-Monumentes zu Frankfurt am 
Main“. Der Herausgeber hat dieſe ſeltſam für Briefe Goethes an Herder 
und Herders an Goethe gehalten. 


eiferten ſich, das von dieſem fo ſehr geſchätzte Verhält⸗ 
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niß von ihrer Seite, ſo viel möglich, fortzuſetzen. Unſer 
Merkel ward, als Sohn von Kaspar Gottlieb Merkel, 
verordnetem Vorſteher des Handelsamtes, am 1. April 
1756 zu Nürnberg geboren. 1783 heirathete er die 


einzige Tochter von Johannes Beyler, Beſitzer des 


alten Handlungshauſes von Johann Sigmund Lödel, 
Zwei Jahre ſpäter ward er Adjunct des Handelsplatzes. 
1787 vereinigte er ſich mit dem Geſchäfte ſeines Schwie- 


gervaters. 1801 ward er einer der vier Vorſteher des 


Handelsplatzes. 1818 ging er als Abgeordneter ſeiner 
Vaterſtadt nach München zum Landtag, wo er in den 
Neunerausſchuß gewählt ward. Feſtlich empfangen 
kehrte er krank nach Nürnberg zurück, wo er, allgemein 
betrauert, am 20. Januar 1820 ſtarb. „Keinen bra— 
vern, würdigern, verdienſtlichern Mann kenne ich 
nicht“, ſchreibt Knebel an Goethe. „So wird er 


überall geliebt und verehrt. Das iſt eine RUE: Men: 


ſchenart“ 9 

Von dem Ende Januar 1798 bis zum Sommer 1804 
lebte Knebel mit Gattin und Sohn in dem einſamen 
Bergſtädtchen Ilmenau, von nahen und fernen Freun⸗ 
den viel beſucht. Am bedeutendſten blieb ſein brieflicher 
Verkehr mit dem Herderſchen Kreiſe, der ihn von Goethe 
immer mehr abzog, worüber auch unſere Briefe man— 


) Vgl. K. L. Roths „Kleinere Schriften pädagogiſchen und biographiſchen 
Inhalts“ II, 271 ff. 
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chen Aufſchluß bieten). Nur zweimal ward Weimar 
dieſe Zeit über von Knebel auf kurze Zeit beſucht, im 


Juni 1801 und 1803. Beim erſtern Beſuche machte 


Knebel bei Herder die Bekanntſchaft des Deſſauiſchen 
Cabinetrathes Auguſt Rode. Dieſen, geboren zu 
Deſſau am 22. December 1751, hatte der Fürſt von 
Deſſau 1787 zu ſeinem Rathe, 1795 zum Cabinetsrath 
ernannt, und feit 1801 war er fein beſtändiger Reiſe⸗ 
gefährte. 1803 ward er geadelt, 1810 zum wirklichen 
Geheimrath ernannt, aber 1813 fiel er in Ungnade 
und ward in Ruheſtand verſetzt. Der Nachfolger des 
ihm einſt ſo gewogenen Fürſten Leopold Friedrich Franz 
beauftragte ihn mit der Vereinigung der herzoglichen 
Bücherſammlungen. Der mit älterer und neuerer 
Dichtung innig vertraute, feinſinnige Mann ſtarb am 
16. Juni 1837 **). 6 

In Jena ging unſerm Knebel ein neuer Frühling 
auf. Nicht allein klärte ſich das Verhältniß zu Goethe 
wieder in erfreulichſter Weiſe auf, und die Nähe ſeiner 
Schweſter und der ältern weimariſchen Freundinnen 
und Freunde, ſowie des trotz zeitweiligen Schmollens 
immer höchſtverehrten Hofes wirkte friſch belebend auf 
ihn, ſondern auch manche jüngere Freunde ſchloſſen ſich 


*) Ein Theil des Brieſwechſels von Herder und deſſen Gattin mit Knebel iſt 
bereits im „literariſchen Nachlaß“ von Knebel gedruckt, ein anderer, in den 
Händen von Herder's Erben, wird hoffentlich nicht vorenthalten bleiben. 

**) In Matthiſſon's „literariſchem Nachlaß“ findet ſich eine Reihe von Briefen 
Rode's abgedruckt. 
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an ihn an, wie Hegel, Paſſow *), Luden, Oken u. a., 
deren Briefe zum Theil im „literariſchen Nachlaß“ ab— 
gedruckt ſind. Wir geben hier bisher ungedruckte Briefe 
von d' Alton, Aſt, Riemer, Thibaut, von Blomberg 
und von Bülow. 

Joſeph Wilhelm Eduard d' Alton, der Sohn 
eines Stabsofficiers, 1772 zu Aquileja geboren, erhielt 
im Jahre 1808 eine freie Wohnung im herzoglichen 
Schloſſe zu Tiefurt, Knebels ehemaligem Aufenthalte. 
Dort war es, wo der für Natur und Kunſt innigſt be— 
geiſterte Mann ſein Prachtwerk „Naturgeſchichte des 
Pferdes“ vorbereitete. Später begab er ſich nach 
Würzburg, beſuchte Frankreich, Spanien, Portugal, 
England und Schottland; nach der Rückkehr folgte er 
1818 einem Rufe an die Univerſität Bonn, wo er, 
nachdem er ſich beſonders durch andere treffliche natur— 
geſchichtliche Kupferwerke um die Wiſſenſchaft verdient 
gemacht, den 11. Mai 1840 ſtarb. 

Georg Anton Friedrich Aſt, geboren zu 
Gotha am 29. December 1776, ſtudirte ſeit 1798 zu 
Jena, wo er 1802 als Privatdocent auftrat. Drei 
Jahre ſpäter erhielt er einen beſonders durch ſeine 
Ueberſetzung des Sophokles veranlaßten Ruf als or— 
dentlicher Profeſſor der Philologie nach Landshut. Er 
chatte ſich außer ſeinen philologiſchen Studien beſonders 
mit Philoſophie und Aeſthetik beſchäftigt. 1826 ward 


„) Einen ungedruckten Brief Paſſow's vgl. unten. 
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er nach München verſetzt, wo er am 31. October 
1841 ſtarb. 
Friedrich Wilhelm Riemer, geboren zu 
Glatz am 19. April 1774, begleitete im Jahre 1801 
Wilhelm von Humboldt als Hauslehrer nach Italien. 
1803 in Fernow's Begleitung zurückkehrend, ward er 
in Weimar mit Goethe bekannt, der ihn zum Lehrer 
ſeines Sohnes wählte. Goethe brachte ihn häufig nach 
Jena herüber und bediente ſich ſeiner oft, um dem alten 
Freunde Mittheilungen zu machen. 1812 verließ er 
Goethe's Haus und nahm eine Profeſſur am Gymna— 
ſium an, aber ſeine Neigung zu Knebel erhielt ſich 
auch in dieſem ſelbſtſtändigen Verhältniß. 1820 ſah er 
ſich durch ungehörige Zumuthungen veranlaßt, feine 
Stelle niederzulegen. 1828 ward er zum Oberbiblio⸗ 
thekar in Weimar ernannt. Durch ſeltene Sprachge— 
wandtheit auch in deutſchen Gedichten ausgezeichnet, 
vielſeitig und gründlich gebildet, wenn auch von 
manchen Einſeitigkeiten nicht frei, raſtloſer Thätigkeit 
gewidmet ſtarb er zu Weimar am 19. December 1845. 
Drei Monate früher als Riemer ward Anton 
Friedrich Juſtus Thibaut, am 4. Januar 1774, 
zu Hameln geboren. Von Kiel ward er 1802 als 
Profeſſor der Rechte nach Jena berufen, von wo er 
drei Jahre ſpäter einem Ruf nach Heidelberg folgte. 
Knebel ſchreibt am 18. Juni 1805 an Goethe: „Unter 
allen Verluſten, die wir hier erleiden, iſt mir der von 
Thibaut wohl der empfindlichſte. Ich kenne nicht leicht 
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einen Mann „der mit dem hellen Blick und der unzu⸗ 


ermüdenden Thätigkeit dieſelbe immer rege Theilnahme 
des Gemüthes und unzubeſtechende Redlichkeit beſäße. 
Seine übrigen Talente und Eigenſchaften machen ihn 
überdies zum angenehmſten Freunde.“ Mit dem größ— 
ten Erfolge wirkte der klar ſchauende und bei allen 


äußern Erſchütterungen feſtſtehende, feinen Freunden 


mit ſeltener Treue anhängende Mann bis zu ſeinem 
am 18. März 1840 erfolgten Tode. ö 
Wilhelm von Blomberg, geboren zu Iggen— 


| % hauſen im Fürſtenthum Lippe am 6. Mai 1786, war 


durch ſeine Mutter, eine geborene Schott von Schot— 
tenſtein, eine Jugendfreundin Knebels, dieſem empfoh— 
len. Proben ſeiner Gedichte theilte die Mutter dem 
Jenaiſchen Freunde mit. Von Halle aus machte der 
junge dort ſtudirende Dichter Knebel ſeinen Beſuch, 
der ihn mit herzlichſter Freundſchaft aufnahm. Das 
gegen glaubte Knebel demſelben ſpäter bei Ueberſendung 
ſeiner Satyren ernſtlich feine Meinung fagen zu 
müſſen. Seine Satyren erſchienen 1811, wiederholt 
1823, ſein Thomas Aniello 1817, das in früheſter 
Jugend unternommene Drama Herm anns Tod 1824, 


ſeine Gedichte 1826. Er ſtarb zu Herford als Major 


außer Dienſt den 17. April 1846. 


Heinrich von Bülow, geboren zu Schwerin 
den 16. September 1792, ſtudirte ſeit dem Herbſt 1810 
mit ſeinem ältern Bruder in Jena, wo er an Knebel 


durch deſſen Schweſter, die der Prinzeſſin Caroline nach 
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Ludwigsluſt gefolgt war, ſich beſtens empfohlen und 
mit innigſter Freundſchaft aufgenommen fand ). Im 
Herbſt 1812 wandte er ſich nach Heidelberg. Von 
ſeinen weitern Lebensverhältniſſen berichten die beiden 
unten mitgetheilten Briefe. 1827 ward er preußiſcher 
Geſandter zu London, 1841 beim Bundestag. Am 
2. April 1842 trat er ins Miniſterium, aus dem er 
drei Jahre ſpäter ſchied. Er ſtarb zu Berlin am 6. Fe⸗ 
bruar 1846. N 

Um das Jahr 1805 dürfte auch Knebels nähere 
Bekanntſchaft mit Goethes Schwager Chriſtian 
Auguſt Vulpius fallen. Geboren zu Weimar am 
23. Januar 1762, unter mißlichen Verhältniſſen auf: 
gewachſen, widmete er ſich zu Jena und Erlangen der 
Rechtswiſſenſchaft, ſah ſich aber bald veranlaßt, aus⸗ 
wärts ſeinen Unterhalt zu ſuchen und ſich durch ſchrift— 
ftellerifche Arbeiten und Sammlungen fortzubringen, 
unter denen ſein Roman Rinaldo Rinaldini nicht 
unverdient großen Anklang fand. Goethe zog ihn 1797 
als Theaterſecretär nach Weimar, wo er ihm die we— 
ſentlichſten Dienſte, beſonders bei der Umgeſtaltung der 
Operntexte, leiſtete. 1803 ward er Bibliotheffecretär, 
1805 Bibliothekar; 1816 erhielt er den Titel eines herz 
zoglichen Rathes. Der in älterer und neuerer Literatur 
vielbewanderte, oft ſehr ungerecht beurtheilte Mann 


*) Vgl. Knebels Briefwechſel mit feiner Schweſter S. 518 f. 560. 563. 565 f. 
590. 593. 604. 
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ſtarb zu Weimar am 26. Juni 1827. Ein Schlagfluß, 
der ihn 1824 lähmte, hatte ſeine ehrenvolle Entlaſſung 
nothwendig gemacht; eine Wiederholung deſſelben im 
Februar 1827 ließ ihn nur nothdürftig noch mehrere 
Monate ſein Leben friſten. Ueber die Unzahl ſeiner 
Werke berichtet ausfuhrlich der „Nekrolog der Deutz 
ſchen“. 

Während der Kreis von Knebels jüngern Freun— 
den reichlich zunahm, da ſeine herzliche Gutmüthigkeit 
und ſein edler, feiner und gebildeter Sinn allgemein 
anzog, lichteten ſich immer mehr die Reihen der ältern. 
1803 ſtarb Herder, 1809 deſſen Gattin, welcher er 

bis zu ihrem Tode der treueſte, theilnehmendſte Freund 
blieb, 1811 ſeine Schweſter Henriette, 1813 Wie— 
land, 1816, tief betrauert, die Erbprinzeſſin Ca— 
roline von Mecklenburg-Schwerin. In vertrauteſtem 
Briefwechſel blieb er fortwährend mit Goethe, Frau 
von Stein und Frau von Schiller. Da Frau 
von Stein häufig durch körperliche Leiden am Schrei— 
ben gehindert war, ſo vertrat Frau von Ahlefeld gern 
ihre Stelle. Charlotte Sophie Luiſe Wilhel: 
mine von Ahlefeld, Tochter des Obriften von See— 
bach, am 6. December 1781 zu Stedten bei Weimar 
geboren, war bereits 1797 mit einem Roman „Liebe 
und Trennung“ aufgetreten. Im folgenden Jahre ver— 
mählte fie ſich mit dem ſchleswig-holſteiniſchen Gutsbe— 
ſitzer J. R. von Ahlefeld. 1807 von ihm geſchieden, 
lebte ſie in Schleswig, zum Theil auf den Ertrag ihrer 


8 


ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit angewieſen. 1821 zog ſie 
nach Weimar, wo ſie-an Frau von Stein mit innigſter 
Theilnahme ſich anſchloß. Sie ſtarb kurz nach dem 
Tode ihres Gatten, durch den ſich ihre äußere Lage 
glänzender geſtaltete, am 27. Juli 1849 zu Teplitz. N 
Als Schriftſtellerin zeichnete ſich die edle Frau auf dem 
Gebiete des Gefühlsromans glücklich aus. Frau von 
Schiller verließ Ende 1824 Weimar und wandte ſich 
an den Rhein, wo fie zu Bonn am 9. Juli 1826 ſtarb. 
Sechs Monate ſpäter folgte ihr Frau von Stein. Auch 
den Verluſt feines größten Freundes ſollte Knebel noch 
erleben, aber auch nach ſeinem Tode (am 22. März 
1832) lebte Goethe in ſeiner Seele fort. „Ich ſpreche 
nach wie vor mit ihm“, ſchreibt er, „wenn er mir 
auch nur in geiſtiger Geſtalt erſcheinen ſollte.“ Faſt 
zwei Jahre ſpäter verſchied Knebel, am 23. Februar 
1834, der letzte der großen Weimarer Glanz⸗ und 
Blüthezeit. | 


Aus dem reichen uns vorliegenden Briefſchatze 
haben wir nur diejenigen Stücke ausgewählt, welche 
für die Briefſteller ſelbſt bezeichnend ſind, ſo daß ſie 
als ein erwünſchter Beitrag zur Kenntniß der deutſchen 
Literatur oder Geſchichte zu betrachten. Haben ſie 
aber auch in dieſer Beziehung alle einen ſelbſtſtändigen 
Werth, ſo ſpiegelt ſich doch auch in den meiſten Kne⸗ 


3 bels Bild, deſſen charactervolle Gemüthlichkeit, warme 
5 Innigkeit und reine Menſchlichkeit alle edlen Seelen 
3 feſſelte und zu traulichſter Mittheilung öffnete, wie 
. denn noch neuerdings Alexander von Humboldt ge— 
fand, Knebel gehöre zu feinen angenehmſten Erinne— 
2 ; rungen, fo felten er die Freude gehabt, ihn zu ſehen. 
5 Und ſo ſei denn dieſe Sammlung dem Andenken des 
ö ; edlen, wahr und tief empfindenden, für ächte Freund— 
ſchaft glühenden Mannes, der für die Bildung unſrer 
Literatur fo hochbedeutend geworden, in reinſtem, liebe— 
vollſtem Sinne geweiht! | | 


Köln, am 9. Februar 1858. 


Y. Düntzer. 
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Vom Candidaten M. Nose in Ansbach. 
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Ansbach, den 13. Februar 1767. 


— FJIpr angenehmes Schreiben athmet zu viel Groß⸗ 
muth und zu viel Freundſchaft und unverdiente Liebe gegen 


nach, als daß ich daran zweifeln könnte. O! möchte ſich der 
Augenblick, den Sie allzugütig den glücklichen nennen, an 
dem ich Sie wirklich in meine Arme ſchließen kann, möchte 


er ſich nicht ſo ſehr in weiter Ferne zeigen! Alsdann werde 
ich Ihnen freilich mehr in einer Viertelſtunde ſagen, als 
jetzt zehn Briefe faſſen könnten. Inzwiſchen ſtehe ich keinen 
Augenblick an, Ihnen das Hauptſächlichſte meiner Lebens⸗ 
geſchichte bis dieſen Tag zu melden. 

Sie werden ſich vielleicht wundern, theuerſter Knebel, 
wenn ich ſage, daß ich vielleicht dieſe Zeit über eben ſo 
wenig Muße gehabt als Sie. Wundern Sie Sich, aber 
glauben Sie es; obgleich die Art meiner Verhindrungen 
in manchen Abſichten etwas angenehmer als die Ihrigen 
geweſen ſein mag, ſo waren ſie doch in der Menge, in der 
Ausdehnung den Ihrigen gewiß gleich. Dieß wird Ihnen 


nicht mehr ſonderbar vorkommen, wenn ich Ihnen mit einer⸗ 


lei Worten Ihre vier Fragen: was ich denke, mache, bin, 


womit ich mich beſchäftige? zugleich beantworte. Noch bin 


ich Hofmeiſter über die zwei jungen Herrn von Erffa. 
Laſſen Sie ſich dieſe vielbedeutenden Worte erklären. In 
| 1 
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einer paraphraſtiſchen Ueberſetzung lauten ſie alſo. Ich be⸗ 
ſchäftige mich von Morgens um halb acht Uhr bis Abends 
um zehn Uhr mit der Bildung zweier meiner Sorge bei⸗ 


nahe allein überlaſſenen Herzen, in den Jahren, worin 


jeder Druck, den ich ihnen gebe, ewig bleibt und Natur 
wird. Sie kennen meine Empfindlichkeit oder wie Sie es 
nennen wollen, kurz mein Temperament und guten Willen 
zu genau, als daß Sie glauben könnten, daß mir dieſe 


Beſchäftigung nicht am Herzen läge, bei der ich jede Nach⸗ 


läſſigkeit vor dem Staat, vor Gott und meinem unruhigen 
Gewiſſen zu verantworten habe. Meine Untergebnen ſind 


ferner eben dieſes Alters wegen theils nicht fähig, ſich lange 


ſelbſt zu beſchäftigen, oder viel ernſtliches zu thun, ohne 
mich dabei zu haben, und ihr Hofmeiſter hat die Methode 
gewählt, ſie im Spiel faſt mehr als im Ernſt zu unterrich⸗ 


ten, und hat ſie den ganzen Tag in ſeiner Stube. Toben 


muß man fie auch laſſen, wenn es nicht Tuckmäuſer — 


vergeben Sie mir dieſes angemeſſene Provincialwort! — 


werden ſollen. Auf dieſe Art bin ich den ganzen Tag nicht 
mein, eben ſo wenig als voriges Jahr, da ich Ihnen, 
wie mich däucht, ſchrieb, daß ich meinem Herrn Prin⸗ 
eipal, der damals noch Wittwer war, zugleich als Geſell⸗ 
ſchafter dienen und die Hälfte des Tages mit Spielen und 


Plaudern und Spazierenfahren hinbringen mußte; und ohne 


mißvergnügte Stunden geht es auch nicht ab. Setzen Sie 
hier noch ein ewiges Herumwandern hinzu, ſo werden Sie 


mich gewiſſermaßen bedauern und meine Umſtände kennen. 


Den erſten Sommer, den ich in meinem Dienſt zubrachte, 
lebte ich in ſteter Unruhe, bald in Coburg, bald in Lind, 
bald in Churſachſen, von Oſtern bis Michaelis. Vergangenes 
Jahr hielt ich mich vom 3. Juli an bis zum 9. November 


P 


4 — 


e u * 
4 2 
3 2 


7 


3 


auswärts, bald' wieder in Coburg, bald in Hildburghauſen, 


bald anderswo auf. Nun hat mich zwar der Himmel . 


nicht in die unglücklichen Umſtände geſetzt, daß ich mir das 
alles zu meiner Unterhaltung gefallen laſſen müßte; viel⸗ 
mehr wäre es meinem Vater lieber, wenn ich zu Hauſe 
wäre, und ich würde es vielleicht auch mit noch wenigern 
Koſten fein können. Allein meine liebenswürdigen ele ves 
haben mich ſchon ſo lieb gewonnen, und ich habe ſie ſo 
lieb, daß mich meine Erfahrungen nicht zur Trennung ſchlüſſig 
machen können. Ueberdem ſind ſie Waiſen, die jedes 
Mitleid verdienen, und würden vielleicht unter geſchultere, 
aber gewiß nicht unter ſorgfältigere Hände kommen, den 
Schaden, der aus den verſchiedenen Methoden von mancher— 
lei Hofmeiſtern in dem zarten Alter zu befürchten iſt, 
zu geſchweigen. So lange ich es alſo dauern kann, 
werde ich ſie nicht verlaſſen, beſonders da ich ihrem Vater 
aus mancherlei Betrachtungen zu beſonderer Dankbarkeit 
verpflichtet bin. Indeſſen habe ich, wie Sie, mein Freund, 
außer den Erfahrungen, die mein Stand und meine Be⸗ 
mühungen in der Erziehungskunſt mit ſich bringen, auch 
noch andere Eroberungen auf meinem Wege gemacht, wo⸗ 
von ich Ihnen gleich eine intereſſante erzählen muß. Ich 
habe in Coburg ſechs Wochen mit einem Geheimen 
Hofrath von Thümmel an einem Tiſch gegeſſen, und mir 
dadurch ſeine genauere Bekanntſchaft und ſelbſt Ver⸗ 
traulichkeit zuwege gebracht, den Sie als Autor kennen 
und mich beneiden werden, daß Sie ihn nicht auch als den 
liebenswürdigſten Geſellſchafter und redlichſten Mann kennen. 
Er iſt der Verfaſſer des kleinen komiſchen Heldengedichtes 
Wilhelmine, verſchiedener guter Recenſionen in der Bi— 
bliothek der ſchönen Wiſſenſchaften, ſeitdem ſie Herr Weiße 
1 * 
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unter Händen hat, und eines Theils der vortrefflichen geiſtlichen 
Liederſammlung, die voriges Jahr unter der Beſorgniß des 
reformirten Predigers Zollikofer in Leipzig zum Beſten 
von deſſen Gemeinde herausgekommen iſt. Außerdem hat 
er manche noch ungedruckte ſeiner würdige Sachen liegen 
und hat mir im Vertrauen Hoffnung zu einem originellen 
deutſchen Roman aus ſeiner glücklichen Feder gemacht. Er 
iſt ein vertrauter, ſehr geliebter Freund Gellerts, und hat 
manche Verdienſte um ſeinen Hof gehabt und nützt dem 
Staat ſchon etliche Jahre im Geheimenrath. Dieſes wird 
durch ſein Alter ihm noch mehr zur Ehre, da er erſt zwei 
Jahre älter iſt als ich. Er iſt in allen Stücken Kronegk 
außer in deſſen Fehlern, die er an ihm bedauert hat. Der 
Prinz, bei dem er einige Jahre Hofmeiſter war, hat ihm 
ſeine beſten Einſichten und Tugenden zu danken. Hochmuth 
und Pedanterei kennet er gar nicht. Sein Umgang hat 
mir auch manche Seltenheiten ſehen laſſen; denn er beſitzt 
ſchöne Kunſtarbeiten, vortreffliche Gemälde von Sperling, 
Feuerlein, Graf Rotari und Rubens ꝛc., und unter andern 
auch eine Lippertiſche Dactyliothek, die er von dem Pro⸗ 
feſſor zum Geſchenk bekommen. Beneiden Sie mich noch 
nicht um dieſe Entdeckung? Aber klagen Sie mit mir, 
daß auch dieſes Genie leicht zu bald für Deutſchland ver⸗ 
ſchwinden möchte. Er iſt ſchwächlich, kränklich und läßt 
mich fürchten, daß er auch in dieſem Stück unſerem Kronegk 
zu ähnlich werden möchte. Betrübtes Schickſal unſrer 
Nation! 

Die Nachrichten, die Sie mir von Ihrer Bekannt⸗ 
ſchaft mit ſo manchen großen Genies geben, ſind mir ſehr 
angenehm geweſen, ob ich ſolche gleich vermuthen konnte. 
Doch wünſchte ich, daß Sie mich in Ihrem Brief etwas 
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näher mit denſelben bekannt gemacht hätten; und — — 
darf ich es jagen? — Herrn Spalding und Herrn Probſt 


Süßmilch Hätte ich wohl unter denſelben geſucht. Doch 


wer weiß, ob Sie ſolche nicht ſeitdem beſucht haben? Sie 
ſind vielleicht mit unter den Schätzen, die Sie vor ſich 


| liegen haben und daher immer noch betrachten zu können 
glauben. Aber daß Sie einen Sulzer noch nicht beſucht 


haben, kann ich Ihnen kaum verzeihen. Von Herrn Leſſing 
melden Sie auch nichts, ob Sie ihn kennen. Wie begierig 
bin ich von allen dieſen Matadors was aus Ihrem Munde 
zu hören! Vielleicht erfüllet Ihr künftiges Schreiben auch 


5 in dieſem Stücke mein Verlangen; und wenn Sie Gelegen— 
heit bekommen die deutſche Sappho kennen zu lernen, fo 


theilen Sie hübſch mit! 

Wie hat Ihnen denn die Erſcheinung gefallen, daß 
der angenehmſte Tändler, der zugleich der liebenswürdigſte 
Hypochondriſt war, ſich als einen unſrer beſten Kritiker 


und Kenner im dramatiſchen Fache gezeiget hat??) Oder 


haben Sie deſſen ſchöne Ueberſetzung von Fletcher und 
Beaumont, die ſich mit dem göttlichen Stücke: die Braut, 
anfängt, und die ſchöne Vorrede an. Herrn Weiße nicht 
geleſen? Laſſen Sie es bald Ihre Lectüre ſein und danken 
Sie mir ein empfindliches Vergnügen! Von Herrn Weiße 
haben Sie auch nicht gemeldet, ob Sie ihn geſehen haben. 
Er hätte es doch gewiß ehender verdient als das Porträt 
von Gottſched, hätte es auch der Schöpfer einer Clairon 


inn der Geſtalt der Medea gemalt. 


) Hans Wilhelm von Gerſtenberg, der 1765 die Tändeleien, mit J. F. 
Schmidt den Hypochondriſten (1767) und die Briefe über Merk⸗ 
würdigkeiten der Literatur (von 1766 an) herausgab. 
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Unter allen Neuigkeiten, die Sie mir hätten ſchreiben 
können, wäre mir keine angenehmer geweſen, als die von 
dem Ruf Leſſings nach Hamburg und den dortigen Anſtalten 
zur Aufnahme der deutſchen Bühne. Wenn die Sache nur 
zu Stande kömmt. Daß ſogar in Potsdam deutſche Ko⸗ 
mödien geſpielt werden, hätte ich nimmermehr geglaubt. 
Möchte ich doch einen ſolchen Aufenthalt haben, wo ich 
nicht nur zu dramatiſchen Arbeiten ermuntert und gebildet 
werden, ſondern auch Gelegenheit haben könnte, größere 
Kenntniſſe vom Theater zu bekommen und meine Kleinig⸗ 
keiten aufführen zu ſehen, um ſie gehörig auszufeilen. Sie 
haben nun dieſe Gelegenheit und nützen Sie nicht ganz. 
Hier iſt es in dieſem Stücke gar elend. Wir haben zwar 
dieſen Winter wieder Komödianten hier gehabt, aber ſo 
ſchlecht man ſie haben will. Im Tragiſchen waren ſie ganz 
unter jeder Kritik und wagten es auch nicht eine Tragödie 
aufzuführen, weil ſie gleich in ihrem erſten Verſuch waren 
abgeſchreckt worden. Denn wie ſie ihr Theater eröffneten, 
welches im Redoutenſaal geſchah, thaten ſie es mit dem 
Codrus, und nichts Einfältigeres hätten ſie thun können; 
denn wer kennet in Ansbach dieſes Stück nicht, das ſo oft 
und manchmal noch ziemlich ſogar von Kindern aufgeführt 
worden iſt? Sie wurden aber auch dafür belohnt. Man 
ging hinaus, man lachte, man ſchrie im Parterre überlaut: 
O das iſt entſetzlich! Und den andern Tag fand ſich kein 
Menſch im Schauplatz ein. Nachher ſpielten ſie lauter un⸗ 
regelmäßige Italieniſche Farcen, und die wurden beſſer auf⸗ 
genommen, weil der Principal, der der einzige erträgliche 
Acteur war, den Bernardon ziemlich gut machte und be⸗ 
ſonders ſeine Action in ſeiner Gewalt hatte. Daher auch 
der junge Hofkammerrath Hirſch einem ſeiner Bekannten, 
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der ihn fragte, was er thun würde, wenn er einmal fein 
Gläschen vergeſſen hätte? antwortete: Da würde ich heim- 


gehen; denn wahrhaftig hier kann man die Ohren nicht 


brauchen. 
Ob ich noch zuweilen in die Poeterei pfuſche? O! 
lieber Freund! Der vorige Bogen wird ihnen gezeigt 


haben, daß ich kaum daran denken kann. Wenn meine 
Neigung dazu nicht unüberwindlich wäre, ſo würde ich ſeit 


zwei Jahren nicht daran gedacht haben. Aber Ihnen die 


Geburten meines nächtlichen Witzes zwiſchen 10 und 12 Uhr 


zuſchicken, kann ich mich nicht überreden. Das Trauerſpiel 


Rhynſolt und Lucia habe ih, trotz den Vorſtellungen 


eines Hirſch und Uz und anderer, liegen laſſen, ohne die 
letzte Hand daran zu legen, weil das Sujet nicht auf die 
Bühne taugt. Vielleicht, wenn ich einmal kein beſſeres 
weiß, kommt es mir wieder in die Hände. Das andere, 
wovon ich ihnen geſchrieben habe “), iſt längſt fertig, und 
wird noch zuweilen geändert und vielleicht auch verſchlim⸗ 
mert. Gegenwärtig hat es noch Herr Hofkammerrath Hirſch, 
der ſich außerordentlich viel Mühe damit gibt, alle Fehler 
darin aufzuſuchen und alle Schönheiten anzugeben, deren 
es noch fähig wäre. Vielleicht halte ich Sie einmal beim 
Wort und ſchicke Ihnen dieſes Stück, um es aufführen zu 
laſſen und getreuen Rapport von feiner Wirkung zu er⸗ 
ſtatten. Doch auch dieſes Stück gefällt mir nicht mehr; 
denn ob ich gleich keine Muſter vor mir liegen hatte, ſo 


weiß ich nicht, ob mich der Reim etwa verführt hat, daß 


es zu franzöſiſch. gerathen iſt. Ich wünſchte, wenn ich ja 


nicht Original ſein kann, doch lieber dem Engländer als 


) Die Opferung der Tochter Jephta. 
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dem Franzmann im Tragiſchen nahe zu kommen. Ich habe 
ſchon den Plan zu meinem dritten Verſuch angelegt, und die 
Ausführung hoffe ich deutſcher, origineller deutſch zu ma⸗ 


chen und mich weniger von der Natur zu entfernen. In 
allem Fall werde ich mir die Freiheit nehmen, Ihnen meine 
Naemi bald ſehen zu laſſen, wenn fie vollends geputzt iſt. 


Außer dieſem und einigen Gelegenheitsgedichten, wovon ich 
nur noch das ſchlechteſte übrig habe, weil es alles meines 


Bittens ohngeachtet gedruckt worden iſt, habe ich meinen 


Pegaſus faſt gar nicht in Athem geſetzt; wenigſtens nichts 


Vollſtändiges gemacht. Weil es das einzige iſt, was ich 


Ihnen ſchicken kann, fo ſoll das Hochzeitcarmen, das ich 
im Namen meiner Untergebnen in Hildburghauſen den Tag 
vor der Vermählung zuſammengeſchmiedet, hiebeikommen. 
Ich war feſt entſchloſſen, nichts bei dieſer Gelegenheit zu 
verfertigen, und das aus mehrerlei Urſachen, die ich Ihnen, 
ohne Sie zu beſchweren, zu rathen aufgeben kann. Man 
legte mir es aber ſo nahe, und ſelbſt das Intereſſe meiner 
lieben Kinder, die ſich dadurch einigermaßen bei ihrer 
Stiefmama empfohlen, wie nicht weniger andere Umſtände, 
die ich nicht ſchreiben kann, ohne eine weitläuftige Geſchichte 


zu erzählen, brachten mich endlich noch Abends vor der 


Vermählung auf den Entſchluß, etwas hinzuſchmieren, und 
ich ließ es meine Untergebnen, von meiner Hand geſchrie⸗ 
ben, bei der Tafel überreichen. Es hatte aber das Glück 
ſo vorzüglich zu gefallen, weil die übrigen Carmina ſo gar 
elend waren, daß man es oft abſchreiben und endlich drei 
Tage nach der Vermählung, ſo ſehr ich mich ſtemmte, gar 
noch drucken ließ. Es würde vielleicht etwas beſſer gelun⸗ 
gen ſein, wenn ich mich nicht nach einem gewiſſen Geſchmack 
hätte richten müſſen, der den Oden, wie den ungereimten 
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Verſen gram iſt, den ich wohl kannte und der dadurch nicht 


beleidigt werden durfte. Ich will alſo gebeten haben, es 
niemand ſehen zu laſſen. | 

Was Sie mir von Ihren poetischen Ausflügen ſchrei⸗ 
ben, hat mich nicht zum Lachen gebracht, wie Sie allzu⸗ 
demüthig vermutheten. Sie haben Feuer und edle Den⸗ 


kungsart genug, Ihre Muſe auch im tragiſchen Ton fingen 
zu laſſen. Der Cothurn muß Ihnen gewiß gut ſtehen, ſo 


wenig Ihnen auch die Socken anſtehen würden, die ich mit 
Ihrem erhabenen Geiſt und ernſthaftem geſetzten Weſen 
weniger zu reimen wüßte, ob ich gleich noch keinen Verſuch 


2 von Ihnen in der Art geſehen habe. Aber warum gönnen 


Sie mir das Vergnügen nicht, jene Verſuche zu ſehen? 
Sie intereſſiren mich nur deſto mehr, da ich das Sujet 
kenne und überhaupt begierig geweſen wäre zu wiſſen, wie 
es bearbeitet werden könnte, daß die Inconvenienzien weg- 
fielen, die bei mir die Ausführung erſchwerten und die 
wirkliche Aufführung ohnmöglich machten; denn das elende 
Stück: Rhynſolt und Sapphira, was vorm Jahr 
oder zweien herauskam und das einzige iſt, was hierüber 
gemacht worden iſt, ſo viel ich wenigſtens weiß, kommt in 


gar keine Betrachtung und wird auch wohl von des Autors 
Herrn Rector geahndet worden ſein *). Soll ich denn gar 


keine Ihrer Arbeiten mehr bewundern dürfen? Wie können 
Sie verlangen, daß ich das Herz haben ſoll, Ihnen Her— 
mann zu ſchicken, wenn Sie mir Meſſiaden vorenthalten? 
Die Ruhe des Winters wird Ihnen vermuthlich Gelegen— 


909 Hiernach erklärt fich die Stelle im Briefe Knebels an Gilbert vom 28. No⸗ 


vember 1766, über das beabſichtigte Drama. Der dort gemeinte Freund iſt 
Roſe. Das Sujet des Rhynſolt, hatte dieſer am 1. März 1765 gejchrieben’ 
ſei, wie man ſich auch wende und drehe, anſtößig und unbequem. 
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heit gegeben haben, Ihre Canzleibüchſe zu füllen. Ich 
hoffe, Sie werden mich Theil daran nehmen laſſen; ich will 
gern kein Votum dazu ſchreiben. Sie ſchütteln den Kopf? — 


Ol du gute Naemi, er ſchüttelt den Kopf. Nimm dich ja 


in acht ihm was vorzuweinen. Iſt er ſo ſtreng gegen ſeine 
eigenen Kinder, wie wird er es erſt gegen dich ſein!“) 


* 


* 


. 


2. 
Von Y. Chr. Boie in Göttingen. 


Göttingen, den 19. März 1770. 


Mein gütiger, liebenswürdiger Freund! Können Sie 
mir gleich bei dem erſten Briefe dieſe vertrauliche Anrede 
verzeihen, ſo findet dieſer flüchtige und ungedachte Brief, 
ohne Titulatur, ohne Vorbereitung, ſogleich aus dem Her⸗ 
zen hingeſchrieben, vielleicht auch bei Ihnen eine gütige 
Aufnahme. Es iſt mir unmöglich, bei einem Manne, den 
ich hochachten und lieben muß, Umwege zu machen. Und 
bei keinem hat mir noch faſt mein Herz lauter geſagt als bei 
Ihnen, daß ich ihn lieben müßte. Sie haben mir Ihre 
Freundſchaft gelobt. Ich weiß ſie viel zu ſehr zu ſchätzen, 
um ſie nicht eifrigſt anzunehmen. Hier iſt meine Hand! 
Wenn ein Winkelzug in meinem Herzen iſt, ſo haſſen Sie 
mich. Sie haben mich in den zweien glücklichen Tagen, 


*) Die drei Stücke erſchienen in demſelben Jahre als Proben dramatiſcher 
Gedichte, erfuhren aber eine ſtrenge Beurtheilung, welche dem Dichter 
ſelbſt nicht unverdient ſchien. Doch ließ dieſer ſich nicht abhalten, ſiebzehn 
Jahre ſpäter mit einem Schauſpiel Pocahontas aufzutreten. Auch er⸗ 
ſchien er als lyriſcher Dichter in den Muſenalmanachen. 
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die ich mit Ihnen lebte, ganz kennen lernen können.“) Mit 


meinen Fehlern! Ich habe die ſeltſame Laune, denen, auf 


deren Freundſchaft ich Anſpruch mache, mich mit einemmale 
ſo natürlich zu zeigen, wie ich bin. Wollen ſie mich mit 


meinen Fehlern lieben, ſo haben ſie mir nichts vorzuwer⸗ 


fen, wenn ſie deren bei mir finden. Von allen Schönheiten 
zu Potsdam und Sansſouci, die ich durch Sie geſehen habe, 


hat nichts den Eindruck auf mich gemacht, als Ihre und 


Ihrer Freunde Geſellſchaft. Ich mag lieber würdige Men⸗ 
ſchen ſehen als Statuen von der erſten Schönheit. — Warum 


ſind wir nicht etwas näher bei einander? Ich habe durch 


meine Freunde in Magdeburg noch einige ſehr angenehme 
Bekanntſchaften gemacht, und in Halberſtadt drei beneidens⸗ 
würdige Tage mit Herrn Gleim und Jacobi gelebt. Gleim 
freute ſich nicht wenig, daß ich in Potsdam den einzigen 
Officier hätte kennen lernen, den er gleich nach ſeinem Kleiſt 
ſetzt. Hat es Ihnen nicht geahndet, daß viel von Ihnen 
würde geſprochen werden? Warum haben Sie aber mir 
das liebliche Liedchen nicht gezeigt, das Gleim Ihnen ge— 
ſungen hat? Der Dichter hat es mir ſogar abgeſchrieben 
und ich verwahr' es als ein doppeltes Heiligthum. Aber 
nun hör' ich nicht auf Sie zu bitten, bis Sie auch mir 
Ihre beiden Liederchen abgeſchrieben haben. Ich muß alle 
drei mit einander verwahren. Sie dürfen ſicher keine In⸗ 
discretion bei mir befürchten. Recht ſehr freue ich mich 
auch ſchon auf die andern größern Früchte Ihres Geiſtes, 
die Sie meiner Wartung anvertrauen wollen. — 

Hier bin ich ſeit einigen Tagen erſt wieder. Nachdem 
die erſte Zerſtreuung vorüber iſt, fang' ich recht ſehr an zu 


) Freund Gilbert hatte Boie durch einen Brief vom 1. März auf das herz 
lichſte an Knebel empfohlen. 
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fühlen, was ich verloren habe. Gewöhnt an die Geſell⸗ 
ſchaft der beſſern Menſchen, denen mich mein gutes Glück 
die ganze Reiſe über zugeführt hat, fällt es mir ſehr ſchwer, 


unter fo vielen Ungebildeten zu leben. Die wenigen Ge 


lehrten, die den Menſchen nicht ausgezogen haben, kann 
ich nur ſehen, wenn Studiren oder das ekle Wiederkäuen 
der bekannteſten Dinge ihnen Munterkeit und Fähigkeit zur 


Geſellſchaft genommen hat. Göttingen hat eben den Fehler 


als Potsdam. Wo nur ein Stand bemerkt wird, verliert 
man diejenige Abwechslung der Stände, die den Aufenthalt 
in größern Orten angenehm und die eigentliche Geſellſchaft 
macht. Der Vorzug bei Ihnen iſt die göttliche Gegend. — 


3. 
Von J. Chr. Plum in Autenauu ). 


Ratenau; den 16. November 1772. 


Ich habe es ſchon immer gewünſcht, mit Ihnen in 
Verbindung zu kommen. Jetzt geben Sie mir ſelbſt dazu 
die beſte Gelegenheit“). Ich darf alſo hoffen, daß Sie es 
gut aufnehmen werden, wenn ich mich derſelben bediene. Es 
iſt Schon ſchmeichelhaft einem Manne von Geſchmack zu ge⸗ 
fallen, aber ſein Freund zu ſein gehört unter die auser⸗ 


) Joachim Chriſtian Blum wurde am 19. November 1739 zu Ratenau gebo⸗ 
ren, wo er auch ſtarb, am 28. Auguſt 1790. Seine lyriſchen Gedichte 
(1765), vermiſchte Gedichte (1771), Idyllen (1773), Spazier⸗ 
gänge (1774) und ſein Schauſpiel das befreite Ratenau (1775) 
fanden vielen Anklang. Vgl. Goethe B. 32, 28 f. 

) Knebel hatte das von Boie für Blum beſtimmte Exemplar des neuen Göt⸗ 
tinger Muſenalmanachs überſandt. 
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leſenſten Glücksgüter, mit welchen uns der Himmel beſchen⸗ 
ken kann. Ich wünſche Ihnen zu gefallen, und, wenn ich 
es ſagen darf, ich wünſche Ihr Freund zu ſein. Ich kann 
Ihnen ein deutſches Herz anbieten. 

Mit dem neuen Almanach bin ich ungemein mieden. 


Nur die Gedichte in dem vermeinten Bardentone wünſchte 


ich heraus. Unmöglich kann dies der Ton des guten Ge⸗ 
ſchmacks ſein. Zwei oder drei Verſuche von der Art waren 
auf immer und ewig genug. Die hatten wir lange und 
nun ſollte man aufhören. So wünſchte ich denn auch für 
die Zukunft nichts Chineſiſches mehr zu leſen. Wir haben 
ein Lappländiſches Lied und einen Geſang eines Mohren. 
Das ſind Leckerbiſſen, die man uns nicht täglich auftiſchen 
muß, wenn wir uns nicht den Magen verderben ſollen. — — 

Warum ich Ihnen dies alles ſage? Um zu wiſſen, ob 
wir einerlei Geſchmacks ſind, um meine Empfindung nicht 
für mich zu behalten — ein Vergnügen, welches ich beinahe 
nur allein mit auswärtigen Freunden theilen kann, da ich 
an einem Orte lebe, wo man alles andere lieber als einen 
Poeten lieſet. In dieſer Abſicht müſſen Sie es wohl beſſer 
haben. Hier muß man ſich in der That ſelbſt genug ſein 
oder auf immer verſtummen. 

Ich wünſche Ihnen nur noch die fortdauernde Gunſt 
aller Grazien und Muſen. Sie ſehen die glorreiche Bahn 
vor ſich, auf welcher Kleiſt Ihrem Stande ſo viel Ehre 
gemacht hat. Ich wünſche Ihnen noch bei Ihrem Leben 
ſeinen ruhmvollen Namen und nach einem Anakreontiſchen 
Alter — ſeine Unſterblichkeit “). 


) Im nächſten Briefe (vom 10. December) erwiedert Blum auf Knebels Ein⸗ 
ladung nach Potsdam, er ſehe hierzu nicht die mindeſte Hofinung. „Potsdam 
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Weimar, den 22. October 1773. 
Schätzbarſter Freund! Dank ſei es Ihrem guten, 
empfindſamen, ſo ganz zur Freundſchaft geſchaffenen Herzen, 
daß Sie ihre Weimariſchen Freunde, und was noch mehr, 


mich nicht vergeſſen, ſobald Sie zu Weimars Thore hinaus 


waren. Ich habe noch immer eine zu demüthigende Idee 
von mir und meiner kleinen häßlichen Vaterſtadt, als daß 
ich den ſtolzen Gedanken, unvergeßlich zu fein, in mir nähe 
ren könnte. Doch was thun kleine, ſchlechtgebaute Häuſer, 
enge, ängſtliche Gaſſen und dergleichen Zufälligkeiten zur 
Freundſchaft zwiſchen zwei feingeſchaffenen Seelen? Nichts 
oder wenigſtens ſo wenig als die ſchmutzige Hand des 
ſchwarzen Sklaven zum Werthe oder Unwerthe der Perle, 


die er fiſcht. Sie lieben mich, Freund, es ſei im Palaſt 


oder in der Hütte, dies iſt mir genug zu einem frohen 
Gedanken in meinen trübſten Stunden. Sie vergeſſen mich 


nicht, auch wenn wir uns vielleicht auf dieſem Planeten 


iſt aus hundert Gründen vielleicht mehr werth als Natenau“, ſchreibt er; „aber 
meine gegenwärtige Lage ift von der Art, daß ich an feinem andern Ort in 
der Welt meinem Hauptzwecke gemäßer leben kann als hier. Nur ſelten kann 
ich von hier reifen. Meine Glücksumſtände find nur hier gut, weil ſie ganz 
von der Güte einer braven alten Mutter abhängen, die ich bei zunehmen⸗ 
den Jahren noch um ſo viel weniger verlaſſen kann. Auch hat Ratenau 
ſeine Annehmlichkeiten.“ 

*) Geboren zu Weimar den 30. September 1747, wandte er ſich, vorerſt durch 
Wieland und Muſäus angeregt, ganz der ſchönen Literatur zu. 1775 ward 
er geheimer Secretär mit dem Titel Rath, 1785 Legationsrath. Höchſt be⸗ 
deutend wurde er für Weimar durch ſeine großartigen literariſchen Unter⸗ 
nehmungen. 1791 gründete er das Landes -Induſtrie⸗ en Er ſtarb 
allgemein geachtet den 3. April 1822. 
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nicht mehr ſehen ſollten? Ein größeres Glück für mich, 
für einen Menſchen, der gar nicht gewohnt iſt, ſein wah⸗ 
res Glück mit dem größten Theile der Menſchen auf einer⸗ 
lei Wege zu ſuchen. Erhalten Sie mir ja dies Glück, 
mein theuerſter Freund; denn für mich iſt es ein überaus 
ſeliger Gedanke, an dem oder jenem Orte in der Welt 
eine der meinigen gleichlautende Seele zu wiſſen, die mich 
liebt. Mein Freund Noung ſagt in feiner Resignation: 

Nor seas, nor lands, nor suns, nor stars 

Can soul from soul divide, \ 

They correspond from distant worlds, 

Though transports are deny'd. 
Und ich bin von dieſer Wahrheit zu gewiß überzeugt, als 
daß ich an der Fortdauer unſerer Seelencorreſpondenz nur 
einen Augenblick ſollte zweifeln können. Sie auch, mein 
Beſter? 

— Bei Seilers *) ſind Sie, Freund, faſt unſer täg⸗ 
liches Geſpräch, und ſehr oft wünſchen wir Sie uns zurück. 
Urtheilen Sie nun, ob ſich dieſe zwei guten Menſchen nicht 
Ihrem freundſchaftlichen Herzen empfehlen. Ein gleiches 
habe ich an Sie von Herrn und Frau Capellmeiſter Wolf, 
von Freund Einſiedel, Mademoiſelle Benda, Eckhof und 
dem antiken Muſäus. — 

Ich erwarte heute noch meinen lieben Gotter von 
Gotha, der kommen wird, ſeine trefflich umgearbeitete Me⸗ 
rope auf der Herzogin Geburtstag hier aufführen zu 
ſehen **). 


) Dem Schauſpieldirector Abel Seiler, der mit feiner Gattin Friederike So⸗ 
phie bis zum Brande des herzoglichen Theaters in Weimar weilte. 

) Am 8. November meldete er: „Am 25. October ward unſers Gotters Me: 
rope aufgeführt. Unſere Seilerin that Wunder in der Rolle der Merope, 
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Werden Sie mir ja recht bald geſund, mein liebſter 
Knebel, damit ich keine Klagen über gedrückte Nerven mehr 
in Ihren Briefen finde. Eine kranke Maſchine macht meiſt 


eine kranke Seele. Sitzen Sie nicht zu viel! Je suis 


tres persuadée, ſagte meine liebe Sevigné, que tous 
les maux viennent d'avoir le cul en selle; und dies 
bin ich auch. Reiten Sie fein, und trinken Sie China⸗ 
wein, ſo werden Sie fein heiter ſein. — 1 


5. 
Vom Tientenant bon Mlarnsdorll in Potsdam. 


Potsdam, den 21. Februar 1774. 


— Unſer Zuſtand iſt nicht beſſer, als er jemals war, 


aber etwas ſchlimmer, unſre Ausſichten auf die Zukunft 
werden ſo widerwärtig, daß wir beinahe wünſchen möchten, 
gar keine Veränderung zu erleben. Sapienti sat und genug 


hievon. Sonſten haben wir anjetzt wöchentlich hier eine 


Redoute, von unſerm Zerftreuung-begierigen Regimente an⸗ 
geſtellt; die ganze Stadt und der Hof haben die Idee ſehr 
gut gefunden, und der größte Haufen verſpringt ſich da 
ſeinen ennui und ſein Geld, daß alſo wohl das Mittel 
ſchlimmer werden möchte, als das Uebel ſelbſt war. Die 
Kochiſche Geſellſchaft erwarten wir jetzt täglich; fie ſoll ſich 
verbeſſert haben; unter andern hat fie die Aquifition einer 
gewiſſen Madame Häniſch aus Prag gemacht, die ſehr gut 
ſingen ſoll, ſchön iſt und dabei ſo galant, daß ſie, weil 


aber Eckhof ſpielte ſchlecht. Gotter kam von Gotha herüber, aber der gute 
Gotter war krank, und ich bin ſehr in Kummer über ihn. Er hat einen 
Anfall von der Schwindſucht.“ 


* 


— 
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ſie nicht ſchreiben gelernt hat, ihren eignen Mann die 
billets doux, jo fie erhält, beantworten läßt, und nach 
Umſtänden durch ihn denen Herren die rendez-vous an 
zeigt. Das heißt nun Lebensart! Herr Ramler wird 
wohl für diesmal die Antrittsrede einſchicken müſſen. An 
des Königs Geburtstag hat er eine Unterredung unter den 
vier Nymphen, der Sprea, Viadrina, Pregela und Viſtula, 
von dem Kochiſchen Theater halten laſſen, die Ausführung 
ſoll aber verunglückt fein; das Stück ſelbſt iſt recht ſehr 
gut *). 

Man ſagt, Ramler überſetze neue Oden aus dem Horaz. 
Ich will es wünſchen; denn nachgerade ekelt mich für jede 
andere Anzeige von Ueberſetzung, da die Herrn auch nicht 
einmal den Ramlerſchen Vers von weitem geſehen haben. — 
Bürgern ſeine Romanze von Lenoren iſt faſt in jedes Munde; 
man erkennt darinnen den Dichter des Pervigiliums und 
ſeine Homeriſche Sprache. Jammerſchade war es, daß ihr 
nicht mehr ſeid hier geweſen, als Merck“) zurückkam. Ich 
habe bei Quintus mit ihm gegeſſen und bei Cats. Ich will 
doch hoffen, daß er euch dazumal ſchon ſeine und Herders 
Ueberſetzung der alten Engliſchen Ballads wird vorgeleſen 
2 5 und ſeine Ueberſetzung des Shaftsbury, und daß er 


3 Am Es 21. October hatte er geſchrieben: „Es iſt mir ſehr angenehm 
geweſen, eine kleine Beſchreibung des daſigen Theaters (der Seilerſchen 
Truppe in Weimar) in euerm Schreiben zu finden. Ich war zwar ſchon 
vorher überzeugt, daß ſich das Kochiſche Theater auf keine Weiſe damit ver⸗ 
gleichen ließe; denn hier gibt es ſehr viel unter dem Mittelmäßigen, und 
nur Brückner iſt ganz gut. Madame Löwin, der die Hoffnung fehlgeſchlagen, 
auf mehr als eine Art in Schwedt zu figuriren, wird aus Verdruß wieder 
in die Arme der Kochiſchen Geſellſchaſt zurückkehren, aber die Steinbrücheln 
wird ſie verlaſſen. Dieſer Tauſch iſt nicht vortheilhaft.“ 

) Auf der Rückreiſe von Petersburg. Auf der Heimreiſe hatte ihn Knebel 
geſehen. „ 

| 2 
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euch wird vertraut haben, daß er mit dem Dr. Göde (sie) 
zufammen den berühmten Götz von Verlich ver⸗ 
fertigt hat ac. ꝛe. — 


6. 
Bom Capellmeister E. W. Wolf in Weimar ). 


Weimar, den 7. März 1774. 


Nun, wenn Sie es denn erlauben, Sie ſo nennen zu 
dürfen, wofür ich Sie ſchon längſt gehalten habe, ſo muß 
ich bitten, Wertheſter Freund, daß Sie mein langes Still⸗ 
ſchweigen 50 nicht übel aufnehmen wollen. Ich wollte 
Ihren letzten lieben Brief nicht eher beantworten, bis ich 
zugleich einige Nachricht von Seiten Sr. des Herrn Ge⸗ 
heimerath von Fritſch Excellenz mit beifügen könnte, und 
hier erhalten Sie ſolche von ihm ſelbſt. Aus ſeinen eigenen 
Worten, die er mir gegeben, muß ich ſchließen, daß für 
Sie was Gutes in dieſem beiliegenden Brief zu leſen iſt: 
denn er ſagte mir, es freute ihn ſehr, daß Sie an ihn 


*) Geboren zu Großen⸗Behringen bei Gotha im Jahre 1735, kam er, nachdem 
er zu Eiſenach, Gotha und Jena ſtudirt, auch Leipzig beſucht hatte, nach 
Weimar, wo die Herzogin Amalia ihn zum prinzlichen Mufiklehrer und 
Capellmeiſter ernannte. Er vermählte ſich 1770 mit der herzoglichen Kam⸗ 
merſängerin Carolina Benda, der Tochter des Capellmeiſters Franz Benda 
zu Potsdam. Er ſtarb am 8. December 1792. Sein Leben hat er ſelbſt 
beſchrieben. Vgl. das Berliniſche Archiv der Zeit und ihres Geſchmackes 
1795. 8 i 

) Der letzte Brief war vom 31. Januar. Wolf meldete darin, der Geheime⸗ 
rath von Fritſch habe den Wuͤnſch ausgeſprochen, Knebel in Weimariſchen 
Dienſten zu ſehen. „Ich weiß, daß Sie hier nichts ſuchen und verlangen“, 
hatte er hinzugefügt, „aber dieſe Verrätherei kann Ihnen doch unmöglich 
ganz unangenehm vorkommen.“ 
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geſchrieben hätten, und Ihr Brief wäre ganz allerliebſt; 
Sie wären auch ein rechter hübſcher Mann, Sie gefielen ihm 


ſo gut, und dergleichen mehr. Ich zweifle, daß meine Freund⸗ 


ſchaft hierzu etwas beigetragen, vielmehr glaube ich, daß 
es bloß Ihre eigenen Reize und Vorzüge ſind, die den 
Herrn Geheimerath ſo entzückt haben. Dieſer Gedanke iſt 


mir deſto mehr ſchmeichelhaft, da ich dadurch gewiß über⸗ 


zeugt bin, daß ich mit einem vernünftigen Manne, als Ihro 


Extcellenz iſt, und für den ich wahre Hochachtung und Liebe 


habe, gleiches Gefühl gehabt habe. Verſchwiegenheit können 
Sie mir ſicher zutrauen. — 

Seit geraumer Zeit kömmt mir der Herr von Ein⸗ 
ſiedel“) gar nicht mehr zu Geſichte. Wie ich höre, wird 


brav geſchwaͤrmt, die Nacht nicht geſchlafen, frühmorgens 


Champagner getrunken, dann auf die Regierung gegangen 
und mit dem Kopfe genickt. Vortrefflich! Man muß ſein 
Leben genießen; denn davor ſind wir ja da. Immer her 
mit dem Achtbrief! er iſt ja nöthig. 

Wenn ich noch länger in den cosmologiſchen Briefen 
von Lambert, die Sie mir angeprieſen haben, ſtudire, ſo 
werde ich ein Aſtronom; denn immer fahren mir die Son- 
nenſyſteme umfrer Milchſtraße mit der andern Milchſtraße 
beim Orion durch den Kopf, und oft gerath' ich darüber 
in einen ſolchen Enthuſiasmus, daß ich mich ſelbſt in einer 
ſolchen Milchſtraße zu befinden glaube. — 

Meine Frau ſchickt Ihnen durch mich ein Mäulchen. — 
Herr Prof. Muſäus, feine Laura, meine Jungfer Schwä⸗ 
gerin und Herr Bertuch empfehlen ſich. — 


) Seit 1770 war Fr. Hildebrand von Einſiedel Regierungsaſſeſſor. Wolfs 
Gattin hatte ſchon am 31. Januar geſchrieben: „Herr von Einftebel iſt nicht 
fromm, er ſchwärmt erſchrecklich, er erzählt mir beſtändig von ſeiner neuen 
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Von demselben. 


Weimar, den 20. Mai 1774. 


Es war kurz vor Oſtern, als dem Herrn Hofrath 
Wieland und mir der Gedanke einer großen Oper ſybari⸗ 
tiſch durch den Kopf fuhr, und wir hatten eben beide einen 
Act fertig, als am 6. huius Nachmittags um 1 Uhr das 
fürſtliche Schloß allhier abbrannte. Wie erſchracken nicht 
der kaum geborne Held Medor und die eben, gleich der 
Venus, entſproſſene Heldin Angelica (denn ſo ſollte die 
Oper heißen) und wie geſchwind eilte nicht die geſcheuchte 
Muſe mit Fittigen der Winde von uns! Du guter Medor 
und du ſtolze Angelica, was wird nun aus euch werden! 
Selbſt Apoll konnte die Schrecken nicht mit anſehen, er 
entfernte ſich, ohne uns Hoffnung einer Wie zu 
machen. 

Hochzuverehrender Herr, Sie können leicht ſchließen, 
daß dieſer Prologue Ihnen die Urſachen meines langen 
Stillſchweigens vor Augen legen und zugleich eine Ent⸗ 
ſchuldigung vorſtellen ſoll. — Ich könnte auch vorwenden, 
der Herr Geheimerath von Fritſch hätte mir noch nichts 
wieder an Sie aufgetragen gehabt, was denn auch wirklich 
ſich fo befindet; vielleicht iſt es aber ein anderer, dem der 
Geheimerath dieſe Beſorgung übergeben hat. Außerdem 
müßte ich noch itzt verſichern, daß er Ihrentwegen die Durch⸗ 
lauchte Frau Herzogin zweimal geſprochen, und ſich die 
größte Mühe gibt, Ihnen hier einen ſchicklichen Platz zu 


Einrichtung vor, gegen die Sie und ich viel einzuwenden haben. Ich habe 
gedrohet, es Ihnen zu ſchreiben, aber er fürchtet ſich nicht. Schmählen Sie 
mit ihm!“ 


1 
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verschaffen. Aber werden Sie ſich nun noch hierher wün⸗ 


ſchen, da durch das letzte große Unglück die Muſen von 


uns getrennt ſind? Oder könnten Sie, als ihr Liebling, 
ſie nicht vielmehr wieder mit uns vereinigen? — 

Der Herr von Scheurf, den Sie uns in Ihrem letzten 
überaus freundſchaftlichen Schreiben empfehlen, iſt noch nicht 
hier angelangt. Der Herr von Einſiedel lebt bis dahin 
in ſeiner Sicherheit ſo fort; dann und wann beſucht er 
uns, manchmal allein, manchmal in Geſellſchaft des Herrn 
Hofrath Wielands. 

Es iſt mir ungemein ſchmeichelhaft, daß ein paar Arien 


meiner geringen Compoſition den Beifall Ihrer Fräulein 


Schweſter Hochwohlgeborenen Gnaden erhalten haben. Meine 
Frau und ich empfehlen uns Denenſelben auf das ergebenſte, 
und ſtatten zugleich gehorſamſten Dank ab, daß Dieſelben, 
gleich Ihnen, geneigte Geſinnungen gegen uns hegen wollen. 
Lamberts Milchſtraßen und Sieferts Himmelreiche 
habe ich nun völlig im Kopf, und meine Seele hat dadurch 
Gelegenheit bekommen, oft in denſelben herumzuwandern. 
Welche herrliche, prachtvolle und hohe Ideen ſind es nicht, 
die Sie, theuerſter Freund, durch die Werke dieſer beiden 
Männer von der immer werdenden Natur und ihrem all- 
mächtigen Schöpfer derſelben eingeprägt haben, und wie 


vielen Dank bin ich Ihnen nicht dafür ſchuldig! — 


8. ö 
Von J. D. Gilbert in Berlin. 
Berlin, den 12. Auguſt 1774. 


Wohl mir! Endlich erwacht die Freundſchaft meines 
guten lieben Knebels wieder aus dem Schlummer, in dem 
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ſie mir ſchon auf immer eingewiegt ſchien. Wie herzlich ich 
dich liebe, weißt Du. Denke Dir alſo meine Freude, als 
ich eines Briefes von Dir anſichtig wurde. Und wie ſehr 
wurde ſie durch den Inhalt vermehrt! Wie ſehr wünſche 
ich Dir Glück! Daß Du Dich in jedem Verhältniſſe als 
ein Mann beträgſt, der ſich und die Menſchen, ihr Gutes 
und ihre Schwächen kennt, bin ich überzeugt. Für Dich 
fürchte ich alſo nichts an einem Hofe, an dem es, wie an 
allen Höfen, an Ottern und Natterngezüchte nicht fehlen 
wird. Führt mich ein günſtiges Geſchick, wie ſich leicht 
ereignen könnte, nach Sachſen, ſo ſehen wir uns auf ein 
paar Tage. Ein Gedanke, der mich ganz erheitert! 

Ich ſchließe aus Deinem Briefe, daß Du den Herrn 
Wieland nicht für Deinen Freund hältſt. Wenn er es 
nicht iſt, ſo wundere ich mich gar nicht darüber. Und die 
Urſach? — — — Ja, mein Beſter, die Urſache — — 
nur unter dem Bedinge, daß Du dieſen Brief ſofort dem 
Herrſcher der Feuereſſen zu Lemnos zum Opfer bringeſt, 
und deſſen nie erwähnſt, kann ich ſie herſetzen. Am Hofe 
zu Weimar iſt faſt alles in zwei Parteien getheilt, die 
Deiner Aufmerkſamkeit nicht entwiſcht ſein können. Wieland 
und Wolf gehören nicht zu einer Partei. Als ich im 
Winter zu Weimar war, hörte ich wohl, daß mein Knebel 
mit Leib und Seele dem Wolfſchen Hauſe ergeben ſein 
ſolle. Die Concluſion aus dieſen Prämiſſen folgt von 
ſelbſt. Was ein weiſer Mann in ſolchen Umſtänden 
thun muß, brauche ich wohl nicht erſt zu ſagen. Ramlern 
habe ich ſeit dem Empfange Deines Briefes noch nicht 
geſprochen. Er iſt Dein wärmſter Freund, und wird 
ſich auch gewiß ſo in feen ae Briefe an Wieland 
zeigen. — 
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Nicolai iſt immer noch der alte. Oft ſprechen wir 
von unſerm Knebel, und das gewiß mit allem dem Enthu⸗ 
ſiasmus, deſſen die Freundſchaft nur fähig iſt. — 


| 9. 
Von GE. M. Molt. 


Weimar, den 19. Auguſt 1774. 


: Die hieſigen Hofſchranzen heulen ſeit Ihrer Ab⸗ 
reiſe wie die Windhunde und ſtutzen wie die Ziegenböcke 


einer wider die andern. Ich habe nun ſeit 14 Tagen keinen 


Kammerjunker ſprechen hören; ſie ſchießen an mir vorbei, 
wie Pfeile des Jupiters, doch ohne Wirkung. — 


Haben Sie das neue Trauerſpiel: Clavigo von 


Göthe, geleſen? C'est un piece sublime. Was für 
angenehme „ſanfte Thränen hab' ich dabei vergoſſen; es 

waren wirkliche Liebesthränen. Der Herr von Sedendorf *) 
verſichert, daß er, Gott ſtraf mich! ſagte er, zum wenigſten 


1 . eine Tonne Waſſer bei Durchleſung dieſes Stücks heraus⸗ 


geweint hätte, und fügt hinzu, der Teufel ſollte ihn holen, 
wenn er je ein ſchöner Stück geſehen hätte. Der Herr 
von Einſiedel lächelt, und Herr Bertuch ſingt: 
Hau die dann der Täffel wyder grüden, 
Dauß me Hauß mey Daudelſäckl afſchnüden ꝛc. 
Beide laſſen ſich empfehlen, wie auch unſer lieber 
von Wedel“). — 


*) Siegmund von Seckendorf. 
) Oberforſtmeiſter Otto Joachim Moritz von Wedel. 
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10. 
Von demselben. 


Weimar, den 12. September 1774. 


e— Sr. Exeellenz der Herr Geheimerath von Fritſch 
hat mir aufgetragen, Ihnen ſeiner immer fortdauernden 
Freundſchaft zu verſichern. Er hat wegen gar zu über⸗ 
häufter Geſchäfte nicht an Sie ſchreiben können, und kann 
es noch nicht, weil er in Landesangelegenheiten gleich nach 
ſeiner Ankunft nach Eiſenach hat reiſen müſſen. So viel 
kann ich Ihnen verſichern, daß er alle Worte weiß, die 
Sie im Elephanten *) oder ſonſt gegen Herrn von Ein⸗ 
ſiedel, Bertuch und andere geredet haben. Sie können 
daraus ſchließen, daß dieſe Herren nicht diejenigen ſind, 
denen man etwas anvertrauen muß. — 

Die gnädigen hohen Herrſchaften werden, wie man 
ſagt, noch vor Michael ins Landſchaftshaus ziehen, wo für 
Sie, hochzuverehrender Freund, auch ein Zimmer parat 
fein wird. Die Seilerſche Schauſpielergeſellſchaft iſt wieder 
auf ein Jahr in Gotha engagirt, und hat die Erlaubniß, 
die Leipziger Meſſe zu beſuchen. Das große Loos von 
Herrn Bertuch iſt kürzlich von dieſer Geſellſchaft in Gotha 
aufgeführt worden, und ſoll, wie einige verſichern, die Muſik 
davon **) ſehr, das Stück aber gar nicht gefallen haben. 
Herr Bertuch iſt ſehr unwillig darüber, und mich würde 
es ſehr erfreut haben, wenn das Stück völligen Beifall 
erhalten hätte. — f 


*) Dem Wirthshauſe am Markte. 
) Von Wolf ſelbſt. 
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11. 
Vom Pauptmunn bon Boult in Potsdam. 


Potsdam, le 24. Novembre 1774. 


— 


— Je suis bien aise d'avoir mieux augure que 
vous, que la cour pourroit vous convenir et surtout 
dans le poste que vous y occupez. Jétois bien per- 
suade, qu'un homme comme vous, sans vouloir vous 
faire compliment, &toit fait pour éléver un Prince, et 
qu on sauroit bientot apprécier vötre, mérite. 

| Le portrait que vous faites de la cour ou vous 
eles, me cause le plus grand plaisir, Je suis bien 
aise que les lettres du Prince) ont fait leur effet, 
et surtout que vous étes bien avec le Comte de 
Görtz. Sans doute que le Conseiller prive de Fritsch 
est toujours le m&me a vötre egard; et alors il ne 
vous reste rien à desirer sur votre sort d’apresent. 
Le plaisir que vous devez ressentir de pouvoir satis- 
faire votre gout pour les études, doit étre des plus 


parfaits. Toute autre situalion vous en auroit eloigne; 


mais la votre vous y appelle directement. Je suis 
persuadé que vous devez vous trouver heureux quand 


vous faites la comparaison de votre état passé à celui 


9 In einem Briefe vom 9. September ſchreibt Boulet: Vous trouverez 
ei-joint une lettre (des Prinzen von Preußen) pour Madame la 
Duchesse de Weymar et une autre pour le Prince héréditaire 
Son fils, dont vous voudrez bien &tre porteur. Je n'ai osé pro- 
poser les autres que vous desirez, le Prince ne connoissant point 
les personnes à qui elles devoient adressdes. Unwahrſcheinlich iſt 
es, daß der Prinz von Preußen ihm ſchon früher einen Brief an die Her⸗ 
zogin Amalia gegeben, wie erzählt wird. 
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d’aujourdhui. Il est vrai que nous vous avons perdu; - 


mais votre bien-etre me tient encore plus g a coeur, 
jose le dire, que vötre perte. — 


12, 
Von J. D. Gilbert. 


Berlin, den 9. December 1774. 


So biſt Du denn, mein liebſter Knebel, noch immer 
der alte, noch immer der redliche Freund Deines Gilberts, 
der an allem Kummer und allen Freuden Deines Lebens 
den höchſten, zärtlichſten Antheil nimmt? Wie ſehr feſtlich 
mir der Tag ſei, der mir etwas von Deiner Hand bringt, 
wirſt du kaum glauben! — 

Wie freuet mich der glückliche Gang, den Deine Wi⸗ 
derwärtigkeiten genommen! Sie ſind es unſtreitig geweſen, 
die das Gerücht verbreitet hatten, daß Herr Hofrath Wieland 
des Atheismus beſchuldigt und aus einer in Anſehung der 
Prinzen nothwendigen Vorſicht aus Weimar verbannet ſei. 
Du kannſt leicht denken, wie ich bei meinem warmen Enthu⸗ 
ſiasmus für dieſen vortrefflichen Mann wider dieſe eben 
ſo dumme als boshafte Ausſtreuung perorirt habe. Seine 
Freundſchaft und ſein Umgang müſſen Dir Weimar gewiß 
zu einem reizenden Aufenthalte machen, wenn Du auch 
nicht ſo viele andre Gründe hätteſt, Deine jetzige Lage un⸗ 
endlich glücklicher als Deine vorige zu finden. 

Herr Ramler iſt noch immer mein fleißiger Beſucher. 
Wie ſehr er Dich liebt, und wie hoch er Herrn Wieland 
ſchätzt, weißt Du ſchon. Beiden ſchickt er den zärtlichiten 
und freundſchaftsvollſten Gruß. Er meint, die Schönheit 
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des Wielandſchen Liedes ſei ſchon ſo einleuchtend und feine 
Aenderung ſo wenig bedeutend, daß er den Dank des 
Herrn Wieland nur bloß für ein Zeichen ſeiner ſchätzbaren 
Freundſchaft aufnehme. Muſarion aber ſei vollends ein 
vollendetes Meiſterſtück, an welches er ſich nicht erkühnen 
könne, eine Hand anzulegen. Er hat jetzt ſeine Zeit an 
eine Umarbeitung des Weißiſchen Crispus verſchwendet. 
Verſchwendet, ſage ich, weil er ſeine Zeit wohl auf eigene 
und beſſere Arbeiten verwenden könnte. 

Herr Moſes Mendelsſohn, Nicolai und Eberhard er: 
wiedern Deinen freundſchaftlichen Gruß recht herzlich. In 
der Sonnabendſchen Zuſammenkunft wird unſers lieben 


Knebels ſo oft gedacht! So oft wird er hergewünſcht. 


Werthers Leiden! Hätte ich ſie doch nie geleſen, 
ich, dem die Natur einen ſo mächtigen Hang zur Melan⸗ 
cholie gab, und der in Werthers Character ſo viele Züge 
aus dem ſeinigen fand! Moraliſchen Nutzen hätte das 
Werk ſtiften können, wenn in den Schluß mehr Schauer 
über die That, mehr Abſchreckendes für jeden Nachfolger 
gelegt wäre, und dies wäre vielleicht mit wenigen Pinſel⸗ 
ſtrichen gethan geweſen. Goethe hätte ſeinem Character einen 
gerechten Vorwurf erſparen können, wenn er nicht durch 
Werthers Briefe an Albert den Verdacht erregt hätte, daß 


Werther von feiner Lotte alles genoſſen hätte. Dies ſchwächt 


das Intereſſe bei jedem Leſer, und wirft, da Lotte noch 


eine lebende Perſon iſt, auf Goethen die Schande eines 


Pasquillanten. Die Schreibart iſt (einige Provincialworte 


und Sprachfehler kommen nicht in censum) ganz bezaubernd. 


Die Gemälde der Kinder, der ganze Schluß des erſten 
Theils, die ganze Malerei des Ganges der Leidenſchaft ſind 
meiſterhaft, und welche große Züge, die ihm nur, als Bro⸗ 
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ſamen von des Reichen Tiſche, ohne daß er darauf Acht 
gegeben, entfallen zu ſein ſcheinen! Ueberdem herrſcht 
allenthalben, bis auf wenige Stellen, eine Stärke, eine 
Wahrheit, und was das Größte iſt, geht dies ſo weit, daß 
vielleicht jeder Leſer, wenn er nahe ans Ziel kömmt, fühlen 
muß: Schwerlich konnte Werther anders thun, als er that. 
Ueberhaupt iſt es das Werk eines großen Genies, aber ein 
gefährliches Werk, das ich leider ſchon zu oft geleſen. Ich 
mag nicht mehr daran denken! — 


13. 
Von J. G. Schlosser in Emmendingen. 


Emmendingen, den 28. Januar 1775. 


Ich habe Ihr Bild, mein liebſter Knebel, tief in 
meiner Seele von Straßburg mitgenommen. Ich werde es 
immer in mir herumtragen. Seitdem ich entſagt habe, 
berühmte Maͤnner kennen zu lernen, finde ich immer die 
erſten und beſten der Menſchen von ſelbſt. Ich kann Ihnen 
nicht beſchreiben, wie ſehr dadurch mein Herz ſich erweitert, 
wie lieb mir das Leben dadurch wird! Leben Sie wohl! 
Suchen Sie einen Augenblick mir zu ſchreiben. Bald hoffe 
ich meinen Tag ſo einrichten zu können, daß den wenigen 
würdigen Menſchen, mit denen ich noch in Verbindung 
ſtehen mag, noch viele Stunden übrig bleiben. ; 


Ps: 
1 


FFF 


14. 
Von J. D. Salzmann in Strassburg. 


Straßburg, den 12. April 1775. 


e Freund! Ihr Briefchen hat mich unendlich 
vergnügt. Ich denke, wenn Sie noch ferner ſich in dem 
Gewühle der Parifer Welt herumtragen, fo wird Ihnen 
dieſe große Wahrheit immer einleuchtender werden, daß, 
mit welcher Verachtung wir auch auf fremde Nationen, die 
nicht in unſere Form gegoſſen ſind, herabſehen, dennoch jede 
hier und da etwas aufzuweiſen habe, das unſrer Exiſtenz 


eine ſchönere oder glücklichere Wendung geben kann. Ich 


habe meinen Kopf ein Jahr lang in Paris herumgetragen, | 
und unter anderm mir angemerkt, daß man allda denen 
ſinnlichen Vergnügungen, ja ſelbſt denen Künſten und Wiſ⸗ 


ſenſchaften einen Firniß zu geben weiß, den man anderswo 


vergebens ſuchen würde, ſo ſehr es auch manchmal an 


Wahrheit und Gründlichkeit fehlen möchte. 


Lenz läßt ſich Ihnen empfehlen. An Goethe werde ich 
übermorgen ſchreiben, und ich denke nicht übel zu thun, 
wenn ich ihm Ihre und Ihres beſten Prinzen Empfindung 
über ſeine Satyre “) ganz mittheile. Er iſt, wie Sie wiſſen, 
jung und muthwillig, und vielleicht wird ihn dieſes vorſich⸗ 
tiger machen. Doch kann ich nicht umhin, ihn in etwas 
zu rechtfertigen. Herr Wieland verdient allerdings einen 
Herzog von Sachſen zum Gönner und Sie, beſter Mann, 
zum Freunde zu haben, allein können Sie nicht auch ein 
wenig parteiiſch fein? Der tiefſehende Goethe iſt ein un 
beſtechlicher Richter: Autorkoketterie und Eitelkeit haben 


*) Die Farce „Götter, Helden und Wieland“. 
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Herrn Wieland nie verlaſſen, ohngeachtet ſeiner großen Ta⸗ 
lente, welche er zum Vergnügen ſeines Vaterlandes ſchon ſo 
reichlich gezeiget hat. Goethe hat ſich gewiß nie einfallen laſſen, 
daß Ihro Durchlaucht oder Sie eine Intrique zu Gunſten 
Herrn Wielands ſpielen wollten, allein er konnte denken, daß 
dieſer letztere nicht ohne Abſicht gehandelt, da er eine für 
Goethen ſo wünſchenswerthe Bekanntſchaft veranlaßt hat. 
Doch ein mehreres mündlich. 5 
Hier haben Sie Werther. Die ſchoͤnere Ausgabe 
iſt hier nicht mehr zu haben. So viel ich weiß, arbeitet 
Herr Dr. Leußenring“) zu Paris, an einer Ueberſetzung; 
ich förchte aber, es möchte die beſte Ueberſetzung dem Buch 
ſchaden, da ſich das Ganze auf deutſche Sitten und Den⸗ 
kungsart gründet, auch der Stil ſelbſt ſo viele Eigenheiten 
und Energie hat, die ſich im Franzöſiſchen nothwendig ver⸗ 
lieren muß. Herr Voß) muß Bekanntſchaft von dieſer 
Ueberſetzung haben. Empfehlen Sie mich ihm, und lieben 
Sie mich ein bischen mehr als alle Pariſer. 


15. 


Von d' Ansse de Pilloison in Paris. 


à Paris ce 20 Avril 1775. 


Monsieur le baron. Que je vous ai d’obligation, 
mon cher et illustre ami, et comment pourrai-je ja- 
mais vous temoigner ma reconnoissance? Je me pro- 
pose d'avoir apres demain matin I’honneur de vous 
voir et de présenter à Son Altesse Serenissime Mon- 


*) Fr. M. Leuchſenring. 
**) In der Begleitung des Erbprinzen Karl Auguſt. 
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seigneur le Due mon ouvrage. — Que je serois heu- 
reux, si je pouvois avoir le bonheur de lui etre at- 
tache, et de faire agreer mes services à ce grand 
Prince auquel je suis dejä entierement devoué. Mon- 
Sieur le Comte de Goertz m'a comblé des bontes et 
mia fait naitre les esperances les plus flatteuses. II 
m’a confirmé, soit dit entre nous, la nouvelle que 
Monseigneur le Due avoit deja pris des engagements 
avec un homme qui lui est fortement recommande 
par une cour voisine “). I m'a m&me temoigne à 
cette occasion les regrets les plus obligeants de ne 
m’avoir pas connu plutot. Il m'a aussi eflraye sur l’ob- 
stacle qu’opposeroit Monsieur le Comte de Vergennes, 
mais il a bien voulu me faire esperer qu'en attendant 
que je pusse faire un voyage en Saxe, le Prince 
pourroit toujours me conferer à Paris le charactere 
Sacré de son Ministre, quoique ne charge d’aflaires, 
mais jouissant de tous les droits, privileges et hon- 
neurs attachés au corps diplomatique, ce qui me flat- 
 ‚teroit infinitement, puisqu’alors j'aurois un titre et un 
ütre respectable aux yeux de la France qui m'attache- 
reoit fortement à Son Altesse Serenissime. Je vous sup- 
plie, Monsieur et tres cher ami, car vous voulez bien 
3 permettre que mon coeur vous donne ce titre, je vous 
 supplie de vouloir bien achever votre ouvrage, main- 
tenant qu'il est si heureusement commenee, de con- 
— dinuer de me recommander ſortement au Duc et à 
1 Monsieur le Comte de Goertz et de leur montrer, 
avec quel zele à Paris je leur rendrois service pour 


ir 
FERTE 


* Es ift der bekannte Fr. M. Grimm gemeint, der auch nach Gotha berichtete: 
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les affaires, correspondences etc. et à Weimar oü je 
pourrois faire souvent et très souvent des voyages, car 
je serai toujours aux ordres du Prince pour sa Bib- 


liotheque, son Academie. Votre coeur et Texcès de 


votre amiti& vous suggereront le reste pour appuyer 
fortement ma demande. Je;vous prie de vouloir bien 


presser vivement et de saisir le moment oü vous 


avez mis les affaires en si bon train. Je desirerois 
bien pouvoir avoir par la suite un enirelien avec le 
Duc sur cet objet: d'icy à dix huit mois je ne serois 
libre que de pouvoir faire seulement des voyages de 
petite dur&e & Weimar; parceque j'ai premierement 
des biens à vendre, dont je veux me defaire, secon- 
dement un batiment à achever, et qui est essentiel 
pour ma petite fortune, un livre à finir et à faire 
imprimer, et alors je le dedierois au Prince qui seroit 
mon maitre, pour lui consacrer et lui rapporter tous 
mes travaux. Comme je ne puis pas quitter ma mere 
que j'aime tendrement et plus que ma vie, je l’emme- 
nerois avec moi tous les voyages que je ferois d'un peu 
de duree; je le dois a cette tendre mère, et les loix 
du sang me seront toujours infinitement cheres. Quelle 
seroit ravie de me voir a Weimar aupres du meilleur 
de tous les princes! Quelle joye pour moi de vous 
y embrasser, vous, Monsieur et très cher ami, l’auteur 
de mon bonheur! Monsieur le Comte de Goertz a 
eu la bonté de me parler avec toute l’ouverture ima- 
ginable, et de me dire que si j'allois a Weimar, le 
Duc me feroit Ihonneur de me nommer son conseiller 
intime de legation et de m'envoyer en qualité de Mi- 
nistre dans les differentes cours où je voudroiz aller. 
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Je vous parle à coeur ouvert et je ne pourrai jamais 
trouver Foccasion de repondre à la confiance amicale 
et vraiment digne d'un Allemand, dont vous m'avez 
honoré. Ne dites point que je vous ai écrit, et que 
je vous ai fait part de ces details. On voudroit peut- 
etre voir ma lettre et il y auroit du mystere à la re- 
fuser. Sondez finement pour vous informer si dans 
dix huit mois ou au plus tard deux ans, temps oü 
mon impression finie, la vente de mes biens et mon 
batiment achevé me laisseront enlierement libre de 
voler au devant des ordres de Son Altesse Sérénis- 
sime, le Duc ne pourroit pas m’envoyer comme Mi- 
nistre à Florence. Si vous aviez des Ministres dans 
cette cour, ce voyage pourroit m’etre infiniment 
avantageux à cause des Manuserits et des richesses 
litteraires que j'y acquererois et dont j’enricherois 
mes ouvrages et la Bibliotheque du Due, en meme 


temps que je ferois ses affaires comme Ministre; car 


Monsieur le Comte de Goertz m'a fait esperer qu'on 
me donneroit cette qualité, qui est plus honorable 
que celle de Resident, ou d’Envoye. Tachez que 
nous prenions un jour pour aller chez Mademoiselle 
Bieron pour me procurer l’occasion d’approcher du 
Prince. C'est Mardy qui vient rentree publique à 
Academie des Inscriptions. C'est une chose cu- 
rieuse. Tachez de me faire obtenir Thonneur d'y 
accompagner le Prince. — 
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Von J. G. Schlosser. 


Emmendingen, den 12. Mai 1175. 
Ich hatte ſchon einen Brief an Sie geſchrieben, mein 


liebſter Knebel, als ich erfuhr, daß Sie von Paris weg 


wären oder weg wollten. Nun wußt' ich nicht wohin, bis 
mir Lenz meine Briefe zu beſtellen verſprach. Da hatt' ich 
den geſchriebenen verloren. Da kam Lenz ſelbſt und wenig 
Zeit zum Schreiben blieb übrig; endlich kam gar ein Fieber, 
und erſt nun kann ich ihr theures Billet beantworten. 
Ach Freund, nur einen einzigen Mann, wie Sie ſind, 
um mich, und wie glücklich wär' ich! Nun! — kein Menſch 


kann ſo iſolirt ſein. Ich bin offenbar mitten in Liliputien. | 


Lauter Leute, die ihre Seelen wie eine Priſe Toback um⸗ 
ſpannen können, und meiſt ihr Gehirn auch! — Sie ſind 
ein Mann, Freund — ſagen Sie mir, können Sie Ihren 
geraden guten Weg ſo ganz allein gehen? Ich Elender, 


wie ſink ich oft! — Meine Lage iſt faſt zu SCWAKHiHUR — 


Genug von mir! 


Was hat Ihnen Frankreich für eine Idee von ſich ge 


macht? Iſt nicht das gros der Nation, der Geift der Nation, 
gerade das, was den agréable debauché macht? Den 
Mann, der alles mitmacht, alle Freuden genießet, und alles 
auf der ſchönen Seite ſieht, was er ſehen will, das, was 
keine ſchöne Seite hat, gar nicht ſieht — ſo ſtell' ich die 


Franzoſen mir vor. Ich geſtehe, ich fühle mich zu ſchwer, 
mit ihnen zu leben, aber alle Woche möchte ich doch zwei 


Stunden in einer franzöſiſchen Geſellſchaft, aber ungeſehen, 
bleiben können. Ich weiß nicht, was meine Seele für eine 


Wendung genommen hat, aber es präſentirt ſich mir alles 
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auf einer ſo ernſten Seite. Ich wünſchte mir einige grains 
de folie zu verſchaffen — und doch! nein! ſie würden mich 
elend machen. 

Leben Sie wohl, mein Lieber! Vielleicht botem 
Sie einmal zu uns? Ich umarme a mit ganzer ware 
mer Seele. 

Sup 


17. 
Von d' Ansse de Villoison. 


a Paris ce 29 Mai 1775. 


Monsieur et tres cher ami. Comment pourrai-je 
trouver des termes pour vous exprimer la recon- 
noissance et la joye, que m'ont causées vos deux 
lettres, celle que vous m’avez fait Thonneur de m’e- 
erire en quittant Paris, à la quelle vous avez semblé 
vouloir attacher votre ame si belle et si aimante, et 
la derniere que vous avez eu la bonte de m'écrire 
de Strasbourg. Je les ai sans cesse sur mon bureau, 
je les lis, je les relis, je les baise sans cesse pour 
me consoler de votre absence, en attendant que nous 
soyons réunis, et que je puisse vous embrasser à 
mon aise. Oh mon cher ami, je n’oublierai- jamais, 
non jamais, le premier entretien que nous eümes en- 
semble chez moi, au sortir de chez Madame Ché- 
nier ) et ou vous &panchates votre coeur avec tant 


0 Die Mutter von Marie André und Marie Joſephe de Chénier. Dieſe und 

ihre Tochter meint Villoiſon, wenn er in einem frühern Briefe ſchreibt: 

Pai eu le plaisir de voir hier les deux sgavantes Greeques dont 

jai eu Thonneur de vous parler. La mere qui est la femme 

de notre Envoyé à Maroc dobsde parfaitement la langue et la 
# 3* 
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de confiance et de franchise dans le sein d'un étran- 


ger que vous ne connoissiez pas, et qui depuis est 
devenu pour la vie votre meilleur ami. II y avoit 
longtemps que mon coeur cherchoit quelqu'un sur le- 
quel il put reposer le sien. Vous avez done vu mon 
cher ami Monsieur Oberlin. Je suis bien eloigné de 
mériter les choses obligeantes et trop flatteuses que 
votre amitié et la sienne me prodiguent à l’envie; 
mais je me glorifie de meriter l’eloge d’ami des 
Allemands. Cest le plus beau titre que je puisse 
ambitionner; el une place dans votre coeur fait le seul 
objet de mes voeux. Si vous avez songé à moi avec 
M. Oberlin, je vous ai bien rendu la pareille avec 
Monsieur Cacault*), dont vous m'avez procure llagre- 
able connoissance, et qui vous embrasse bien tendre- 
ment, ainsi que Messieurs les Comtes de Grammont. 
Eh peut-on vous voir sans vous aimer! Jai ’honneur 
envoyer par le m&me courier une lettre a S. A. 8. 
Mgr. le Duc. Je lui marque quelques nouvelles lit- 
téraires. Rendez moi le service d'ami de me mar- 
quer, s'il n'a pas été mécontent des details que j'ai 


littérature Greeque, et en sait, jusqu'aux moindres usages, 
qu'elle a plutöt étudiés en homme de lettres qu'en femme eu- 
rieuse. Elle est parente des Lusignans et alli6e aux Guises et 
aux Spoletti. — Ces dames se feroient un devoir de recevoir 
les Princes, comme ils le m£ritent, et avec habit Gree et dans 
tout le costume Oriental. Je puis vous assurer, Monsieur, que 
c'est le plus beau commentaire des pierres gravées du Cabinet 
de Monsieur le Due d' Orléans, qui m'a procuré l’honneur de 
vous connoitre. 

*) Dem bekannten Freunde der deutſchen Literatur, deren bedeutendſte Vertreter 
er in Deutſchland perſönlich kennen gelernt hatte. Vgl. S. 41. 
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eu Thonneur de lui adresser dans mes deux lettres. — 
Je ne serai heureux qu'à proportion des services 
que je pourrai lui rendre. C'est ce dont je vous prie 
de vouloir bien assurer a Son A. S. Vous voudrez bien 
faire agreer les assurances de mon profond respect 
et de mon humble devouement à Monseigneur son 
frere et ne me pas oublier auprès de Monsieur Stein 
et de Monsieur Engelhart *). Je recevrai bientot le 
buste de Jupiter Ammon ), qui est vraiment anti- 
que et qui a été trouvé dans les ruines d’Alexandrie. 
Je voudrois avoir quelque chose du plus digne du 
grand Prince auquel je le destine. Jai l’honneur 
d'envoyer à S. A. S. une lettre imprimée et fort cu- 
rieuse de Madame Chenier sur les danses des Grecs 
qui est inserde dans un excellent ouvrage de Mon- 
sieur Guys sur les moeurs des Grecs. Cette lettre 
ne paroitra que dans un an avec l'ouvrage de Mon- 
'sieur Guys. Vous y verrez en Grec vulgaire la 
chanson qu'elle nous a chantee sur les regrets d’A- 
riadne abandonnde par These, et la danse Grecque 
que vous avez vue dans son salon peinte de sa 
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*) Der Oberſtallmeiſter von Stein und der Leibarzt Hofrath Engelhart waren 
in der Begleitung der Prinzen. 

**) In einem frühern Briefe meldet er, er habe an einen eben aus Griechen⸗ 
land gekommenen Freund nach Marſeille geſchrieben, der viele Alterthümer 
von dort mitbringe. II va m'envoyer par la première occasion 
d’ami un buste de Jupiter Ammon à mettre sur un piedestal 

dans un Cabinet. Je brule d’envie de le recevoir et de Poffrir 
a S. A. 8. Am 13. Juli ſendet Villoiſon dem Herzog eine Marmorbüfte 
des Serapis und zwei kleine Bronzeſtatuen, die zu Alexandrien gefunden 

1 worden, nebſt einigen Münzen, die er als Akademiker erhalten, als Zeichen 

5 ſeiner unterthänigſten Verehrung. 
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main. Cette lettre vous fera surement plaisir & lire. 
Comme je scais par la charmante lettre de Madame 
la Princesse Amelie le plaisir qu'elle prend aux de- 
tails qui concernent les Dames Grecques, je serois 
charme qu'elle lut cette lettre, et comme j'ai ’honneur 
de le marquer a S. A. S. je serois bien flatté si cette 
grande Princesse scavoit que homme du monde qui 
se glorifie d’etre le plus devoué à Messeigneurs ses 
fils, se croiroit le plus heureux des mortels si cette 
lettre de Madame Chenier pouvoit l’amuser un instant. 
Cette lettre renferme l’eloge et la description de la 

danse, et Monsieur Cacault me disoit hier que tout 
Weimar assuroit d'une commune voix que la Prin- 
cesse Amelie joint à tant de belles qualités mille fois 
plus solides du coeur et de l’esprit l’avantage de 
danser avec toutes les gräces et toute la noblesse 
qui characterisent sa taille et sa figure. Cest ce 
dont je vous prierois, mon cher ami, de vouleir bien 
instruire cette grande Princesse, et de lui rendre 
compte de mes sentiments respectueux. — 

Jai dessein de faire un Epithalame en vers La- 
tins sur le mariage de 8. A. S. Ainsi je vous prie- 
rois pour toutes sortes de raisons de vouloir bien 
me donner promptement de vos nouvelles, et de me 
marquer le temps précis du mariage, le temps juste 
auquel je dois envoyer cette pièce, combien elle sera 
en chemin, tous les details qui concernent la jeune 
Princesse et qui peuvent prèéter à son éloge, son 
age, son nom, ses alliances, sa figure, sa taille, ses 
traits, ses yeux, sa bouche, son charactere, sa peau, 
ce qu'on peut dire à la louange de ses parents. — 
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Comme vous vous interessez à tout ce qui me 
Wende; Jaurai rhonneur de vous marquer que je 
viens etre regu de Academie de Cortone qui m'a 
écrit à ce sujet les lettres les plus honnötes, ainsi 
que Monsieur le Marquis de Venuti et les autres of- 
fieiers du grand Due qui sont de Academie. — 
Exeusez mon griffonage: mais il est deux heures 
apres minuit, et je viens d’eerire quatre lettres pour 
TAllemagne et trois pour le Hollande. Ne m’oubliez 
* an de Yillustre Monsieur Wieland. 


18. 
# Bon demselben *). 
a à Paris ce 25 Aout 1775. 


19 0 II y a quelque jours que je scavois, Monsieur 
et tres cher ami, par Monsieur le Comte de Gram- 
mont, qui le tenoit de Monsieur Juncker, la disgrace 

de Monsieur le Comte de Goertz. J’allois vous écrire 
pour scavoir si cette nouvelle étoit vraie, et pour 
vous reiterer en mèéme temps les témoignages de mon 
attachement inebranlable et de ma vive reconnois- 
sance pour toutes vos bontés. Je vous felicite bien 
Sincerement de la retraite de Monsieur le Comte de 
Goertz, et je prens toute la part possible à cet eve- 
nement. Vous scavez, mon {res cher ami, que je 
‚vous ai dit mille fois, que le Comte de Goertz, ne 


) Erwiederung auf Knebels Briefe vom 20. Juli und 10. Auguft, die Villoiſon 
erſt am 16. und 20. Auguſt erhalten, 5 mit einem Schreiben des 
Erbprinzen. 
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me plaisoit pas, malgré les politesses froides qu'il 
affectoit de me prodiguer. Mais je ne prenois pas 
le change, et quand je l’aurois ignoré jusqu’alors, 
vous m'aviez trop bien appris à connoitre le vrai. 
langage du coeur et les épanchements de l’amitie. — 
Je tremble que le Comte ne revienne sur eau. Ce 
seroit alors un ennemi d’autant plus dangereux qu'il 
seroit irrité par sa disgräce, et qu'il ne respireroit 
que la vengeance. C'est à qu'il seroit à propos que 
vous insinuassiez à la Princesse Amelie, afin qu'elle 
le fit sentir au Duc. Donnez moi, je vous prie, des 
details plus circonstanciés sur ce grand &venement 
qui marque la fermeté du Duc et la sagesse de Ma- 
dame la Princesse, et marquez moi le lieu de la re- 
traite du Comte, et les sujets qu'on a de eraindre, 
qu'il ne gagne l’esprit de la jeune Princesse. Je 
scais, que c'est un homme artificieux, mais vous me 
permettrez de vous dire, que je ne le crois pas sans 
esprit. Qu’il vous souvienne, mon cher ami, que je 
m’etois appercu de la gene et de la contrainte oü &toit 
le Duc devant le Comte de Goertz, de ses politesses 
froides et forcees, et que j'avois m&me eu le plaisir 
de vous faire part de ces remarques, et de vous ob- 
server que ce n’etoit qu'à vous, mon tres cher ami, 
que le Duc parloit avec confiance, amitie et effusion 
de.coeur. Les moindres gestes le deceloient. Rap- 
pellez que je vous en ai averli le dernier jour que 
je vous ai tenu serré dans mes bras, la veille du 
votre depart. | 
On avoit marquè a Monsieur Cacault une nouvelle 
qui m’avoit bien afflige et dont je vois heureusement 
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la faussete, c'est que limmortel Monsieur Wieland 
Etoit enveloppé dans cette disgräce. Je ne pouvois 
comprendre la raison de ce malheur qui me deses- 
peroit. Monsieur Wieland est un grand homme qui 
fait ’honneur de sa patrie et de sa langue. Je vous 
remercie infiniment de m’avoir procuré l’'honneur de 
sa connoissance et de lui avoir parl& de moi. Je vous 
prie de vouloir bien lui faire agreer les assurances 


de mon profond respect et de ma haute admiration. 


Plusieurs scavants Allemands me parloient derniere- 
ment de ce grand homme, et me disoient qu'il sca- 
voit son Lucien et son Platon par coeur, et qu'il 
possede le Grec comme sa langue maternelle. C'est 
que j'ai reconnu moi-m&me, qu'oique j'aye le malheur 
de ne le pouvoir lire que dans de mauvaises tra- 
ductions. Ce scavant poete devroit se traduire lui- 
méme en Francois, lui qui scait si bien cette langue. 

Tai envoyé aussitöt à Monsieur le Comte de 
Grammont votre lettre adressée à Monsieur de Ca- 
cault, qui est actuellement en campagne pour un 
mois“). — Monsieur de Cacault vient d'avoir une place 
de deux mille écus par an aupres d'un grand seig- 
neur qui est ä la töte des états de Languedoc, ce 
qui ne l’empechera pas de veiller à l’education du 


*) Franz Cacault, geboren zu Cliſſon bei Nantes im Jahre 1742, hatte bereits 

im Jahre 1764 eine Profeſſur der Mathematik erhalten, dieſelbe aber 1769 

in Folge eines Zweikampfes niedergelegt, darauf eine größere Reiſe unter⸗ 

nommen, die ihn 1773 auch nach Deutſchland führte, wo er die meiſten in 

der Literatur damals hervortretenden Männer perſönlich kennen lernte. Vgl. 
Guhrauer „Leſſings Leben“ II, 2, 255, unten Brief 71', oben S. 36. 
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jeune Comte de Grammont; Fainé est à son regi- 
ment). — — _ e 
Non jamais, mon cher ami, je ne pourrai trouver 


de termes, pour vous témoigner la joye inexprimable 


que m'a eausee la lettre de S. A. S. Cette lettre est 
si pleine de bonté qu'elle me confond. Jai ’honneur 
de lui eerire par le méme ordinaire, et c'est vrai, je 
n'ai jamais eprouvé de moments, plus delicieux ni 
gouté de plaisir plus vif. Passez moi un moment 
de vanité, il est bien pardonnable. Je n’ai jamais 
été si transporté et si confondu que lorsque j'ai vu 
S. A. S. descendre jusqu'à moi et franchir Hinter valle 
immense que la nature a mis entre un souverain et 
un simple particulier pour daigner signer serviteur 
et ami. — Toute mon ambition seroit de pouvoir 
meriter un jour par mon zele et mon devouement, et 
à la faveur de votre recommendation la eroix de son 
ordre, et alors je me croirois le plus heureux de 
tous les hommes de pouvoir porter partout une mar- 
que éclatante et publique des bontes dont ce Prince 
daigne m’honorer. Je prefererois cet avantage in- 
estimable à tous les thresors de l’univers, et je vous 
avouerai que ce seroit là le comble de mes desirs. Si 
vous avez occasion de parler de moi à la Princesse 
Amelie dont je désirerois fort d'avoir Thonneur d'etre 
connu, et si vous lui dites que vous m’avez fait 


Thonneur de me montrer une de ses lettres, je vous 


prie de lui téèmoigner combien j'ai admire la purete 


*) Hier folgt unter andern eine ausführliche Mittheilung über das beabſichtigte 
Hochzeitsgedicht. 
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de sa dietion, et la beauté de son esprit, et le vil 
desir que jaurois de lui faire ma cour un jour. 

Vous ne me dites rien de Monsieur Engelhart. 
Je lui erois un bon charactere. Quand à Monsieur 
Stein, je ne dois rien avoir caché pour vous, il ne 
me revient pas. Il est trop cache, et ma point la 
franchise d’un Allemand. Au reste je puis me trom- 
per, je ne lai pas assez pratiqué pour asseoir un 
jugement. Tout ce que je scais, et ce & quoi vous 
devez prendre garde, c'est qu'il etoit grand adorateur 
du Comte de Goertz qui prenoit avec lui le ton d'un 
protecteur. Prenez garde que ma lettre ne tombe 
entre les mains de quique ce soit. Le Comte pour- 
roit bien avoir quelque espion à la cour de Weimar. 
Ce vilain ) Comte, votre ennemi, jai toujours peur 
qu'il ne revienne. — a 

P. S. Je vous prie de vouloir bien me marquer, 
si Monsieur Grimm est toujours en correspondence 
avec le Duc. C'est encore un zele serviteur du 
Comte de Goertz. 


19. 


Bon demselben. 


a Paris ce 8. Octobre 1775. 


— Votre lettre cependant m'a fait trembler. De 
grace eclaireissez moi au plus vite: Quoi seroit-il 


*) Die ſcharfen Ausdrücke find für den heißblütigen Villoiſon, dem die kalte, 
ernſte Weiſe des Grafen zuwider war, bezeichnend, können aber auf dem be⸗ 
kannten ehrenhaften Charakter des Grafen durchaus kein trübes Licht werfen. 
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possible que le Comte eut quelques esperances de 


retour? Marquez moi sur quoi elles seroint fondees, 


Ecrivez moi exactement tous les details qui le con- 


cernent, les motifs qui vous font craindre cette ré- 


volution, aussi fatale au Prince qui le rappelleroit, 
qu'à vous, o mon cher ami, qui seriez la vietime de 
sa vengeance et de son ambition. Je fremis quand 


jy songe. Mais ne vous abusez vous point. Le 
Comte, a-t-il suivi le Due lorsqu’il est allé se marier? 


Eh, pourquoi n'étiez vous done pas de cet agréable 
voyage? — Je m'imagine que vous devez jouir à 
present dé toute la confiance de Duc, et que vous 
allez étre son Ministre. Marquez moi ce qui en est. 
Tout ce que je puis vous assurer, cher ami, c'est 
que si j'éètois à votre place, et que si j’avois si beau 
jeu, jamais le Comte ne reviendroit sur eau. Vous 
pouvez tout sur l’esprit de la respectable mere du 
Due. Elle a en vous toute la confiance que vous 
meritez. — Vous pouvez compter aussi sur le Prince 
qui est la plus belle ame du monde. Pour le bien 
du Duc, pour celui de ses états, de sa femme, de 
sa mere, de son frere et du vötre qui étes perdu, 
s’il faut qu'il rentre, entretenez le Prince et la Prin- 
cesse Amelie dans leurs sentiments contre le Comte, 
representez leur ce qui est vrai, sans nommer per- 
sonne, que les étrangers m&me s’appercevoient à 
Paris de sa haine et de son mépris dont il donnoit 
des marques publics pour l’aimable Prince Constantin. 
Ce coup sera sensible au coeur d’une mere qui pa- 
roit avoir la plus grande tendresse pour ce jeune 
Prince; d’ailleurs que craignez vous, la Princesse 
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Louise n’a-t-elle pas prise les lecons de sa Tante la 
Margrave qui doit detester le Comte qui parle d'elle 
tres cavalierement. — II s'agit de scavoir si la Prin- 


cesse Louise vivra en bonne union avec la Princesse 


Amelie, et alors elles se réuniront contre le Comte. 
Encore un coup, votre sort, votre fortune sont entre 
vos mains. — 

Vous ne m’avez point repondu au sujet de 
Grimm, qui est actuellement Ministre de Gotha. 
Eerit-il au Due? Que dit-on de lui à votre cour? 
Chez nous il passe pour un fourbe; il n'y a que les 
philosophes qui le tolerent, parcequ'il leur est vendu. 
Marquez moi, s'il est vrai que l'immortel Monsieur 
Wieland soit disgräci&? Jen serois au désespoir. — 

Vous me comblez de la plus vive joye en m'an- 
noncant que vous voudrez bien me rendre le service 
important de demander au Dut la croix pour moi. 
Je vous avouerai que cette distinction si flatteuse 
d'un Prince, que j'aime et que j'estime tant, me ren- 
droit le plus heureux de tous les hommes. Je vous 
prie de ne rien epargner aupres du Duc, et de lui 
exprimer combien je serois fier de pouvoir montrer 
en seance cette preuve de ses bontes et de Thon- 
neur que j’aurois de lui etre attaché, et de lui re- 
presenter que je serois bien flatt& de pouvoir mettre 
le titre glorieux de chevalier de ses ordres à la tete 
de l'ouvrage que j'aurai Thonneur de le dedier. Fai- 
tes lui observer, je vous prie, que cette gräce, quoi- 
qu'à la vérité je ne la mérite pas, ne tire pas a 
conséquence pour un étranger. — 


% 


20. 


Pon demselben. * | | 


, 


a Paris ce 17. Novembre 1745. ö 


Que vous étes eruel, mon cher ami, est-il pos- 
sible que vous m'abandonniez à ce point, que vous 
ne donniez aucun signe de vie à homme du monde 


qui vous aime le plus tendrement, et qui ne songe 


qu’a vous. Ah si de Weimar vous pouviez lire dans 
le fond de mon coeur, si vous pouviez voir les tristes 
inquietudes qui le rongent, les palpitations qu'il 
éprouve chaque jour lorsque l’heure de la poste ar- 
rive, avec quel empressement je cours moi-meme, 
je me preeipite à la porte à cette heure, avec 
quelle exactitude je me trouve alors au logis, j'y re- 
vole lorsque des occupations ou des affaires m'en ont 
arrachees dans l’espoir d’y trouver, d’y baiser les 
traits de votre main, si vous connoissiez la douleur 
que j'ai de voir chaque jour mon &sperance ſrustrée, 
ah vous auriez pitié de moi, vous vous empres- 
serie: de me tirer de mon incertitude affreuse. 
Oui, cher ami, je scais tout malgré le peu de soin 
que vous avez de m’en instruire. II y a trois se- 


maines que j'ai frissonnè en recevant une lettre de Mon- 
sieur Ring qui me marque de Carlsrouh (c'est de 


Carlsrouh que je l’apprens) que le Comte (ce sont 
ses termes) apres une courte disgräce a reparu à la 
cour avee distinction et éclat. Que veulent dire ces 
termes? Ah de gräce, écrivez moi. N’a-t-il simple- 
ment que la permission de reparoitre à la cour? 
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Nest il pas de plus entr& dans le ministere? c'est 
que jignore.  Na-t-il pas repris la confiance du Duc, 
wa- t-il pas tache une seconde fois de vous l’öter? 
Quel est votre sort? — Pourquoi ne m'avez vous pas 
marqu& que le Comte devoit assister au mariage du 
Due? Pourquoi n'y étiez vous pas? Madame la Prin- 
cesse Amelie et le Prince Constantin y etoient- ils? 
Il me semble que non. De gräce une lettre prompte, 
longue, detaillee, tres eirconstanciee, par la poste. 
Au plus vite rendez moi la vie. — La piece de 
vers que j'ai envoyée trop tard et séparément au 
Comte ), na- t- elle pas fait un mauvais effet, ne 
Ta-t- elle formalise? Repondez moi, je vous prie, 
franchement et nettement sur cette question. Mais 
quoi tout le monde ä Weimar a donc jurer de gar- 
der le silence le plus profond et le plus désespé- 
rant? — Dans mon incertitude desolante mille idées 
noires se sont présentées à mon esprit. Tai eraint 
que le Comte n'ait surpris les lettres que je vous 
Cerivois, ne m’ait perdu dans l’esprit du Due, n’ait 
tout employ& pour m'écarter? — Pourquoi ce si- 
lence de toute part? D’autre fois aussi, on aime à 
se flatter, des idées plus riantes venoient me bercer, 
je m'imaginois, mais je n'ose le croire, que c’etoit le 
Duc lui meèeme qui vous avoit defendu de m’ecrire, 
et qui vouloit me menager la surprise de m'annoncer 
la gräce de me donner sa croix. Seroit-il possible 
que je fusse assez heureux pour avoir? Je vous 


) Auf Knebels Rath hatte Villoiſon fein Hochzeitsgedicht nachträglich an Graf 
Görtz geſchickt. g 
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en prie en gräce, demandez la toujours. Vous ne 
risquez rien! Cela ne peut ne compromettre ni vous 
ni moi. — | 


21. 


Von demselben. 


a Paris ce 8. Decembre 1775. 


— Jai lu votre derniere lettre dont j’etois affame, 
avec l'empressement d'un homme alteré qui veut 
etancher la soif la plus violente, et j'y ai reconnu 
votre ame, qui est empreinte dans tout ce que vous 
dites, tout ce que vous faites, tout ce que vous 
ecrivez. Vous dites que nous autres Francois nous 
avons les passions vives, à cela je vous répondrai, 
que je scais bien que j'en ai une tres vive et qui 
domine en moi sur toutes les autres, c'est celle de 
lamitie, et surtout de 'amitié unique que j'ai pour 
vous et qui est telle que j'en ai jamais ressenti de 
si fortes. Oui, mon meilleur ami, mon coeur est fait 
pour aimer fortement, et j'ose dire pour sentir tout 
votre mérite. Je voudrois étre connu de vous particu- 
lierement et depuis plus longtemps, et vous scauriez 

que la vivacit@ de mes sentiments ne nuit point à leur 
constance et qu'en cela, comme peut-6tre en beau- 
coup d'autres choses, je me fais honneur de metre 
point Francois. Premièrement observez de gräce que 
je suis plutöt Espagnol que Francois, secondement 
que j'ai de gouts tels que ceux de l’erudition et des 
études arides qui sont tout-ä-fait étrangers à la France. 
Je vous dirai ce que j'eerivais ä mon cher Monsieur 
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Ruhnkenius: Aude, hospes, confidere amieitiae iuvenis 
et quidem Galli. Je vous jure un attachement &ter- 


nel, et du fond de mon cabinet je vous vois m’en 


jurer autant a Weymar et je ne regrette que de ne pas 
pouvoir vous serrer dans mes bras et vous témoigner 
ma reconnoissance. Oubliez donc que je sois Fran- 
cois, et ne vous ressouvenez de la vivacité de nos 
passions qu'en songeant que je la reserve toute pour 
Yamitie qui nous unit. Je suis ‚charme que ma 
piece n’ait pas deplu à leurs Altesses. Je craignois 
bien que mon esprit ne fut un mauvais interprete de 
mon coeur. Vous trouverez c'y joint l'exemplaire 
d'une autre petite piece que j'ai faite pour le jour 
de lan, et ou je n'ai encore exprimé que bien foib- 
lement la Centieme partie de mes voeux. Au lieu 
de faire de mauvais vers Latins pour le grand Prince, 
jaurois bien mieux fait de lui dire simplement ces 
deux beaux vers de Virgile qui sont lexpression la 
plus vraie de mes sentiments à son égard: 
Cuius amor mihi tantum crescit in horas, 
Quantum vere novo viridis se subiicit alnus. | 

Je vous prierai de vouloir bien remettre les 
exemplaires que vous trouverez c'y joints de ma 
piece à limmortel Monsieur Wieland, à Monsieur 
Stein et à Monsieur Engelhart, et de leur faire agreer 
mes souhaits au renouvellement de cette année. Je 
vous prie surtout de témoigner au grand Monsieur 
Wieland toute mon estime et tout mon respect. Je re- 
garde l’amiti& de ce grand homme comme le thresor 
le plus precieux, et je vous aurai toute ma vie une 
obligation infinie de m'avoir procuré la connoissance 
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de ce poete celebre qui réunit l’erudition la plus 
profonde aux charmes du style et de la poesie. 
Quelle difference avec Voltaire qui est le plus igno- 
rant et le plus superficiel des hommes, quoiqu'il soit 
incontestablement un des plus beaux esprits. Les 
poetes Allemands, qui sont tres en sont bien 
superieurs aux nötres. — 

Je vous avouerai que j’aurois ete au comble du 
bonheur, si j'avois pu obtenir la eroix de Son Al- 
tesse, — Mais je sens bien que ne l’ayant donné 
à aucun de ses sujets, il seroit deplac& que je l’eusse, 
et dans le cas je serois le premier à moderer sa 
bonne volonté et à le prier de n’en rien faire. Mais 


comme vous scavez que l’esperance est la derniere 


chose qui meure dans l'homme, si par la suite le 
Prince se determinoit à la donner à plusieurs de ses 
sujets, croyez vous, entre nous soit dit, que je pusse 
aussi me flatter de avoir un jour? —- ) 

Avez vous vu dans la derniere lettre que j'ai 
eu Thonneur d’eerire à S. A. S. avant celle cy un 
plan tres detaillE et très circonstaneiè des deux ouv- 
rages, que je vais donner à la fois à limpression 
sous six mois, et qui paroitront sous les auspices 


*) Im folgenden Jahre ſandte der Herzog ihm ſein Porträt, worüber Villoiſon 
ſeine Freude in einem Briefe vom 16. Auguſt ausſprach. Er machte auf 
das Bildniß ſogleich folgende Verſe: 

Hic dulcem Lodoica virum, Weimara parentem, 

Hie virtus eolumen, reges exemplar, amieum 

Pierides, propriam Deus ipse agnoscere gaudet 

Effigiem: Augustum quisquis conspexit, amavit, 
die er durch Knebel an die Herzogin Mutter, Wieland und Graf Görtz 
ſandte. 
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de Monseigneur le Due? Je serois charmé que vous 
eussiez lu ce plan ainsi que Monsieur Wieland. — 

Vous scavez l’elevation de l’heureux Monsieur 
Grimm, qui est Ministre plenipotentiaire de S. A. le 


Duc de Saxe-Gotha. — 


* 22, 
Von J. Fr. Oeser in Teipzig. 


Leipzig, den 2. Februar 1776. 


Ew. Hochwohlgeboren gütiges Schreiben beantworte 
ich ziemlich ſpät. Ich wollte zugleich mit dieſer Antwort 
mein Verſprechen wegen der Vaſen erfüllen, welche endlich 
hiermit folgen, und von denen ich wünſche, daß ſie den 
gnädigſten Beifall bei Ihro Durchlaucht erhalten mögen. 
Von der kleinen Sorte ſind noch welche vorhanden, wenn 
dieſe als eine Zierde auf jeder Säule in der Bibliothek 
nicht zulangten. — 

Wenn ich recht ſchönen weißen Marmor erhalte, ſo 
wünſche ich der beſten Durchlauchtigen Herzogin Bildniß 
als Minerva oder Muſe aufzuſtellen. Ich und mein Sohn 
können nie die großen Gnadenbezeugungen vergeſſen, die 
uns zu Theil geworden, und Ihnen, hochwohlgeborener 
Herr, danke ich beſonders für die gütige Aufnahme meines 
Sohnes und für die Bezahlung der antiken Ausgüſſe. 


Wenn es meine Sache wäre, fo würde ich mir ein Ver- 


gnügen daraus machen, Ihnen, Herrn Hofrath Wieland 

und Herrn Dr. Goethen mit dieſen Abgüſſen aufzuwarten: 

aber es wäre eine Sünde, dem, der ſie macht, den kleinen 

Gewinn zu vermindern, und Ihnen die Wahrheit zu ge⸗ 
4* 
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ſtehen, ſo weiß ich doch nichts Beſſers, den Geſchmack in 
der kleinen Antiquität zu bilden, als durch dieſe Sammlung. 

Ich freue mich über das gute Vernehmen, das unter 
zwei ſo würdigen Männern, als Herr Hofrath Wieland 
und Herr Dr. Goethe ſind, entſtanden iſt, und beſonders 
über letztern, da ich höre, daß ſich derſelbe des Tages eine 
Stunde (vermuthlich zur Motion) in Convulſionen er 
Alle en sten ſollten geſund ſein. — 


23. 
Aom Fientenant bon Ppern in Potsdam. 


Potsdam, ce 18. Février 1776. 


Il me faut, mon cher ami, retourner jusqu'aux 
Comtes Stolberg pour vous répondre. Pardon. II y 


a bien de temps de cela. Bien oblige de la con- 


noissance de ces Comtes ils se sont arretés un jour 
ici. Le matin à la Gallerie, l’apres diner j'etois avec 
eux au nouveau Chateau, le soir ils etoient invites 
au Palais, et le lendemain au matin ils partirent pour 
Berlin, où huit jours apres je les ai rencontrés à 
Hotel de Prince de Prusse (Auberge), où ils logeoient 
et moi aussi. Ils sont partis de Berlin deux jours 
avant la premiere representation d’Orphee, de fagon 


qu’ils n'ont entendu la Mara qu’ä une repetition d’Opera, . 


et c'est autant que de ne point entendre du tout. 
Goethe sur le point de faire la voyage de Berlin 
avec les Stolbergs, je suis bien faché de lui, qu'il 
s'est ravise, et pour me dedommager en quelque 
facon j'ai bien questionne les Stolbergs à son sujet, 


F 
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et je m'en vais faire la mème chose avec vous, mais 
il faut aussi me repondre. II se pourroit que vous 
mavez pas lä annonce de Stella dans la Gazette 
de Hambourg, je vous envoye et dites moi, je 
vous prie, mon cher ami, si Goethe est du 
meme sentiment sur Fernando, de pouvoir dire 
simplement heftiger, flüchtiger, que les femmes, et 
jaime trop Stella et Cecilie pour pouvoir mettre Fer- 


nando en comparaison, drei edle liebende Seelen *). Je 


le répéte encore, il y a des characteres plus me- 
chants que Fernando, mais selon moi il n'est pas 


assez bon pour aller de pair avec Stella et Cecilie. 


On ne parle que de Stella à Berlin, méme dans le 
grand monde. — Aurons nous bientot Claudine, le 
Comte Egmont ou le Docteur Faust, comme les Stol- 
bergs m’ont dit que Goethe y travaille. Cela m'im- 
patiente furieusement. Que vous etes heureux de 
posseder l’auteur de tout cela, d'autant plus qu'il 
est votre ami. 8 

En attendant beaucoup sur le sujet de Goethe 
voici une anecdote de la cour. Vous scavez com- 
bien Mademoiselle Enk étoit en faveur dejä de votre 
temps. Cela allait tout bien jusqu'à ce que Made- 
moiselle Valmore parut, il y a pres de trois mois, 
elle fut engagée à la comedie Francaise, debuta le 
Carneval passé pour Adelaide du Guesclin et joua 


*) In der Anzeige der Stella im 24. Stück der Neuen Hamburger Zeitung 
heißt es: „Drei edle liebende Seelen! Stella glühenden jugendlichen Her⸗ 
zens, flammender Einbildungskraft, Cäcilie entſchloſſener, durch Leiden ge⸗ 
ſtärkter, Fernando heftiger, flüchtiger.“ 
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quelques autres röles au theätre du chateau. Tout 
le monde fut enchanté de sa figure et de sa voix 
agréable mais faible. Elle n'avoit jamais encore paru 
sur aucun theätre à Versailles, m’a-t-on dit, elle a 
quelque fois récité des röles dans les apartements, 
mais jamais au theätre. Enfin Mademoiselle Valmore 
avoit beaucoup de bijoux, tenoit un éEquipage des 
plus galans, une brillante livree, deux hötels, euisi- 
niers, enfin elle fit une dépense excessive. Ceux qui 
n’etoient pas au fait de l’affaire, étoient surpris qu'une 
actrice fit tant de bruit. Tout d’un coup elle disparut 
à Berlin, on disoit que c’&toit par ordre du Roi; 
peu apres elle revint, vit avec le m&me fracas, Rietz 
a mene publiquement en plein jour dans un traineau 
entouré de 24 palafreniers. Tout est découvert à 
présent, et la Enk, qui est sur le point accoucher 
menace poignarder la Valmore partout oü elle la 
trouve. On parle differemment au sujet de la Enk, 
elle n'est pas tout à fait hors de faveur, d'autres 
disent qu'elle est raccomodee, Enfin cette situation 
a beaucoup de ressemblance de Fernando enire Stella 
et Cecilie; il se peut tres bien que la fin de la 
piece sera la méme. L’on dit que la Valmore a été 
maitresse du Prince Conti. — — 

Vous allez donc derechef faire une voyage. 
Schmettau me l'a confié. Je vous en felieite de tout 
mon coeur, et je voudrai seulement que Potsdam 
fut sur la route d’Italie. 


TTT 
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24, 
Bom Fientemint bon Warnsdorff, 


Potsdam, den 28. Februar 1776. 


— Doch wer wollte auch in Ihrer Situation nicht 
ſtolz werden, an einem angenehmen Hof, von der Herr⸗ 
ſchaft geliebt und geſchätzt, und in Geſellſchaft von Leuten, 
auf die Deutſchland mit Recht ſtolz iſt. Herr Goethe hält 
ſich, ſo viel ich weiß, auch noch in Weimar auf, ein Um⸗ 


a gang, den ich Ihnen beneide. Ich habe mir die Freiheit 
genommen, einige Worte *) ihm zu ſchreiben, und er tft 


ſo gütig geweſen, mir ſehr verbindlich zu antworten; es 
würde unverſchämt ſein, wenn ich es öfter verſuchen wollte; 
wenn er aber noch in loco iſt, ſo bitte ihm meine Em⸗ 
pfehlung zu machen, und ihm nebſt meiner Ergebenheit zu 
verſichern, daß ſein zärtliches Drama Stella unaufhör⸗ 
lich in Berlin geſpielt und bewundert wird, was auch der 
Hamburger Mann ohne Kopf darüber ſchreiben mag. Der 
Orang⸗Outang in Berlin hat nicht wieder gemuckſt, ſeit⸗ 
dem er in der Thiergeſellſchaft paradirt hat; er mochte 
wohl ſein Porträt mit dem Spiegel gar zu wohl getroffen 
finden““). 

Intereſſante Neuigkeiten haben wir wenig, der König 
iſt faſt völlig beſſer. America geht uns nichts an; alſo 
ſind wir ruhig und werden — nichts. — Meine Perſon 
hat ein wenig Italiäniſch gelernt, und ſchon habe ich mich 


*) In Betreff des Werther. 

) Unter dem Hamburger Mann ohne Kopf iſt der Altonaer Poſtreuter, unter 
dem Orang ⸗Outang Nicolai gemeint, mit Bezug auf die Farce „Pros 
metheus, Deucalion und feine Recenſenten“. 
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an den Arioſt gemacht, der mich unendlich vergnügt. 
Dieſes Jahr hoffe ich etwas Engliſch zu lernen, ſo viel 
als in Potsdam möglich iſt. Sollten Sie dieſe Sprache 
jemal etwan auf dem mütterlichen Boden exereiren, o ſo 
gehen Sie auf Sternes Grabhügel, und ſein himmliſcher 
Genius wird Ihrer Bruſt neue Empfindungen einhauchen, 
die Sie und die Menſchheit beglücken werden. Ich habe 
mir anjetzt eine Sammlung von allen ſeinen Werken ge⸗ 
macht. Sein unſchätzbarer Briefwechſel iſt durch ſeine 
Lydia, jetzige Madame Medalle, nun völlig herausgegeben. 
Ueberall zeiget ſich der hohe Chriſt, die gute Seele, die 
unnachahmliche Laune. — Morgen wird in unſerm öffent⸗ 
lichen Concert die Flucht und Wiederkunft der La⸗ 
lage aufgeführt werden. Ich hoffe, daß der Componiſt 
ſich merklicher und empfindſamer darüber wird erfreuet ha⸗ 

ben als der Dichter. Doch was weiß ich? Aber das 
weiß ich, daß Potsdam von Tag zu Tage ſchlechter und 
mir nun faſt unerträglich wird. Dreimal und mehr be⸗ 
glückt, der ſich in Ihren Umſtänden findet! — 


Von J. M. B. Bez in Strassburg *). 
Straßburg, den 6. März (1776). 


Hochwohlgeborner Herr, ſchätzbarſter Freund und 
Gönner! Wie oft habe ich den Gedanken gefaßt und 


) Lenz ſcheint ſchon damals die Reife nach Weimar beabſichtigt und ſich des⸗ 
halb vorab auch an Knebel gewandt zu haben, aber er glaubte auch gegen 
dieſen nichts davon verlauten laſſen zu dürfen, um ſich den Anſchein zu 
geben, urplötzlich auf den Gedanken gekommen zu ſein. Vgl. Aus Herders 
Nachlaß I, 220. 240. 
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wieder fahren laſſen, den Genuß der wenigen glücklichen 


. Augenblicke, die Sie mir in Straßburg haben ſchenken 
1 wollen, wieder zu erneuern: aber verſchiedentliche Rückſichten 
haben mich bisher zu ſchüchtern dazu gemacht. Unſer Ver⸗ 


hältniß iſt nicht mehr daſſelbe, dacht' ich, es war vielleicht 


4 mehr die Neugier eines philoſophiſchen Reiſenden, der un⸗ 


terwegens nichts aus der Acht läßt, als wahre unbefriedigte 
Bedürfniß des Herzens und Geiſtes, was Ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf mich lenkte, und ich konnte Ihnen in meiner 
Situation wohl nicht anders vorkommen als ein Zeitungs⸗ 
blatt oder eine unbedeutende Broſchüre, die man nicht gern 


zum zweitenmal lieſt. So reſignirte ich mich endlich, in einem 
Herzen in Vergeſſenheit zu gerathen, das ich in den weni— 


gen Stunden unſers Umgangs von ſo viel liebenswürdigen 


. Seiten kennen gelernt hatte und das ich nicht ſo leicht ver⸗ 


geſſen konnte. Hundert Arten peinvolle Zerrungen der tauſend 
kleinen Fäden kamen dazu, die an dem Nervenſyſtem eines 


Menſchen angeknötet fein müſſen, der nur durch und in 
andern Menſchen exiſtirt — der Ihrige war einmal ab⸗ 


geriſſen, und ich ſahe kein Mittel, bei einem verzettelten 
Knäuel ſeiner wieder habhaft zu werden. 
Vielleicht hat die Gegenwart meines Freundes Goethe 


durch die unerklärbare Aſſociation der Ideen einige ſchwache, 


dunkle Erinnerungen von mir wieder bei Ihnen rege ge— 


macht. Ich muß dieſe Gelegenheit haſchen, ſollte ich ſie 


auch nicht zu halten im Stande ſein. Wenigſtens habe ich 


denn alles gethan, was mein Herz von mir foderte. Sie 
haben in der Zeit viel neue Gegenſtände aufgefaßt, die Ihrer 


Beobachtung und Bearbeitung würdiger waren, als alles, 
was Straßburg Ihnen (den Münſterthurm ausgenommen) 
anbieten konnte. Eine Stadt, deren Bürger nur die Aus⸗ 
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gelaſſenheit der Sitten denen Franzoſen ſcheinen abgelernt 
zu haben und mit den wahren Vorzügen dieſer Nation 
unbekannter als Deutſchland und Moskau ſind. Nur auf 
dem Lande hätten Sie (wenn die Abſicht Ihrer Reiſe es 
erlaubt) vielleicht Charakter und Sitten angetroffen, die 
Sie zum Neide gegen einen Boden verleitet hätten, der, 
wenn er nicht verdorben wird, in ſeinen phyſiſchen ſowohl 
als moraliſchen Producten einer der mildeſten und vr 
haltigſten unter der Sonne tft. 

Wenn Sr. Durchlaucht der Herzog ſich noch des un⸗ 
bedeutendſten aller Eindrücke zurückerinnern können, den ein 
Menſch in einem damals gewiß ſeltſamen Aufzuge und 
noch ſeltſamern Lage auf Sie gemacht haben muß, der, 
wie Diogenes aus ſeinem Schneckenhauſe geſchüttelt, in 
einer ſehr unphiloſophiſchen Verlegenheit daſtand, als ihm 
die zuvorkommende Herablaſſung eines ſolchen Prinzen 
alle feine weitausgeſponnenen Ideen von Verläugnung der 
Welt mit einemmal zerſchnitt und ihn außer der Sonne 
noch etwas Beſſers ſchätzen lehrte, fo legen Sie mich Höchſt⸗ 
denenſelben unterthänigſt zu Füßen. Wie nicht weniger 
Sr. Durchlaucht dem Prinzen und unbekannterweiſe den 
Durchlauchtigſten Herzoginnen. Ich bewundere einen Hof, 
der Deutſchland das erſte Muſter von Beſchützung der 
deutſchen Muſen aufſtellt, das in der bekannten Wande⸗ 
rung der Wiſſenſchaften gewiß Epoche machen wird. Ich 
wollte lieber ſagen, wie ſehr ich ihn dafür verehre, wenn 
es hier nicht rathſamer wäre, meine Empfindungen in mein 
Herz zu verſchließen, als damit Geräuſch zu machen und 
den Argwohn eines Clienten zu erregen. 

Haben Sie denn auch wohl ſo hübſche Mädchens in 
Sachſen, als unter unſern Flechten ſtecken? Ich weiß, 


59 


daß Sie über die rothen Backen hier manche boshafte An⸗ 


merkung machten. Sie haben aber dieſe Nymphen der 
Diana noch nicht ſprechen, noch nicht die O und A trotz 
den Italiänern ſchleppen hören, beſonders wenn ihre Sitt⸗ 


u ſamkeit, oder wie ſoll ich es nennen? durch artige Sachen, 


die man ihnen vorſagt, in Verlegenheit geſetzt wird. Da 
ſoll mir einer ſagen, daß die deutſche BER! keines 


Wohllauts fähig ſei “). 


Ich habe einen Petrarch geſchrieben, für den mich 
die hieſigen Damen ſteinigen, weil ſie alles das für geiſt⸗ 
liche Lieder halten. In Goethens Werther iſt ihnen nur 


die Stelle verſtändlich, als er losdrückt und darnach im 
Blut gefunden und hinterm Kirchhof begraben wird. Wenn 
erer nur ehrlich begraben wäre, hätt' alles nichts zu jagen. 


Doch muß ich auch Straßburg Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen. Ich habe hier neulich eine Dame von Adel 


kennen lernen, die nun freilich über alle mein Lob erhaben 


iſt. Verzeihen Sie, daß ich alle Ränder vollſchreibe; ich 
konnte es nicht über mein Herz bringen, dieſe große Aus⸗ 
nahme von der Regel nicht anzuzeigen. 


26. 
Bom Hauptmann bon Ponlet. 
Potsdam, ce 16. Mai 1776. 


— Vous possedez le celebre Goethe à Weimar, 
et le Comte de Marschall, par qui vous avez bien 


) Die beiden folgenden Abſätze ſtehen auf dem Rande der vierten und zweiten 
Seite des Briefes. 
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voulu vous souvenir de moi, m'a dit, que vous en 
aviez fait. votre ami intime. On a beaucoup goute 
ses ouvrages ici, et le Prince en fait un cas tout 
particulier. Je les ai recueillis par Son ordre; mais 
comme je suis persuadé qu'on met sur son compte 
des choses auxquelles il n'a pas pensé, oserois — 
je vous prier de m’indiquer dans votre reponse, ce 
qui est véritablement de lui? Pourrois-je me pro- 
mettre encore, que vous m'entretiendrea de vos 
'ouvrages, et de ce qui vous regarde personelle- 
ment? — 0 


1 
Bom Fientenant bon Marnsdortl. 


(Potsdam, im October 1776.) 

Mein beſter, liebſter, faulſter Freund! — iſt, glaub' 
ich, die würdigſte Titulatur für einen Menſchen, der auf 
drei kaum eins antwortet, und doch immer verlangt, man 
ſoll ſchreiben, ja, ja doch auf daß ihr Herren euch hübſch 
gemächlich in Tibur — — was weiß ichs, was ihr da 
macht? Die Leute ſprechen nur fo davon, find böͤſes Volk, 
mißgönnen euch das Horaziſche insanire. Doch genug 
hiervon, ſeid jung, werdet euch ſchon beſſern *). 


*) Am 12. November ſchreibt er: „Was meinen Scherz eures heiligen Tiburs 
betrifft, ſo war es von meiner Seite wirklich nur ein Scherz. Ob es gleich 
im Ernſte hier und da geſprochen wird, ſo glauben wir andern, die wir 
nähere Connexion mit Weimar haben, nichts von der Sache. Unterdeſſen 
vertheidiget ihr eure Lebensart mit aller der Phantafie, deren man ſonſten 
nur die Anhänger falſcher Lehren beſchuldiget.“ 
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Eine höhere Begeifterung hebt meinen Flug. Nune —*). 
Unſer Achilles iſt fort, er ziehet in Wahrheit gegen den 
kalten Scamander. Der Himmel ſei denen armen Myr⸗ 


midons gnädig, die er da vorfinden wird, um da von 


neuem den Donqulxotiſchen Helden zu ſpielen, das arme 
V.olk verflucht und donnert ſchon von weitem auf fein 
trauriges Geſchick, welches in Wahrheit einer Sibiriſchen 
Verweiſung ähnlich iſt, und auf das arme Regiment, wel⸗ 
ches kein anderes als das Graf-Anhaltiſche, 7 Meilen 
hinter Königsberg in Bartenſtein ſtehende Regiment iſt, 
wo ihn der König zum Commandeur gemacht hat. Stellt 


3 euch meine Empfindung vor, dieſen edlen warmen Freund 


zu verlieren, der mir und euch und mehr ehrlichen Leuten 
ſo aufrichtige Freundſchaftsdienſte geleiſtet hat. Er iſt fort, 
und ich hoffe, Bornſtädt ſoll bald folgen. Dann will ich 
doch noch mit Vergnügen hier bleiben, und denken, es wird 
noch alles gut werden. — 

| Wir haben noch einen andern unangenehmen Verluſt 
bei unſerm Regiment erlitten. Herr Campe, der erſt hier 
als Prediger bei der Heiligengeiſtkirche beſtellt war, hat 
reſignirt, und geht nach Deſſau, um Herrn Baſedow bei 
ſeinem Philanthropin als Gehülfe beizuſtehn. Die ganze 
Stadt verliert ihn ungerne. Von Literatur nichts Neues. 
Wie gefällt euch Julius von Tarent? Der Autor 
war dieſen Sommer hier, ein guter junger Menſch, der 
nicht ſchien ſich was darauf zu Gute zu thun, daß ſein 
Licht ſo ſchön hell leuchtet. Baſedow und Herr Feder ſind 
auch hier geweſen. — Meinen Empfehl und Gratulation 
an den Herrn Geheimerath Goethe, und ob er die 


) Andeutung des Horaziſchen Jubelliedes Nunc est bibendum. 
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Potsdamiſche Reiſe gänzlich vergeſſen hätte. Auf eine fehr 
freundliche Aufnahme von unſerm Prinzen kann er ſicher 
Staat machen. Er hat alles, was Herr Goethe geſchrieben 
hat und geſchrieben haben ſoll, ſich zuſammengekauft, auch 
des Herrn Lenz liebe Nachahmung ꝛc. — 


28. 
Vom Tientenant bon Byern. 


0 Potsdam; den 8. December 1776. 
— In Berlin hatte ich unter andern einen Diseurs 
mit Himburg ), der mir verſicherte, Goethe und fein Bu⸗ 
ſenfreund, der Herzog, führten das ausſchweifendſte Leben 
von der Welt; wir würden auch wohl nichts mehr von ihm 
zu hoffen haben, weil er ſich den ganzen Tag in Brannt⸗ 
wein beſöffe. Doctor Fauſt ſei zwar fertig, Leſſing 
warte nur darauf, um ſeinen Fauſt auch herauszugeben. 
Ich ſahe wohl, daß Himburg ſehr Leſſings war. Kalk⸗ 
reuth hat mir geſchrieben, daß man in Mannheim das 
Zeughaus zum deutſchen Komödienhauſe eingerichtet hätte; 
Leſſing würde ſich aber ſehr wundern, daß es ſo ſchlecht 
gerathen. Daß Ramler ſeine franzöſiſche Ueberſetzung (der 
Oden) an den König geſchickt und eine gnädige Antwort 
bekommen, wiſſen Sie wohl durch Warnsdorff !“); er ar⸗ 


*) Dem Buchhändler, der Goethes Werke nachdruckte, ehe der Dichter fie ge⸗ 
ſammelt hatte. Vgl. Goethes Werke B. 22, 280 an Frau von Stein I. 228. 
**) In einem frühern Briefe ſchreibt Byern: La traduetion de ses Odes s’im- 
prime, et cela est bien mal. JI ne pouvoit m'empécher de le lui 
dire; il le trouva aussi et parut étonné qu'il en avoit content 
jusq’uiei. Die Ueberſetzung iſt von Cacault, der am 26. December 1775 
an Knebel ſchrieb: Pai envoyé à Ms. Ramler la traduction de son 
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beitet feine Oden Pieder durch, um eine neue Ausgabe zu 
geben. Sagen Sie mir doch, was die Briefe von Silly 
an Clerdon“) im Mereur bedeuten. Warnsdorff be 
hauptet, ſie ſind von Goethe; mir ſind ſie unausſtehlich. 
Ihrem Bruder geht es auch ſo. — Das kleine Stück von 
Goethe, wovon Sie Erwähnung thun “), iſt wohl nicht 
gedruckt, hier habe ich noch nichts zu ſehen gekriegt. Thei⸗ 
len Sie mir doch was mit, ich bitte Sie. Ihre Muſe 
ſchläft wohl, wenigſtens hat kein Mereur oder Muſen⸗ 
almanach unter Ihrem Namen etwas aufzuzeigen. — 


2 29. 
Bon Frau bon Stein. 


(Weimar) den 28. März (17)78. 


In Demuth muß ich Usbeck fragen, 

Was ſich wird mit die Fröſche (sic) zutragen, 

Und ob übers aſſembleiſche Weſen 

Man einen andern Tag muß erleſen. 

Heut können Ihro Majeſtät ſie mit Angela ſpeiſen, 
Möcht gleich mancher ſich drüber die Haare ausreißen. 

Dein geſtriges Spiel hat ſehr wohl gelungen, 

Dem edlen König die Herzen errungen. 

Das meine trug ich Dir ſo ſchon entgegen; 

Deine Huld laß mir von Deinem Throne zuregnen ). 


ouvrage pour que votre libraire l’imprime s'il en a envie. Les 
livres ne sont plus pour moi qu'une ressource et délassement. 
Travaillez, grands genies, pour remplir mes loisirs. 
) Bekanntlich von Fr. H. Jacobi. 

*) Die Geſchwiſter. 

) Die ſcherzhaften Verſe ſpielen auf eine Aufführung von Gozzis glücklichen 
Bettlern hin, worin Knebel den König ſpielte, worauf ſich auch die Anrede 
in einem Briefe Goethes an Knebel bezieht: „Ehrlicher alter Herr König.“ 


30. 


Von derselben. 


* 


(weimar) den 25. Juni (17) 78. 


Hier haben Sie das corpus delicti von Untreue 
gegen ihre Gaben. Wenn mich mein Genius betrügt, 
machts Ihrer doch tauſendmal ärger. Drum muß ich 
mich Ihrer annehmen. | 110] 


31. 
Von derselben. 


(Weimar 17782) 


Ich habe heute wie ein Murmelthier geſchlafen, und 
wäre gar nicht aufgewacht, wenn mich nicht Ihr und der 
Herzogin Billet zum Leben gerufen hätten. Ich bitte Sie, 
machen Sie mir die Freude, und zeichnen Sie meinen Cha⸗ 
rakter. Schon einmal hat ihn Einſiedel gemacht, vor vielen 
Jahren, aber Sie habens beſſer; denn ich bin nicht mehr 
ſo gut. Alsdenn will ich mein Geſicht dazu zeichnen. Ich 
finde es ſehr ſchwer, eines Menſchen Charakter zu machen, 
und iſt eine rechte Uebung des Verſtandes, um ſo mehr da 
ſehr viele keinen haben, und Widerſprüche und Inconſequen⸗ 
zen einen irre machen. Leben Sie wohl, und einen Wunſch 
zu einem innern heitern Tag, da der Atmoſphärentag ſo 
trübe iſt. Etwas ganz weniges zum Frühſtück liegt hier 
bei *). 5 5 | 


*) Da der Brief ohne Adreſſe vorliegt, jo könnte man faft glauben, er ſei an 
Goethe gerichtet. 
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n 
Von A. Fr. Oeser. 


Leipzig, den 21. October 1779. 


So mancher ſchmeichelhafte Beweis von Ihrer Gnade 
macht mich endlich dreiſt genug, bei jeder Gelegenheit meine 
Zauflucht zu Ihnen zu nehmen. Dieſe mitfolgende Zeich⸗ 
nung, die man nicht nach Verdienſt und Würdigkeit, ſon— 
dern nach dem Unvermögen des Gebers beurtheilen muß, 
wünſchte ich der Durchlauchtigſten Herzogin Amalia bei der 
Feier ihres Geburtsfeſtes als ein Scherflein von mir und 
meinen Mädeln zu Füßen zu legen). Wir haben alle 
drei daran gearbeitet, eines hat immer das andere vers 
beſſern wollen. Es iſt mir ganz unmöglich geworden etwas 
Eigenes zu machen. Meine häufigen Arbeiten und die Zer⸗ 
ſtreuungen der Meſſe haben mir alle Muße und Zeit ges 
raubt. Morgen geht mit der reitenden Poſt der Brief 
dazu ab. Wirken Sie, gnädiger Herr, uns eine gnädige 
Aufnahme und Vergebung für alle erimen majestatis aus. 
| Gegen die Weihnachtsferien hoffe ich ſo glücklich zu 
fein, in Weimar perſönlich aufwarten zu können. Vers 
muthlich iſt um dieſe Zeit der Durchlauchtigſte Herzog 
zurück, dem ich doch auch pen meine Unterthaͤnigkeit be⸗ 
f zeigen möchte. — 


) Im Juni hatte Oeſer ein Portefeuille mit einer Sammlung Zeichnungen 
der Herzogin durch Knebel überſandt zum Danke für die großmüthige Ueber⸗ 
raſchung, welche dieſe verehrte Gönnerin ihm bereitet hatte. 
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33. 


Von demselben. 


Leipzig, den 21. November 1779. 


Ihro Durchlaucht die regierende Herzogin würdiget 


mich durch Dero Auftrag einer vorzüglichen Gnade. Ich 
werde meine Kräfte anſtrengen, um etwas zu erhaſchen, 
das einigermaßen Beifall verdient, doch Ihnen, mein gnädi⸗ 
ger Gönner, vertraue ich meine Unzufriedenheit über die In⸗ 
ſeription“). Muß man ein Mann ſein, um groß und 
edel zu denken? iſt es von unſerer Seite nicht wider die 
Beſcheidenheit, auf Unkoſten des andern Geſchlechtes, und 
zum Lobe des unſrigen, eine Lobrede zu machen? Ich 
ſollte es denken; ich glaubte, es wäre richtiger und gewiſ⸗ 
ſenhafter geſprochen, wenn man ungefähr ſagte, daß, um 
groß zu denken, nicht die Kräfte eines Mannes erfordert 
würden, ſondern nur die Eigenſchaften einer Frau wie dieſe. 
Ich wünſche Ihre Meinung darüber zu vernehmen. 

Die Durchlauchtigſte Herzogin Amalia hat mich aber⸗ 


mal mit einer huldreichen Zuſchrift begnadiget. Ich bin 
von ſo vieler Gnade durchdrungen. Bald hoffe ich mich 


dem ganzen Herzoglichen Hauſe zu Füßen zu werfen. Die 
bevorſtehenden Weihnachtsferien ſollen mir dieſes Glück 
verſchaffen. — 


Steiner **) hat wegen des neuerbauten Theaters an 


) Wohl die Inſchrift: Femina sexu, ingenio vir, welche Friedrich der ; 


Große der Landgräfin Karoline von Heſſen⸗Darmſtadt gewidmet. Dieſer 


edlen Mutter gedachte wohl die Herzogin Luiſe ein Denkmal im Park zu 0 


. 
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ſetzen. Vgl. Brief 34. 35. 38. Freilich ſollte man nach Brief 38 faſt an 


einen wirklichen Grabhügel denken. Vgl. Briefe aus dem Freundeskreiſe 


von Goethe, Herder, Höpfner und Merck S. 93 ff. 
99 Fr. R. Steiner war 1774 — 1804 Hofbaumeiſter zu Weimar. 


rer 


9 a ee; ich habe ihm ſo viel anal geantwortet, 
5 als ich ſagen konnte, ohne es geſehen zu haben. Den 


a Streit wegen der Couliſſen mag ich nicht ſo gerade weg 


. : entſcheiden; einer hat freilich Unrecht, aber ich mag ihn 
nicht gern beleidigen; in Weimar iſt kein Menſch, den 15 


* Beer Er. — 
5 RR r 1 1 
=: ER 1 5300 J. ui“ 
90000 N. At | 
5 Von demselben. 
nnr NO TANTE 
4 dt en | Leipzig, den 25. Januar 1780. 


Die vielen Gnadenbezeigungen, die ich von Ihro 
eee und allen meinen gnädigen Gönnern ge⸗ 
noſſen, werden mir unvergeßlich bleiben, und tauſend 
eee 3 ſind nur ſchwache Beweiſe dieſes 
nenen 
ge Ich möchte eben ſo wenig für einen Säiinfeligen als 
Undankbaren angeſehen werden, und ſchicke alſo einen Ent— 
wurf an Ihro Durchlaucht die regierende Herzogin, über 
den ich auf meiner Rückreiſe und ſeit meiner Ankunft in 
Leipzig gedacht habe, ohngeachtet mich das Andenken der 
genoſſenen Freuden in Weimar oft irre machte. Ich ſollte 
glauben, daß für die Würde des Gegenſtandes nichts 
Schicklicheres zu finden wäre, als die Idee, fo Ew. Hoch- 
wiohlgeboren hatten, und die den Beifall Ihro Durchlaucht 
erhielt. Auf beides habe ich fortgebauet, und der Entwurf 
iſt fo, wie er im Ganzen eine Wirkung thun würde. Das 
Grab ſelbſt iſt hier nicht ganz ſichtbar; ſtellen Sie ſich 
aber die Fortſetzung des Haines vor, fo leidet es keines⸗ 
weges Abbruch. Auf dem Hügel ſelbſt würde ich den Für— 
ſtenhut und Mantel 9 um den Stand der Durchlauch⸗ 

5 * 
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tigen Verſtorbenen anzuzeigen, und dazu bedarf es keines 
Grundes. Die hier gezeichnete Figur (als die Dankbar⸗ 
keit), die dieſes Monument erbauet, würde ich von Marmor 
machen, und ihr dieſe hier angegebene Stellung geben. Die 
andern Figuren, die auf dieſem Entwurfe befindlich, gehören 
nicht zum Monumente; es ſind Menſchen, die in dieſem Haine 
herumgehen, ich zeige nur, wie ſie ſich ausnehmen würden. 
Mir iſt nicht, als hätte ich mich dieſer Idee zu einem 
Monumente, zu ſchämen; meines Wiſſens iſt der Gedanke 
neu, und ich hoffe den Beifall des Kenners zu erhal⸗ 
ten. Die Idee, jo der Herr Generalfuperintendent *) 
angegeben, kann ich unmöglich verdauen; es kömmt mir 
nicht anders vor, und würde ſich ſo ausnehmen, als wenn 
der Herr Generalſuperintendent und ich die Erwartungen 
des Hofes, und Publicums, mit nichts Beſſerem zu befrie⸗ 
digen wüßten, als daß er aus einem alten Autor eine 
Stelle herläſe, und ich ihm das Buch dazu vorhielte, an⸗ 
ſtatt daß er und ich was Neues ſagen ſollten. Mit 
Recht müßten wir uns den Vorwurf des Publicums ge⸗ 
fallen laſſen, wenn es ſagte, daß es die Stelle ſelbſt auf⸗ 
ſchlagen und leſen könnte, ohne daß es nöthig hätte dort⸗ 
hin zu gehen, um ſie aufzuſuchen. Die Alten ſtudiren und 
copiren iſt nach meinen Begriffen zweierlei“ “). — Legen 
Sie mich denen beiden Durchlauchtigen Herzoginnen und 
der ganzen Durchlauchtigen Herrſchaft zu Füßen. Sollte 
dieſe unvorgreifliche Idee Beifall finden, ſo ſchicken Sie 


*) Herder. i 
*) Dieſe Stelle von den Worten an: „Ich denke nicht“ theilt ſchon Otto Jahn 
in „Goethes Briefen an Leipziger Freunde“ S. 112 mit, bezieht ſie aber 
irrig auf ein dem Herzog Leopold, der bekanntlich erſt 1785 in den Fluthen 
umkam, zu ſetzendes Denkmal. 
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mir den Entwurf zurück, fo will ich ihn noch zu ergänzen 
und beſſer auszuführen ſuchen. Sorgen Sie indeſſen für 
eine recht körnige Inſeription. — 


3 5. 
Von demselben. 


Leipzig, den 9. Februar 1780. 

Für die baldige und richtige Gewährung meiner Bitte, 
in Anſehung des Entwurfes für Ihro Durchlaucht der re 
gierenden Herzogin danke ich Ihnen auf das herzlichſte. 
Und nun zur Beantwortung Ihres gütigen Briefes. Die 
Claſſification, die Sie bei den Denkmälern feſtſetzen, iſt 
überdacht, und unſtreitig muß ein Unterſchied des Standes, 
der Größe, der verſchiedenen Tugenden, auch einen Unter⸗ 
ſchied der Denkmäler hervorbringen. Allein nicht durch 
diejenigen Kennzeichen, die die Alten zu dieſem Unterſchiede 
wählten, können wir es in unſern neuern Zeiten und Sitten 
thun. Der Endzweck iſt bei ihnen und uns einerlei, 
aber die Mittel ſind verſchieden. Ihre Religion erlaubte 
es ihnen, ihre Menſchen zu vergöttern, und um ſie zu ver⸗ 
ehren, wurden ihnen Tempel gebauet, die ſie nicht bloß 
zur Schau hinſetzten, ſondern in ihnen alle gottesdienſtliche 
Handlungen verrichteten. Es war keine That ohne End⸗ 
zweck, es war bei ihnen das ſchicklichſte Mittel, all- 


gemein zu wirken. Wir können nicht mehr ihre Begriffe 


damit verbinden, und fo fällt Abſicht und Wirkung weg. 
Ich berufe mich auf Erfahrungen, die ich nur zu oft ge⸗ 
macht, daß gewiſſe Vorſtellungen bei ihrer Ausführung 
keine Wirkung thaten. Herrn Geheimerath Goethens Kugel 
und Würfel iſt ein neuer Beweis davon; Jedermann ſieht 
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es für eine Kugel von einem alten Thorweg an; wäre 
meine Idee, die nur Scherz war, ausgeführt worden, ſo 
wäre doch der Beobachter in ſo fern zum Nachdenken ge⸗ 
reizt worden, was es wohl bedeuten ſollte. Ueberdem 
wäre auch der Raum, wo ein Tempel hinkommen ſollte, 
viel zu klein; man möchte auch noch ſo vorſichtig bauen, 
ſo könnte es doch immer einen Schilderhauſe ähnlich ſehen, 
und würde nie Empfindungen von Größe und Ehrfurcht er⸗ 
regen. Ohne der Koſten zu gedenken. Ich weiß nicht, ob 
ich meinen überſchickten Entwurf für 2000 Rthlr. ausführen 
könnte, geſchweige einen größern, und ich nicht weiß, wie 
viel dazu beſtimmt iſt. Nach unſern jetzigen Sitten und 
Zeiten muß man Empfindungen erregen, und mit wenigem 
viel ſagen. 

Iſt Ihnen die Säule zu klein, ſo kann ſie 3 
nißmäßig ganz ausgeführt werden, und ich denke, ſie würde 
ihre Wirkung thun; außerdem ſind auch nur erſt zweie in 
der Welt. Nicht nur der tiefe Denker oder Alterthums⸗ 
forſcher muß bei einem öffentlichen Denkmal befriediget 
werden, der Unmündige muß auch dabei empfinden kön⸗ 
nen, und aus dieſer Urſache thun die ſimpelſten Ideen die 
meiſte und die gekünſtelten die wenigſte Wirkung. Wir 
müſſen auch nicht mit unſern Erfindungen hin und her⸗ 
wanken und das Volk irre machen, ſondern eine gleichför⸗ 
mige Sprache führen, damit es uns verſtehet, und mit un⸗ 
ſern Vorſtellungen ſo bekannt wird, daß es endlich weiß, 
was wir wollen. Der Sinn eines Aſchenkruges iſt zu uns 
herüber gekommen, das verſteht ein Jeder, ſo daß auch 
Marmor das edelſte iſt, was man zu Denkmälern nehmen 
kann. So muß man weiter fußen und Anleitung zu denken 
und empfinden geben, nach der Denkungsart, den Sitten, 
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und Begriffen der jetzigen Menſchen. Es iſt verhältniß⸗ 
mäßig wahr, daß dem guten Bürger ein Stein mit ein 
5 paar guten Worten gehört, aber nicht immer bleibt es das 
Beſte, das Schicklichſte, ſondern wird es nur, wenn ſich 
der Gedanke, zu ſeiner That ſchickt. Mir fällt ein Gleichniß 
ein: Als unterm Victor Amadeus Turin belagert wurde, 
. bam die Rettung der Stadt auf die Sprengung einer 
. Baſtion an, die der Feind inne hatte: man unterminirte 
dieſelbe, und beorderte einen gemeinen Soldaten, die 
Mine anzuzünden, jo bald er glaubte, daß die meiſten 


u Feinde auf der Baſtion wären. Wie dieſer brave Soldat 


den rechten Zeitpunkt zu haben glaubte, wandte er ſich 
Aunerſchrocken zu ſeinem Officier, und ſagte zu ihm: Der 
. König ſorge für meine Kinder! und ſprengte ſich mit in 
die Luft. Verdiente dieſer gemeine Soldat, der jo ebel- 
* müthig ſeine Vaterſtadt rettete, nicht etwas mehr als einen 
5 „Stein? Gelehrſamkeit iſt nicht zureichend, die Wirkung zu 
beurtheilen, die die Werke der Kunſt auf die Menſchen 
machen; ein gewiſſes inneres Gefühl, Liebe, und Beſchäf⸗ 
tigung damit find ſicherere Mittel. Doch genug, ich er⸗ 
warte die Reſolution Ihrer Durchlaucht in einem zweiten 
gütigen Briefe von Ihnen, mein gnädiger Gönner. — 
| Empfehlen Sie mich Ihrem Durchlauchtigen Prinzen 
und dem ganzen Durchlauchtigen Herzoglichen Haufe, Es 
. wurmt mich, daß der Durchlauchtige Prinz mir nicht ſein 
neues Logis gezeigt, wo ich doch auch ein paar Worte 
angebracht hätte: freilich ſollte ich daran denken, als ich 
in Weimar war, aber die Gnadenbezeigungen und Ver⸗ 
gnügungen des Hofes hatten mir den Kopf ſo eingenom⸗ 
men, wie das Herz. Ich hoffe dieſe Nachläſſigkeit einbringen 
zꝛsnu können, wenn ich wieder nach Weimar komme. — 
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r 36. 
Bon Iran T. S. Schlweighäuser in Strassburg. 


Straßburg, den 2. Jenner 1781. 


Sie haben die Iphigenie von Goethe für meine 
Freundin *) erhalten, und fo auch meinen Wunſch erfüllt. 
Es iſt das einzige Stück in ſeiner Art, ſo ganz im Ge⸗ 
ſchmack des religiöſen Alterthums. Ich habe von Herzen 
mit zu Dianen gebetet, aber die Heldenaufrichtigkeit meiner 
Prieſterin naht ſich dem Ideal von der Größe, die ein 
Weib erreichen kann, welche ich ſo oft dem Heldenmuth 
der Männer, den ich ihnen beneidete, entgegenſetzte. 

Ich bin froh, Ihnen von etwas Gleichgültigem ſchrei⸗ 
ben zu können; denn wenn ich ſonſt für Sie die Feder an⸗ 
ſetze, ſo kommt etwas von meiner melancholiſchen Laune 
oder von meinen eigenſten Grillen aufs Papier. Ich er⸗ 
laube mir es dann nicht fortzuſchicken, und doch, glaube 
ich, würde Ihnen keine einzige unverſtändlich ſein. 

Herr Mattei **) iſt ſeit einigen Monaten wieder hier. 
Ich ſehe ihn niemalen, ohne mir Sie ganz zu vergegen⸗ 


*) Fräulein von Rathſamhauſen. Vgl. Schloſſers Brief an Merck vom 3. Mai 
1777. Am vorigen 5. October hatte Frau Schweighäuſer geſchrieben: 
„Wenn es Ihnen möglich wäre, mir die Iphigenie zu geben, das wäre 
mir wie Ihr Bild. Jeder Ton, womit Sie uns dieſelbe (vor 6 Wochen) 

vorlaſen, hallte mir von den Wänden des Gartenhäuschens zurück, als ich 
es letzthin mit meiner Freundin beſuchte. Sie iſt noch immer auf ihrem 
Landgut.“ N 

) Erzieher des Grafen von Forſtenburg, des Sohnes der Gräfin Branconi. 
Vgl. meine Erläuterung von Goethes Taſſo S. 5. Am 11. März ſchreibt 
ſie an Knebel, Mattei ſei ſelten bei ihr, aber nie fremd. „Ich finde mich 
jedesmal ſo ganz zu ihm, nur erweckten Sie noch mehr mein Zutrauen als 
er, der etwas heimlich mit ſich iſt, und andre doch ſo ſehr fühlt.“ 
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wärtigen. Ich darf immer von Ihnen ſprechen, ohne daß 
ers müde wird. Die Aehnlichkeit, die ich mit Ihnen fand, 
liegt im Ausdruck und in dem feinen Beobachtungsgeiſt, 
dem kein Zug verloren geht. Aber was die Stimmung 
des Herzens anbetrifft, die ſo glücklich und ſo traurig 
machen kann, dieſes Gefühl, das mir beſonders an Ihnen 
2 unvergeßlich iſt, finde 10 1 als in meiner eigenen 
Anlage. 
9 Jetzt eine Frage, die er gar nicht hierher gehört. 
Können wir bei unſerm Leben hier einen einfachen End- 
weck haben, und wie können wir deſſelben gewiß werden, 
3 da ſo viele wider einander ſtreitende Kräfte in unſerm 
Weſen zuſammen gebunden ſind? | 
3 Wenn unſre Kräfte brauchen und alles, was uns 
umgibt „genießen, ohne unſer Vermögen be aufzuhe⸗ 
ben oder uns aufs künftige zu ſchaden, leben heißt, ſo 
it kein Plan möglich, jeder iſt durch feinen Cirkel be 
ſchränkt, To weiß ich auch den meinen. Wenn Sie außer⸗ 
dem was Glücklicheres und Vernünftigeres wiſſen, ſo zei— 
gen Sie mir es an, und erlauben Sie, daß ich ferner 
darnach frage. Meine Freundin iſt weit gewiſſer als ich, 
und zuweilen findet ſie ſich, wie ich, in einem großen leeren 
Felde, wo moraliſches Gefühl und Vorurtheil und ihr eigen 
Veſen mit einander kämpfen. Sie aber, wie ich, geht den 
hergebrachten Gebräuchen und dem gebahnten Weg nach, 
ohne Ueberzeugung, daß er der beſte iſt. Sie hat den 
Muth gehabt, noch immer den ihr läſtigen unthätigen Zu⸗ 
ſtand fortzuſetzen, weil ſie einen Ritter, der nur durch Stand 
And Geld Anſpruch auf fie machen konnte, nicht unglücklich 
machen wollte. Mich Hätte die Luft, mir lieber durch das 
Aeußerſte einen Schwung zu geben, gewiß das Abenteuer 


74 


beſtehen machen, und dann hätten mich die Folgen nieder⸗ 
gedrückt. Wie froh bin ich, daß meine Freundin ſo viel 
Feſtigkeit hat! Könnte ſie das bei einer weichen Seele? 
Sollte nur eine Verhaltungsregel ſein und ſo vieles in 
unſerer Anlage, das unſre Handlungen den oder einen an⸗ 
dern Gang nehmen macht? f | 


37. 
Bon derselben *). 


(Straßburg) den 25. Jenner 1781. 


Wenn ich mit einer Seele aus der Fülle meines Her⸗ 
zens ſprechen könnte, ſo wären Sie's. Wie oft nehme ich 
die Feder, um mir Luft zu ſchaffen! Jeder Verſuch zu 
ſchreiben iſt vergebens, und doch verſtand ich Sie und Sie 
mich. Verſtehn Sie mich nicht unrecht! ich bin nicht un⸗ 
glücklich, nicht unzufrieden, aber mein Geiſt, durch keine 
Leiden gedrückt, hat Bedürfniſſe, denen meine Sinnen keine 
Werkzeuge ſein können. Wie froh werde ich über einen 
Menſchen, dem es eben ſo wie mir zuweilen zu enge wird, 
und deſſen Geiſt fähig iſt, ſich außer ſeinen engen Gränzen 
rein mitzutheilen! | 

Ich wollte Ihnen eigentlich was Beſtimmteres ſagen. 
Lavater war zwei Tage hier **), und iſt dieſen Morgen 
erſt verreiſt. Er war bei mir, nur wenige Minuten; er 
ſah mich erſt recht an, führte mich deswegen ans Fenſter; 


*) Ihr Gatte, der Philolog Johann Schweighäuſer, der einem ſpätern Briefe 
vom 11. März eine ſehr freundliche Nachſchrift hinzufügt, indem er ihm 
die Ankündigung ſeiner Ausgabe des Appian überſendet. 

*) Bol, H. Düntzer „Freundesbilder aus Goethes Leben“ S. 80. 


8 war, fchon dunkel. Dann erſt küßte er mich recht herz⸗ 
llich, und behielt mich immer bei der Hand. Ich erinnerte 
ihn an Sie; dies iſt es alles, was ich für mich thun konnte, 
N und womit ich ihm etwas von ſeinem Herzen ablockte. Er 


. 
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war auth bei unſrer Freundin Rathſamhauſen, auch bei 


4 Herrn Pfarrer Stuber. Das war wohl ſeine beſte Stunde, 
en. zubrachte. „Leben Sie wohl, mein Vater!“ 
war ſein Abſchied. Lavatern hat unſrer Freundin erha⸗ 
benes Geſicht ſehr wohl gefallen. Er ſagt, felten ſei ihm 
N noch ein ſolches vorgekommen. Bei uns war gerade, da 


Lavater zu Herrn Schweighäuſer kam, Herr Brunck ). 


1 Je connois Monsieur, wispelte er mir zu; j'ai vu son 
visage à la ſoire. Mich hat feine Erſcheinung für den 
ganzen Abend traurig gemacht. Der Augenblick war zum 
Genießen äußerſt ungünſtig; ich habe ihn bloß geſehen, 
nicht gefühlt. Alſo beneiden Sie mich nicht! 


38. 
Om 9. Jr. Om A 


Leipzig, den 21. Februar 1781. 


u Wie wäre es mir möglich, jemals Weimar zu ver⸗ 
geſſen? oder der Verbindlichkeiten uneingedenk zu ſein, die 
n das ganze Durchlauchtige Herzogliche hohe Haus 
und alle gnädigen Gönner und ſchätzbaren Freunde habe? 
Die jetzige anrüͤckende Ausſtellungszeit hat meine Geſchäfte 
vermehrt, und überdem wollte ich auch, um dem hohen 
Ei der Durchlauchtgen Herzogin Luiſe aufs beſte 


rr 


K. der betannte Philologe. | 
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nachzukommen, meiner Idee eine körnige Inſeription bei⸗ 
fügen. Ich habe mit verſchiedenen meiner Freunde darüber 
geſprochen, aber noch nichts erhalten. Hier folgt ein ent⸗ 
worfener Gedanke, nach reiflicher Ueberlegung. Da ich nun 
den Grabhügel geſehen, und ich mich aller Ideen, die ich 
über dieſen Gegenſtand entworfen, erinnere, langte ich 
gern nach einer Hippe, um in die verwachſenen Wände 
eine Niſche zu hauen, und für beigelegte Idee Raum zu 
bekommen, daß bei dieſem Steine, eine eben ſo große Seele 
(als vormals dieſen hier ruhenden Körper bewohnte) ihre 
gefühlvollen Gedanken der kindlichen Liebe und Dankbar⸗ 
keit ausdrücken könnte; und der Wanderer hätte Etwas, 
das bei Verlaſſung des Hügels in ihm zurückbliebe. Dieſer 
Entwurf zeigt meine Idee, die ich als die einzige ſchick⸗ 
liche anſehe. Ob ich bei Ausführung derſelben genau bei 
dieſem Ausdrucke des Gedankens bleibe, oder nicht an der 
Form des Steins und der Vaſe zu ändern finde, kann ich 
jetzt nicht beſtimmen. Ich würde auf die Vaſe ein Bas⸗ 
relief anbringen, das ich hier nicht wohl andeuten kann, 
weil es undeutlich ausfallen würde, und ich auch noch nicht 
mit der Wahl zu Stande bin. Ich habe vor kurzem ein 
Stück Marmor gebrochen, das zu einer dergleichen Urne 
ſchicklich iſt, die, wie ich hoffe, eine Wirkung aufs Herz 
machen ſoll. Bei dem Hügel weiß man nicht, wo das 
Haupt liegt; ich würde zum Haupte das Denkmal ſetzen. — 
Bei dem gnädigen Fräulein von Göchhauſen verſchaf⸗ 
fen Sie mir Ablaß für meine Sünden. Ich ſehe mit 
Freuden dem Augenblick entgegen, wo ich das Glück haben 
ſoll, Sie gnädiger Herr perſönlich zu erblicken, und Ihnen 
mündlich meiner ehrfurchtsvollen Ergebenheit zu verſichern. 


m. 


an 350. 

n | | 
Vom Candidaten der Theologie Christof Tobler in Zürich. 
N 5 x 25 Bürich, den 24. November 1781. 


f 4 So ſchreibe ich Ihnen denn aus meiner alten Stube, 
die mich wohlbereitet empfangen hat“), und in deren vier 
Wänden nun wahrſcheinlich ein Theil meines künftigen 
Glücks oder Unglücks empfunden werden wird — noch von den 
Wellen der Empfangsfreude, des Wiederſehens und Beſuchens 
herumgetragen. — Vorgeſtern Abends um 6 Uhr bei lieb⸗ 
lichem Mondenſcheine betrat ich meine Vaterſtadt wieder, 
’ hoffentlich mit guten Göttern. Auf der Reiſe iſt mir nichts 
Sconderlichs begegnet. Von der Jaxt wurden wir einen 
N Tag lang aufgehalten; da mußte ich in einer Bauerherberge 
ü 4 einen Tag zubringen. Die Geſellſchaft war auserwählt. 
1 ſchlecht. Was mich am meiſten intereſſirte, war ein kleines 
Kind von 8 Monaten, ein fils naturel von einer Polni- 
ſchen Dame, die ſich in Frankreich aufhält, und die ihn 
wieder zu ſich kommen oder anderswohin bringen ließ. 
E Das Kind hatte erſtaunliche Lebhaftigkeit und freundliche 
Augen, daß ich mich gern mit ihm abgab. Das Sonder⸗ 
bare ſeines Schickſals und das Mitleid mit ſeinem frühen 
Ungemache brachte mich auf allerhand Betrachtungen, worun⸗ 
ter mir die Zeit verging. Es gewann mich beſonders lieb, 
da ichs in der Nacht, da wir an die Jaxt kamen und ſich 
niemand um die Wärterin bekümmerte, ihr abnahm und 
4 4 einen Arm des Fluſſes und nachher ſchlüpfrige Wege 


a 5 ) Er hatte im Sommer einige Zeit bei Knebel in Tiefurt gewohnt und ihn 
auf der Rückreiſe in Nürnberg beſucht. 
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trug. Ich wünſchte, daß das Kind was Großes werden 
möchte — ein Feldherr, ein Poet ie um etwas in 
ihm errettet zu haben. — 

Ich hab' unterwegs — und ſag' es nen ohne 
Schmeichelei — verſchiedene Male gefühlt, wie ich dem 
Schicksal Dank ſchuldig, daß es mich ein Jahr lang fo 
im Freien hat laufen, fliegen und ſchleichen laſſen, und 
daß es mir bei Ihnen eine ſo gute Stätte bereitet hat. 
Ich glaube noch immer, es hat mir auch fürs künftige nicht 
übel, ſowie in der Gegenwart gewiß wohl gethan, obſchon 
Goethe ſagt in einem Briefe an Lavater, ich wäre wahr⸗ 
ſcheinlich durchs Deutſchlandsreiſen etwas für Zürich ver⸗ 
wöhnt worden *). Welches ich in mancher Abſicht wohl fühle 
— aber mirs angelegen ſein laſſen will, mich in das Itzige 
auch zu fügen. Es ſcheint mir ſonderbar die Menſchen 
alle ſo noch ſtreng am Fleck zu finden, wo ich ſie gelaſſen, 
in ihrem Streben, Leben, Denken und Wünſchen. Es iſt, 
als ob ich einen Moment geträumt hätte, wie mit Ma⸗ 
homets Reistopf. Bei vielen kommt mir ſo ein Stadtge⸗ 
ruch entgegen, als ob ſie lang nicht ausgelüftet worden, 
welches bei Menſchen, wie bei Kleidern und Häuſern, Noth 
ſein mag. In unſerm Hauſe hab' ich alles etwas beſſer, 
artiger gefunden wie ſonſt. — Grüßen Sie Ihre edle, 
ſtille Schweſter von mir ſo warm, als ſie's erlaubt. — 


*) Briefe von Goethe an Lavater S. 134 f. In einem frühern Briefe jagt 
Goethe, Tobler erinnere ihn oft recht lebhaft an Lavater; beſonders wenn 
er munter und ſcherzhaft werde. 


40, 
Von. demselben. 


Zürich, den 5. Jenner 1782. 


. — Von Ihrer Schweſter wundert mich eben ſo ſehr 
kein Wort zu vernehmen. Man verliert ſich fo ſchnell auf 
f dieſer Welt aus dem Auge. Warum ſich nicht von Zeit 
Zu zu Zeit wenigſtens ein Wörtchen zurufen, da man ſich nicht 
ſehen kann? Ihr Band hat meiner Schweſter am Hoch⸗ 
zeittage zum Schmuck und vorgeſtern an unſerm Stuben⸗ 
ſitzentage meiner kleinern zur Hutbinde gedient. — 

4 Die Orell iſt unausſprechlich artig, brav, lieb, und 
ihr Mann herzgut ). Es iſt ein Weſen von unendlicher 
Lieblichkeit und Innigkeit, und wir dürfen uns ſo ſehr lieb 
haben, ohne daß ihr Mann eine Anwandlung von Jalouſie 
ſpürt; das hält mich auch hier. Sonſt wären ſchon wieder 
Reeiſeprojecte aufs Frühjahr in mir erwacht. 
Lagsater iſt wenig zu ſehen und zu genießen. So be⸗ 
ſchäftigt, in dieſer Zeit beſonders, ſo getheilt, angefordert, 
daß ich ihn kaum alle Woche eine halbe Stunde ruhig 
allein zu ſehen bekomme. Weil alle Welt Prätenſion auf 
ihn macht, ſo mag ich keine mehr machen. Er iſt immer 
der alte, einzige. Vorgeſtern hatten wir ein Engelsfeſt in 
feinem Haufe, Er gab feiner Frau einen St. Niklashaum, 


) Schon am 8. December hatte er gemeldet: „Bei die Orells geh' ich alle 
. Wochen einmal. Es läßt ſich nicht leicht in Worte bringen, was mich hin⸗ 
1 zieht und weghält. Der Mann iſt brav und wacker, aber möchte ſich ſelber 
um ſeiner Frau willen ein wenig zu viel lieben laſſen. Sie iſt unendlich 
ſanft und treu, aber ich kann doch vieles nicht ungenirt mittheilen.“ Knebel 
hatte dieſe treffliche Freundin Lavaters perſönlich in Zürich kennen lernen. 

Auch Goethe ſchätzte Frau Orell, die ihm zuweilen ſchrieb. 
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und hatte dazu von feinen und ihren Freundinnen Beiträge 
geſammelt, und hat das Ganze ſo charmant dramatiſch be⸗ 
handelt und ſeinen eigenen Charakter ſo ganz drein gelegt, 
daß einem warm ums Herz geworden iſt dabei. Ich mags 
nicht beſchreiben. 

Die Freundin, von der ich letzthin ſchrieb, daß mich 
das Stadtgerücht mit ihr vermählte, war auch dabei *). 
Sie iſt nicht, was man ſchön nennt, aber viel Anmuth, 
unausſprechliche Bravheit und Feſtigkel. Ich habe mit ihr 
zu correspondiren angefangen; denn ſie ſehen — das er⸗ 
laubt mir die wohlherrliche Philiſterei meiner Vaterſtadt 
nicht. — 

Ich habe Knittelverſe an Weihnacht gemacht; ſind zu 
arg, als daß ich fie hier zeigen dürfte, will fie Ihnen alfo 
nächſtens ſchicken. Sie können aber niemand gefallen, weil 
ich auf allen Seiten gegeben habe. Die (orphiſchen) Ar⸗ 
gonauten habe ich fertig — und ich kann nicht dran 
kommen im neuen Jahre, weil ich zu unruhig bin. Es 
ziehen allerhand Gedanken mit mir herum, die n an 
nichts kommen laſſen. — g 


41. 
Von J. A. Tudecus in Meimar ). 
Weimar, den 21. Januar 1782. 


— Ich freue mich herzlich, daß Sie wohl leben, 
und im Schooß Ihrer Freunde die traurigen Wintertage 


*) Eine junge reiche Freundin Lavaters. 
**) Er war Geheimſecretär und Chatoullier der Herzogin Mutter, auch Cha: 
toullier des Prinzen Conſtantin. 


\ 


81 


„ die wiklich betrübt ſind. Wir haben hier eine 
ſehr böſe Witterung gehabt und die Aerzte ſind dadurch in 
keine geringe Aetivität geſetzt worden. Unſre Herrſchaften be⸗ 
finden ſich wohl; der Herzog hat heute eine Jagd bei Apolda; 
der Graf de la Valette, ehemaliger Lieutenant unter Ro⸗ 
ſenbuſch, iſt von der Geſellſchaft. Am Freitag war Redoute; 
HOi.oethe und Herr von Stein ſtellten bei einer Repraͤſenta⸗ 
tion Zauberer vor, Frau von Fritſch und Fräulein Voß 
wurden in Portechaiſen hinter ihnen hergetragen, baten aus 
den Chaiſen herausgehen zu dürfen, welches geſchah, und 
die Zauberer tanzten mit den beiden Damen. Hierzu ka⸗ 
men, nachdem die Zauberer für Müdigkeit eingeſchlafen 
waren, zwei Helden, der Herzog und Herr von Schardt, 
tanzten um die eingeſchlafenen Zauberer herum, letztere er⸗ 
wachten, wollten mit Gewalt die Helden vertreiben, dieſe 
zuckten ihre Schwerter, worauf ſie bezaubert wurden, und 
auf ihrem Platz unverrückt bleiben mußten; die Tänzerin⸗ 
nen wunden endlich die Zauberſtäbe den Zauberern aus 
den Händen, befreiten die Helden, und die Zauberer wur⸗ 
den in den Portechaiſen hinausgetragen. Kleidung, Vor⸗ 


se ſtellung und Muſik waren ſehr gut gewählt. Die Komödie 


aauf der Herzogin Geburtstag wird ſtattlich ausfallen. Die 
2 Gothaiſchen und Meiningiſchen Herrſchaften werden zugegen 
ſein. Der Prinz“) hat mir vom 29. December aus Rom 
geſchrieben, und befindet ſich wohl; auch Albrecht hat in 
einem Brief an Herrn von Kalb die Verſicherung gegeben, 
er führe mit dem Prinzen das glücklichſte Leben, und der 
Prinz inſtruire ſich zu feiner Verwunderung. Unſre Nobleſſe 
hat zum Theil alle Dinstage ein Picknick bei Geibel. Die 


) Conſtantin, Knebels Zögling, der mit Hofrath Albrecht auf Reifen gegangen. 
6 
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Gräfin Bachoff aus Wien zieht, wenn ſie ein Quartier 
bekommen kann, auf Oſtern nach Weimar. Mit unſern 
Finanzen der Kammer ſieht es nach Verſicherung des Herrn 
von Kalb bedenklich aus, wovon ſchon ziemlich laut geſpro⸗ 
chen wird, und ein und anderer den Muth fallen läßt“) 
Herr von Stein und Herr von Werthern haben auf der 
Redoute wegen der Equipage laute explications gehabt, 
und beide beim Herzog ſich beſchwert. Der Herr Statt⸗ 
halter“) ſoll aufs neue eine empfindliche Kränkung haben; 
der Churfürſt hat ihm in der Perſon des Herrn von Bell⸗ 
mont einen Vieeſtatthalter geſetzt. Da Goethe das Hen⸗ 
drichſiſche Quartier gemiethet hat, ſo iſt er ſogleich zum 
Bräutigam der Mademoiſelle Streiberin ***) aus Eiſenach 


*) Kalb ſah fi bald darauf veranlaßt, als Kammerpräſident auszuſcheiden; er 
hatte nach Goethes Verſicherung ſich als Geſchäftsmann mittelmäßig, als po⸗ 
litiſcher Menſch ſchlecht und als Menſch abſcheulich aufgeführt, jo daß feine 
Entfernung nothwendig war. Vgl. Riemers „Mittheilungen über Goethe“ 
II, 150 ff. 
*) Von Dalberg in Erfurt. 

9 Es iſt Victoria Streiber, die Tochter des Kaufmanns Streiber, gemeint, mit 
welchem Goethe den jungen Fritz von Stein im Herbſt 1785 nach Frankfurt 
reiſen ließ. Am 24. Juni 1784 ſchreibt er an Frau von Stein: „Geſtern 
war ich bei Streibers zu Tiſche und ganz vergnügt. Du kannſt meine treue 
Seele auch darin erkennen, daß ich auch meiner hieſigen Inclination treu 
bin. Da Victorchen nicht kokett iſt und doch artig, unterhaltend und nicht 
zärtlich, ſo erlaubſt du mir ja wohl, daß ich ihr freundlich bin.“ Und am 
7. Juli: „Die Artigkeit, Anmuth, Gefälligkeit der Frauen, die ich hier ſehe, 
ſelbſt ihre anſcheinenden Neigungen, ſie tragen alle das Zeichen der Ver⸗ 
gänglichkeit an der Stirne, nur du biſt auf der beweglichen Erde bleibend, 
und ich bleibe dir.“ Aehnlich heißt es im Briefe vom 9.: „Man thut mir 
ſehr artig, man gefällt ſich ſogar, mich zu lieben; nur ſchade, daß ich dieſes 
Glückes ſehr unvollkommen genießen kann.“ Schon im Jahre 1777 äußerte 
er ſich ganz in derſelben Weiſe über die eiſenacher Damen: „Morgen hab' 
ich Miſels (Mädchen) herauf (zur Wartburg) gebeten. Sie verſichern mir 
alle, daß ſie mich lieb haben, und ich verſichere ſie, ſie ſeien charmant. 
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gemacht worden; wobei aber nicht die geringe Wahrheit 
ſein rd m 
Wag 


enn orig 
r \ + 


en: Von demselben. 
9 We IE 
En ind Weimar, den 27. Januar 1782. 


— Wieland hat mit Bertuch wegen Theilhabung am 
Mereur einen ſchriftlichen Contraet gemacht. Mit Graf 
Werthern iſt hier ein lebendiger Auftritt geweſen. Seine 
Frau hat müſſen in der Herzogin Hauſe im Vorzimmer 
ſpielen, weil der Herzog mit dem Graf und mit Oerteln 
an einem Tiſche ſpielte, und am andern die Herzogin mit 
der Gräfin Bernſtorff, mit dem Obermarſchall Lützow aus 
Schwerin und mit dem Geheimerath Schulenburg aus Dres⸗ 
den. Darüber hat ſich Graf Werthern gegen die Fräulein 

von Göchhaufen zu ſtark ausgedrückt, daß der Herzog, feine 


Eigentlich aber möchte jede ſo einen von uns, wer er auch ſei, haben und darüber 

werden fie keinen kriegen.“ Die Landſchaftsausſchüſſe und Jagden brachten 

0 Goethe jährlich auf einige Zeit nach Eiſenach, wo er auch beim Geheime 

rath von Bechtolsheim und bei Herda viel verkehrte. An eine andere herz⸗ 

N liche Neigung Goethes war während ſeiner innigen Verbindung mit Frau 

von Stein nicht zu denken. 

105 Schon am vorigen 17. December hatte Ludecus die Theeneuigkeit von der 

5 Verbindung Goethes mit der älteſten Tochter von Streiber zu Eiſenach mit⸗ 

3 getheilt, ohne daran zu glauben. Ebendaſelbſt heißt es: „Der Herzog hat 

geieſtern zu Eiſenach einen Ball gegeben, den der Herzog von Meiningen mit 

der Herzogin, der Prinz Adolf von Philippsthal mit ſeiner Gemahlin 

und die Herzogin von Gotha abgewartet haben. (Vgl. Goethes Briefe an 

Frau von Stein II, 128.) Herr von Stein, Herr von Klinkowſtröm, Herr 

von Wedel und Herr von Staff haben nebſt einer ganzen Quantität Pferde, 

ZJiager, Stallleute, Huſaren und 10 Mann Hautboiſten ihn nach Eiſenach 

begleitet. — Herr von Stein hat 16 Pferde aus Wien e weg und 
ſoll Ehre vom Kaufe haben.“ 

6 * 
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Frau Mutter und der ganze Hof auf eine Art von Ab- 
bitte beim Grafen angetragen haben, welche auch der Graf 
in einem Brief an die Frau Oberhofmeiſterin und gegen 
die verwittwete Herzogin mündlich gethan hat. Bei der 
Erklärung gegen die Herzogin iſt es aufs neue zu Miß⸗ 
verſtändniſſen gekommen, ſo daß der Graf dieſe Woche hier 
weggehn will “). — Es ſcheint, Graf Marſchall werde 
ſich hier etabliren. — 


43. 
Von Chr. Tobler. 


Gürich, im Februar 1782.) 


— Nun will ich Ihnen wieder etwas erzählen von 
mir, daß ich am gleichen Flecke ſitze, wenig Umgang habe, 
nicht viel thue, daß mir nichts begegnet iſt. — Indeß 
geſchieht doch immer auch etwas. So war den ganzen 
Jenner durch meine einzige anhaltende Arbeit, den Aeſchylus 
zu fertigen, der nun, verſteht ſich, nicht vollendet, ſondern 
ausgemacht iſt, und deſſen vier übrige Stücke ich Luſt hätte 
nach Weimar an den Herzog zu ſchicken, um ihm meine 
Dankbarkeit zu bezeigen, wenn ich nicht beſorgte, es möchte 
als neues Anſucheln angeſehen werden, das ich nicht mag. — 
Dieſe Arbeit hat mich ganz verſchlungen, aber ich habe 
meine Schwäche dran immermehr gefühlt, daß ich dem Alten 
kaum nachſtammeln kann. Einigemal ward mirs lebendig 
im Leſen, wie der Strom und Fülle und Macht nicht auf⸗ 


) Am 25. Februar ſchreibt Ludecus, nachdem er der beiden letzten ſehr ſtatt⸗ 
lichen Redouten gedacht hat: „Herr Graf Werthern gewinnt dieſen Winter 
manchen Carolin.“ \ 
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1 4 zufaſſen ift — und nun hab' ich eine Ausruharbeit vorge⸗ 


nommen. Das iſt die Anthologie, und davon leg' ich 
Ihnen ein Pröbchen bei. Das wäre etwas Charmantes 


5 . 


für Sie. Mit Ihrem Geſchmack, Fleiß, Niedlichkeit müßte 
Nees Ihnen herrlich gelingen. Es hat auch köſtliche Stücke 
drin, obſchon ich noch auf keins von allen Herderſchen ge: 
ſtoßen bin, die ich in Weimar geſehen. Ich glaube faſt, 
err hat fie aus des Cephalas feiner, und ich habe die be— 
kannte Plamudiſche. Wir wollen ihm aber ſchon auf den 
Sprung kommen. Jon (von Euripides) iſt noch nicht 

ganz copirt. Ich lege Ihnen den Aeſchylus bei, den Or: 

pheus und alle meine Schreibereien, die Sie ſehen wollen. 
Drucken laſſen werde ich nichts, bis mich das Bedürfniß 
dtrückt, und das iſt itzt nicht der Fall“). Aber in den 
Griechen arbeiten iſt für einmal noch meine Luft. Es wär’ 
auch kein Wunder, wenn man lieber mit ihnen als mit den 
Z3Blarchern lebt; denn daß ich auf meine Stadt komme, fo 
itt die Philiſterei hier ſehr zu Hauſe, und hat wie überall 

den eigentlichen Segen zur Geſellſchaft, ſo oft man auf ſie 
flucht. So ſtill ich bin, gibt ſich die Stadt die Mühe, 
mir Braut, Amt und alles auszuſuchen. Was mich aber 
aan meiſten verdrießt, ift, daß ich durch fie gebunden werde, 
meine Freundinnen zu ſehn; dafür tröſte ich mich mit Ar⸗ 
. beiten und Laufen. Meine liebe Orell iſt immer der gleiche, 
innige, reine Engel; ich ſehe fie aber nur ſparſam **). 


1 *) Seine Ueberſetzung des Sophokles war im vorigen Jahr erſchienen. 
7 4 e Im December hatte er geſchrieben: „Bei Orells geh' ich etwa alle Wo: 
. chen einmal. Es läßt ſich nicht leicht in Worte bringen, was mich hin⸗ 
* zieht und weghält. Der Mann iſt brav und wacker, aber möchte ſich ſelber 
um ſeiner Frau willen ein wenig zu viel lieben laſſen. Sie iſt unendlich 
ſanft und treu, aber ich kann doch vieles nicht ungenirt mittheilen.“ 
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Der andern ſchreib' ich — die ſehr brav und feft ift, aber, 
ich fürchte, zu fromm für mich. Lavater hat das Joch der 
Philiſterei recht auf dem Nacken; er hat ſo etwa 100 
Viſiten im Jenner zu machen gehabt in ſeiner Gemeinde. 
Seine Franzöſiſche Phyſiognomie iſt draußen, aber zu 
ſeinem großen Leidweſen einige Kupfer ſchlecht abgedruckt; 
das redreſſirt er nun mit viel Müh' und Koſten. Ich freue 
mich ihn exiſtiren zu wiſſen und blickweiſe zu ſehn. Dies 
Jahr habe ich noch keinen Abend ruhig mit ihm zubringen 
können. — Mein Vater iſt gut, aber oft ſehr unruhig 
und verdrießlich wegen Unordnungen in allen ſeinen Sa⸗ 
chen. Ich handle ganz ſimpel mit ihm, aber es drückt 
mich ſehr, daß wir eigentlich nicht behaglich zuſammen ſein 
können. 

Das iſt Aeußeres, und von meinem Innern hätt' ich's 
noch ſchwerer Ihnen etwas zu ſagen. Es iſt mir beſonders 
mit Religion oft ſonderbar; ich habe vielerlei Speeulationen 
drüber — und werfe mich am Ende der ewigen Liebe in 
die Arme. Doch bin ich ziemlich ruhig — ich fühle mir 
Muth, den Stand zu verlaſſen, und Muth, drin zu blei⸗ 
ben, und ein paar Jahr will ich meinen Entſchluß noch 
abwarten, das ich itzt hier ſehr gut kann. Wenns am 
ſchlimmſten geht, jo gibts ein eingeſchränktes celibatäres 
Leben ab, wobei ich für Freunde und mich leben kann, 
ohne mich mit der Welt zu befaſſen — und das iſt mir 
itzt nicht das Unliebſte ). — 


*) Lavater brachte im Jahre 1784 unſern Tobler als Prediger nach Offenbach, 
von wo er aber bereits 1793 nach Zürich zurückkehrte. 
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44, 
Don J. J. Tudetus. 


Weimar, den 27. März 1782. 


— Die Herzogin trägt mir viele Complimente an 
Sie auf; die Beiträge zum (Tiefurter) Journal haben ihr 
viele Freude gemacht. Tiefurt wird dies Jahr wieder be⸗ 
zogen. Graf Brühl und ſeine Frau finden hier vielen 
Beifall. Der Herzog hat eine anatomiſche Reiſe nach 
Jena gemacht und iſt gerade gegenwärtig geweſen, als der 
Kirchenrath und Prof. Theol. Danov aus der Saale ge⸗ 
zogen worden iſt, der ſich früh um 5 Uhr im Neglige 
darein geſtürzt hatte!). Aus dem an die Frau Hinter 
laſſenen Billet iſt offenbar, daß Danov melancholiſch war, 
welches durch die Section beinahe zur Gewißheit geworden 
iſt. Die Gegenwart vom Herzog hat veranlaßt, daß die 
Danoviſche Beerdigung mit den gewöhnlichen Profeſſor⸗ 
feierlichkeiten vollzogen worden iſt. Nun find zwei theo⸗ 
logiſche Profeſſuren vacant. Herr von Kalb hat mit dem 
Deſſauer Juden Meyer den Handel mit Eichen im Alt⸗ 
ſtädter und Hardisleber Forſt für die Holländer geſchloſſen. 
Der Handel mit unſerm Getreide nach Bremen iſt ſehr an— 
ſehnlich geworden, und die Cammer wird wohl 10000 Rthl. 
zu dem nöthigen Fuhrwerk dabei und ſonſt hergegeben ha⸗ 
ben. Der alte Herr von Einfiedel lebt noch zu Jena, und 
man hat weiter keinen Ausbruch von Abſenzen bei ihm ge⸗ 
merkt. — 


) Bol. den Brief des Herzogs an Knebel vom 23. März. 
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45, 
Von Fran Orell in Zürich “). 


Gürich) Charfreitag den 29. März 1782. 


Errathen Sie — wer ſich die Freiheit nimmt — und 
ſich Ihnen naht? Eine, die Ihnen Dank ſagt! Eine, 
die mit Empfindung an Sie denkt — für das Gedicht 

Ihnen dankt — und jenen Abend, den Sie uns — und 
Lavater — und Toblers Papa und Pfenninger die Iphi⸗ 
genia laſen, mit Empfindung zurückruft! 

Tobler dem lieben dank' ich's, daß er mich Ihnen 
wieder genannt hat. — Er iſt uns nahe und ferne! — 
nahe im Herzen — und ferne im Umgang — das unſere 
Lage will. — Er thut mir als Freund ganz wohl — 
nur wehe — daß ich ihm nicht mehr — nicht alles ſein 
kann — was er bedarf — und was ich ihm zu ſein 
wünſchte. — Lange hielten Sie ihn von uns zurück! — 
aber wer bleibt nicht gerne —! im Umgang bei edlen 
Freunden —! die uns wohl thun! — 

Lavater gab uns einige treffliche Tableaux aus ſeinem 
Pontius Pilatus — in ſeinen Paſſionspredigten. Sonſt 
leidet er ſehr unterm Druck vieler Geſchäfte — und ſeiner 
kranken Frau —! und ſtirbt drüber feinen Freunden faſt 
ganz ab. 


a 


*) Einſchluß des folgenden Briefes. 
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46. 
Bon Chr. Cobler. 


Gürich) den 3. April 1782. 


Hier, mein lieber Herr von Knebel, ſchicke ich Ihnen 
endlich meinen Jon. Mög' er Ihnen wieder gefallen — 
und mögen Sie beſonders glauben, daß mein Herz noch 
ſo warm iſt, wie da ich von Ihnen ſchied. 

Und die übrigen Stücke des Aeſchylus? Hatte ich 


Thor, ehe ich Ihre Antwort empfing, an Goethe geſchickt, 


nebſt einigen Sächelchen für die Herzogin. Finden Sie 
dies lächerlich, wenn Sie wollen. Aber mich verdrießts itzt 


wirklich. Ich weiß nicht, wie mir der Gedanke einkam, da 


noch andere Sachen von hier auf Weimar abgingen *). 

Ihr Stück von Achills Schatten hat mir Freude 
gemacht, obſchon mir doch, die Wahrheit zu geſtehn, 
das erſtere lieber war. Möge uns, auch beſonders mir, 
ein guter Achill übern Sto helfen „des itzigen und künfti⸗ 
gen Lebens! 

Die Kleine hat mich geheißen Ihnen dies beilegen. — 
Lavater fährt immer mit feiner Cäſarsmanier fort, überall 


5 zu electrifiren, zu geben und nicht zu empfangen, überall 
der erſte zu ſein und es zu verdienen. Es iſt herrlich 
und ſchlimm neben einen ſolchen Menſchen geſtellt zu 


ſein. Een 


) Bol. den Brief der Herzogin Mutter an Knebel vom 15. Januar. 


47. 
Von J. A. Tudetus. 


Weimar, den 3. Mai 1782. 


Unſre Gee ſind wohl, Graf Brühls ſind ab⸗ 
gereiſet. Das Stück, was Graf Brühl aufführte und ein 
Trauerſpiel vom Statoſt Brühl war, erepirte auf vielerlei 
Art. Diedens *) ſind noch hier. Prinz Auguſt hat eine 
ganze Woche in Weimar zugebracht; er brachte den Abbé 
Raynal, auch noch einen Engländer Dikinſon mit. Was 
Raynal für eine Wirkung auf das literariſche Publicſum 
von Weimar gemacht hat, glauben Sie ohne mich. Alle 
Kniee beugten ſich vor ihm; Raynal iſt klein, trägt eine 
runde Perücke, einen brauen Rock, Weſte und Beinkleider, 
ſchwarze Strümpfe und hat ohngefähr die Größe vom Di⸗ 
rector Heinze; er hat ein ſchönes Auge und eine kluge Naſe, 
er ißt ſehr wenig, ſpricht ohne Aufhören und ſoll einen 
Umfang von Kenntniſſen zur höchſten Bewunderung haben. 
Er ſpricht fo viel, daß unſre Gelehrten nicht fo viel Zeit 
haben, nur einigen wörtlichen Antheil am Geſpräche zu 
nehmen. Er liebt und ſchätzt die Damen ſehr hoch. 
Klauer ““) hat ihn boſſirt; er logirte im Landſchaftshauſe. 
Er reiſte von hier nach Berlin und will alsdann einige 
Zeit in der Schweiz leben. Profeſſor Meiners aus Göt⸗ 
tingen hat ſich auch einige Tage zu Weimar aufgehalten; 
er reiſte mit ſeiner Frau in die Schweiz. In acht Tagen 


) Geheimerath von Dieden aus Gotha nebſt Frau. * Goethes Briefe an 
Frau von Stein II, 61 f. 176. 
) Hofbildhauer Martin Klauer, 1774 von Wübelſabt nach Weimar berufen. 
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erwartet man den Prinz Adolf von Philippsthal mit: feiner 


Frau, und dann wird wohl der regierende Hof nach Wil⸗ 


1 helmsthal auf einige Monate gehen. Oeſer iſt mit dem 
Dr. Ludwig *) nur ein paar Tage hier geweſen, wird aber, 


wenn er von Karlsbad zurückkommt, ſich auf längere Zeit 
bier aufhalten. Die Comteſſe Gianini **) reift nun ganz 

gewiß mit Herrn von Wedel ins Karlsbad. Graf Wer⸗ 
thers ſind nun ganz wieder von hier abgegangen. Eben 
höre ich, daß in dieſen Tagen ein neues Werk von Raynal 


N herauskommen wird, nämlich: Sur la révocation de 
Edit de Nantes. Der Prinz ***) iſt zu Rei und 


Amen ee von ſeiner Reiſe. — 


48. 
Don Fr. J. Vertuch. 
Weimar, den 17. Mai 1782. 


Heute nur ein paar Worte, mein Beſter, weil mir 
Zeit mangelt und Ruhe. Ruhe! deren Sie fo viele und 
ſo gute haben, und ich — keine! Und leider wird doch 
mit all dem zweckloſen Umtreiben nichts gethan! Doch 


Sie kennen ja Weimar und uns! — 


Alle Welt iſt ſeit drei Wochen hier an dem famoſen 


4 epidemiſchen Flußfieber, das von der Wolga bis zum Tajo 


wie ein Gewitter zieht, krank. Dazu rücken uns die Kin⸗ 


nn 


3 Hofrath und Profeſſor der Arzneikunde zu Leipzig bei dem Goethe anfangs 
den Mittagstiſch hatte (B. 21, 50). 
*) Oberhofmeiſterin zu Weimar, nach Goethe (B. 27, 487) eine heitere, humo⸗ 
riſtiſche Dame. 
*) Conſtantin. Am 17. März hatte Ludecus geſchrieben, der Prinz, von dem 
er einen Brief aus Neapel erhalten, wolle im Sommer nach England gehn. 
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derpocken auf den Hals. Eine liebliche Compagnie. Unſre 
Prinzeſſin iſt vorige Woche inoculirt worden, und blattert 
recht gut. Viele Kinder in der Stadt, und auch vorgeſtern 
meine beiden, ſind inoculirt worden. 

Ich war letzte Woche in Leipzig, um den Gang der 
mercantiliſchen Ebbe und Fluth zu beobachten. Elend war 
ſie für die meiſten Waarenartikel wegen des ſtockenden 
Pulſes in Holland; gut allein für den Buchhandel. Die 
Buchhandlung der Gelehrten und die Verlagskaſſe zu Deſſau 
hat eine gute Meſſe gehalten, und die Buchhändler, ſelbſt 
die wichtigſten und ſtarrköpfigſten, haben mit ihr ohne 
Zucken gehandelt und fie in ihre confrerie aufgenommen. 

Kraus *) grüßt Sie freundſchaftlichſt. Er lebt, unter 
einer Menge anderer heterogener Arbeit, die Sie kennen, 
doch immer hauptſächlich für ſeine Pflanzſchule. Die jungen 
Stämme wachſen und gedeihen trefflich und werden bald 
verpflanzt werden. Eine jüngere Pepiniere davon, die 
mir jetzt viel Freude macht, hab' ich in meinem Hauſe: 
ich meine die Blumenfabrik, deren ohngefähre Entſtehung 
Sie geſehen haben. Es iſt die Entrepriſe meiner Frau, 
die nach und nach dem größten Theile unſerer leider unbe: 
ſchäftigten Mädchen der mittleren Claſſe ſehr heilſam wird. 
Ihre Arbeiten haben ſich, ſeitdem Sie nichts davon ge⸗ 
ſehen, unendlich verbeſſert, und ich hoffe, ſie ſollen endlich 
den beſten Pariſer Arbeiten von dieſer Art zur Seite 
ſtehen. — Vorjetzt arbeiten nur, wegen Mangel des 
Raums, erſt 10 Mädchen, 4 Tage in der Woche, in mei⸗ 
nem Hauſe; ſobald aber meine Manſarde im Sommer⸗ 
hauſe, welches ich jetzt ausbaue, fertig iſt, hoffentlich zu 


*) Director der von ihm 1780 gegründeten freien Zeichenſchule. 
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Johannistag, fo ift der Zuſchnitt auf 50 gemacht. Sie 
werden ſich freuen, Lieber, wenn Sie wieder einmal einen 

Flug zu uns thun, und dieſen thätigen Ameiſenhaufen 
ſehen. — 


49. 
Von d' Ansse de Villoison. 


Weimar, ce 22. Mai 1782. 


Votre lettre m'a fait le plus grand plaisir et je 
suis bien sensible aux témoignages d’amitie que 
vous m’y prodiguez, et dont je sens vivement tout 
le prix. Jose, cher ami, vous en demander la con- 
tinuation et vous prier de compter sur le plus par- 
fait retour de ma part. Rien n'égale la joye et la 
peine que j'ai eues de vous revoir à Nuremberg. 
Une des riantes perspectives que j'envisageois dans 
mon voyage à Weymar, c'étoit lidee de vous y re- 
trouver, d'y jouir des lumieres et des agréments 
de votre aimable societé, de vous y presser contre 
mon sein à chaque instant. Dis aliter visum. Pour 
tacher, s’il etoit possible, de m’en dedommager, jai 
Thonneur de parler perpetuellement de vous, cher 
ami, avec S. A. S. Madame la Duchesse mere, qui 
est encore infiniment au dessous des grands &loges 
que vous m’en aviez faits. Rien n’egale son genie 
et ses lumieres, si ce n'est son amabilité, son affa- 
bilite et sa bonte. Vous ne m’aviez pas parl& de 
sa dame de compagnie Mademoiselle Giechausen 
(sic), qui a tant de gräce et delicatesse dans esprit, 
une si belle ame et tant d’attachement pour vous. 


I) 
\ 
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Jai Thonneur de faire souvent des soupers delieieux, 
ou je vous regrette fort, chez Madame la Duchesse 


mere qui les assaisonne de son esprit et de son 


enjouement avec limmortel Monsieur Wieland que 
j'aime autant que je l’admire, et c'est beaucoup dire. 
Quelquefois aussi il s’y trouve le sublime Monsieur 
Herder, dont la physiognomie porte l’empreinte du 
genie qui l'anime et le devore, et l’aimable Monsieur 
Seckendorf qui a tant et si bien vu et observe, et 
qui possede si bien la littérature ancienne et TAlle- 
mande, l’Angloise, la Francoise, IItalienne, T’Espag- 
nole et la Portugaise, et qui de plus a une fort jolie 


femme ). Mais, cher ami, dans votre eour vous en 


avez plusieures de fort belles, par exemple Made- 
moiselle Riedesel, Mademoiselle Wolwarth (Wöl- 
warth), et m’a-t-on dit Madame Werther qui doit 
revenir incessamment. Madame Stein et Madame 
Schardt, digne niece de Madame Bernstorf, qui ont 
tant de lumieres et de connoissances et avec les- 
quelles on peut s’entretenir des choses les plus sé- 
rieuses et les plus profondes. Quelle eour instruite, 
et dans les lettres et dans les arts? Oü a-t-on vu les 
premieres femmes de qualité aller dessiner avec 
leurs enfants, avec leurs filles? Elles suivent 
exemple de Madame la Duchesse regnante qui a tant 
de connoissances en tout genre et qui apporte autant 


1 


*) Von Goethe heißt es in einem ſpätern Briefe an die Herzogin Mutter: 
Pai passé hier une soirée delicieuse avec Monsieur Goethe. 
Une seule de ses paroles et de ses reflexions suffit pour con- 
firmer la grande reputation dont il jouit & si juste titre. In 
demſelben Briefe wird Wieland l’immortel Roué genannt, ö 


a 
2 

RT, 
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de soin à cacher sa superiorite et ses avantages 

qu'on en apporte ordinairement à les montrer. Tai 

vu tres peu de femmes qui aient l'air si noble, si 
imposant et si majestueux. En la voyant on recon- 
 noit tout de suite une souveraine. Je ne trouverai 
jamais d’expressions, cher ami, pour vous exprimer, 
combien je suis confus des bontés excessives dont 
m’honore Monseigneur le Due). — Je n’entre- 
prendrai point de vous peindre les transports de 
ladmiration et du respect et de la reconnoissance 
que je lui dois a tant de titres et dont mon coeur 
sera éternellement penetre. J’oserai seulement vous 
supplier quand vous aurez occasion d'écrire à leurs 
AA. SS. ou à votre aimable et spirituelle amie Made- 
moiselle Giechausen, de me rendre le service d’etre 
Tinterprete de mes sentiments. II faut toute l’energie 
de votre langue et la richesse de la Greeque pour 
les rendre dans toute leur force. C'est à vous, cher 
ami, que je suis redevable des bontes qu'on a pour 
moi. Je n’oublierai jamais que c'est vous qui m'avez 
rendu le service le plus important en me presentant 
a4 Monseigneur le Due, en me recommandant forte- 
ment à Madame la Duchesse mere, qui a pour moi 

et pour Monsieur et Madame Carvelle “) des atten- 

tions dont nous sommes confus et penetres. Ils me 
cChargent de vous pre&senter l’hommage de leur re- 


) Weiter unten heißt es: Pétois trop occupé de la bonté, qu'il avoit 
de me donner un logement et sa table ete. 

) Der Maler Carvelle ging von Weimar mit Empfehlungen der Herzogin 
Mutter nach Dresden. „Der Maler und ſein Weibchen find ein artig Pär⸗ 
chen“, ſchrieb Goethe am 13. an Knebel, „ein großer Künſtler iſt er nicht.“ 
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spect et leur reconnoissance ainsi qu'à Mademoiselle 


votre soeur, dont j'ai souvent Ihonneur de m'entre- 


tenir à la cour, à Monsieur et Madame Stromer, la 
chatelaine, dont les bontés me seront toujours pré- 
sentes à l’esprit, a Madame l’Ambassadrice d' Anspach, 
ä Taimable Prussienne et aux autres dames qui se 
trouvoient au chateau. Mais surtout, cher ami, faites 
agreer mes excuses et mes remerciments au sgavant 
Monsieur de Murr. — 

Scavez vous que Madame la Duchesse mere 
apprend le Grèc? Son chambellan Monsieur Hin- 
siedel (sic) est un homme qui a infiniment d'esprit, 


de goüt et de connoissances. Monsieur Carvelle a 


fait son portrait tres ressemblant, et on en a été fort 
content. Leurs AA. Monseigneur le Duc et Mesda- 
mes les Duchesses ont des bontes infinies pour Mon- 
sieur et Madame Carvelle. Tai beaucoup à me louer 
des honnetetes des Messieurs de chartre, de Mon- 
sieur le grand Maréchal et de Monsieur le Maréchal 
de la cour et de toutes les personnes qui la compo- 
sent, de Monsieur Staff, de Monsieur Stein, mon 


ancienne connoissance. Pai trouvé un fort habile 


homme dans la personne de Monsieur Heinzius, le 
Directeur de votre Gymnase, de Monsieur Schmid, 
un des Bibliothecaires, qui parle tres bien Italien, 
ainsi que Monsieur Jagemann ). — 


*) Schon am 13. December 1780 hatte Villoiſon gemeldet, er beſchäftige ſich 
auf das eifrigſte mit den Italiäniſchen Dichtern, von denen er mehr als 
ſechzig mit höchſtem Genuſſe durchgeleſen. 


’ 


u 


3 
Ki 
N 


97 


Wir fügen hier zwei Briefe ein, welche Villoiſon an 


die Herzogin Mutter und den Obriſt von Hendrich ſchrieb: 


49 a. 


Lempressement que j'ai dexécuter les ordres 
dont il a plu à Votre Altesse Sérénissime de m’hon- 
norer, m'enhardit à prendre la liberté de lui envoyer 
sur le champ les vers qu'elle desiroit, et que j'ai 
faits hier en rentrant. Comme ils sont &crits dans le 
premier feu, et que je suis fort sujet à changer ef- 
facer et corriger mes faibles productions, je prie V. 
A. de n’en faire aucun usage avant huit jours, je 
voudrois qu'ils fussent moins indignes des grands 
hommes auquels on les destine, et que ma Muse 
reiive eut second& mon zele. Quoiqu'il en soit, 
Altesse, les voiey avec une traduction, et vous scavez 
que tous les vers perdent dans la traduction: 


Vers pour Mr. Goethe. 

Augusto et Musis carus, tractavit amores 
Letiferos juvenis, fortia facta ducum, 
Atque pari ingenio commissa negotia, nostrae 

Maecenas aulae Virgiliusque simul. 


Cheri d’Auguste et des Muses, il a traité avec 
le m&me genie les amours fatals d'un infortune jeune 
homme, les grandes actions des anciens heros de 
lAllemagne, et les affaires d’etat qui lui ont été 
conſièes de la cour de Weymar. II est tout à la 
fois le Meeene et le Virgile. 


“ 
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Pour Mr. Wieland. 
Jupiter in terris dixisset voce Platonis: 
Voce Wielandi diceret ipse Plato, 
Maeoniusque senex, Ariostus, et ille sepultis 
Qui salsas voces ingeniumque dedit. 
Si Jupiter avoit voulu parler aux faibles mortels, 
il auroit pris la langue de Platon: Platon, Hom£re, 
Arioste, et lingenieux Auteur qui a mis tant d’esprit 
et de bons mots dans la bouche des morts (Lucien), 
auroient pris celle de Wieland, s'ils avoit voulu e 
a l’Allemagne. 
Pour Mr. Herder. g 
Grandiloquos reddit vultu et sermone Prophetas 
Herderus, atque alto fervidus ore ruit. . 
Nec mortale sonat: nee jam mortalis imago, 
Cernis, ut ardenti numine plena micat ? 


Ses traits, son stile élevé, tout annonce un pro- 
phèete sublime, un homme inspiré, son éloquence se 
précipite et entraine comme un torrent de feu. Non, 
son langage n'est point celui d'un faible mortel. Re- 
gardez son image: Vous y verrez Etinceller les 
rayons de la divinité dont il est plein. 

Pour Mr. Pabbé Raynal. 
Quas Liger invenit, perfudit lumine terras 
Et notas Galli reddidit aemula mens. 


Ce Francois rival du Genois Colomb, a éclairè et 
fait connoitre le monde que le premier avoit de- 
couvert. N ö 

Voici, Altesse d'autres vers que vous m’avez 
fait Ilhonneur de me demander, quoiqu'ils n'ayent 
rien de bon que le sujet. 


Pour S. A. S. Msgr. le Due Regnant. 
Hic dulceem Lodoica virum, Vimaria patrem, 
Hic virtus columen, Reges exemplar, amieum 
Pierides, propriam Deus ipse agnoscere gaudet 
Effigiem: Augustum, quisquis conspexit, amavit ). 
Dans ce portrait Louise reconnoit un époux 
cheri, Weymar un pere, la Vertu un appui, les Rois 
un modele, les Muses un ami, Dieu m&me son image. 
Voir Auguste et l’aimer c'est l'affaire du m&me mo- 
ment. | 


Pour Monseigneur le Duc de Saxe-Meinungen (George). 


Prineipis egregii potuissem reddere vultum, 
Si nobis hujus dextera docta foret. 


Le portrait de ce prince seroit digne de lui, s’il 
m’avoit prèté sa Scavante main. 
Pour le cadet des enfants de Md. de Stein. 


Matrem cum puero voluissem pingere: Amori 
Tune primum in terris juncta Minerva foret. 


Si javais peint la mere avec son fils, on auroit 


vu pour la premiere fois l’/Amour avec Minerve. 


Imitation des beaux vers d’Homere qui peignent une 
tempète: 
Tori dt opıv 
Toıy9a tre x Tergayd9a dısoyıoev ig avkuoıo. 
Irruit in fractam venti vis aspera classem, 
Jam discissa sonant stridenti murmure vela. 
Mais, Altesse, ne voila dejä que trop de mau- 
vais vers que la traduction a rendu encore pires. 


* Dieſe Verſe hatte Villoiſon ſchon früher gemacht. Vgl. oben Nr. 20. S. 47. 
7 * 
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Lisez les bons d' Anaeréon et de Mr. Wieland etc. et 
daignez agreer ’hommage du tres profond respect, 
de l'admiration toujours renaissante, et de la vive 
et eternelle reconnoissance avec la quelle je suis à 
W. a Mardi 18. juin 1782 à 5 heures du Matin ete. 

P. S. Jai Thonneur de saluer bien humblement 
Mlle. Goechaus et Mr. Hendrich. 


49 b. | ke 

d'Ansse de Villoison a l’honneur de pr&senter 
son respect à Mr. Hendrich. II le supplie de vouloir 
bien le mettre aux pieds de S. A. S. Mad. la Du- 
- chesse Mere, de lui remettre la lettre qu'il aura deja 
recue il y a quelques heures pour cette princesse, 
et d'y joindre ces quatre Vers que je viens de faire 
sur le champ pour mettre au bas de son portrait. 
Je desirerois bien vivement qu'il fut fait en minia- 
ture par Mr. Carvelle, dont le coloris conserveroit 


une partie du feu qui étincelle dans les yeux de 
cette grande et divine princesse. | 


Tinetos ingenio scintillantesque benigna 

Luce vides oculos? talem Mavortius ipse 

In gremio Veneris, Talem paeana canentes 
Brunsviaci heroes vibrant post praelia flammam. 


+ 


Voyez vous ses yeux que le feu du genie em- 
brasse et qui étincelle d'une lumière si douce? Elle 
est allumee à la flamme des regards que lance de 
dieu Mars lorsqu'il se repose dans le sein de Venus, 
ou les heros de la maison de Brons wich, lorsqu’apres 
la bataille ils entonnent hymne de la Victoire. 
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Voicy deux autres. 


Pour le buste de Mgr. le Pr. Constantin. 


Mens bona conspieitur, formosi corporis hospes, 
Gratior et grato Principis ore nitet. 


on voit que c’est une belle ame qui habite ce 
beau corps, dont les charmes embellissent ceux de 
la vertu. 5 a 


9 einem folgenden von Dank aber die gnädigſte 
Bufnaßıne: feiner Verſe überfließenden Briefe fügt er fol⸗ 


ee han. age 


Pour le buste de Mlle. Goechaus, que jai Thonneur 
de saluer bien humblement. 


e laus olli Musas habuisse e 
‚ Maior et Ameliae summum meruisse lavorem. 


nf: 


ron mon ami Ms. Knebel que j’embrasse ‚de tout 


5 mon coeur et qui devroit bien revenir. 


de ora vides: si mentem reddere posset 
„ Seulptor 7 1 nun quam discedere Basen: 


Auch verſpricht er daſelbſt, bei nächſter Gelegenheit 
15 Obriſten Fange ſeinen gleichen Zoll der Ehrfurcht 
entrichten. 
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50. 7 
Von Chr. Tobler. 


(Zürich) den 24. Mai 1782. 


Lange hab' ich Ihnen nicht geantwortet auf Ihren 
Brief; das kam, weil ich meiſt traurig und unruhig war, 
und die Haupturſache war, weil meine liebe Orell gefähr⸗ 
lich krank war. — Nun iſt ſie wieder herrlich wohl, und 
mit neuer Kraft und Luſt zu leben zurückgekommen. — 
Ihr ganzes Weſen iſt neu erquickend und lieblich. Freuen 
Sie ſich deſſen mit mir! Ich danke Ihnen für das Brief⸗ 
chen, das Sie ihr geſchickt; es hat ſie ſehr gefreut. Uebri⸗ 
gens iſt freilich auch mein Herzensgenuß bei ihr ſehr durch 
Umſtände und allerhand, das Sie denken können, ſehr ein⸗ 
geſchränkt, daß ich mehr davon leiden als genießen würde, 
wenn ich nicht zu lernen ſuchte, es ſo zu nehmen, wie es 
iſt, und zufrieden zu ſein mit dieſem unvollkommenen We⸗ 
ſen, das freilich oft ſchwerer iſt als überall entſagen. Mein 
Herz, ich geſtehe es Ihnen lieber, wenn Sie auch des 
ſchmachtenden Jünglings ein wenig lächeln ſollten, ſehnt 
ſich mehr als noch nie nach voller Zärtlichkeit, in der ich 
mich unausſprechlich glücklich fühlen würde, und die faſt 
das einzige iſt, was mir auf Erden recht wünſchenswerth 
ſcheint. Nun wir wollen erwarten, was uns das gute, 
obſchon ſtrenge Schickſal geben wird — und die Blüthen 
nicht wegwerfen, obſchon wir keine Kränze daraus flechten 
können. Lapater iſt unſchuldigerweiſe mit daran Schuld, 
daß es ſo ſchwer für mich iſt, in einem Menſchenherzen 
in ſeinem Kreiſe der erſte zu werden. Die Magie in 
ſeinem Weſen zieht immer die feinſten, tiefſten Züge der 
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1 Herzen auf im, und ich mag doch nicht immer nur nach⸗ 


lieben und nachgeliebt ſein. 


3 Ich kam geſtern Abends heim von einem Her 


Reischen mit ihm und Mattei, auf dem ich manche Süßig⸗ 


4 r keiten des Frühlings in feiner Atmosphäre aufgeſchlürft 
habe. Wir ſind bei Dr. Hotze (in Richtersweil) und in 
. Einſiedeln geweſen. Aus Weimar hab' ich ſeit meinen an 
x Goethe geſchickten Stücken keinen Brief empfangen außer 
von der alten Herzogin. Vor einem Jahre war mir da 


bei Ihnen wohl. Nun gehe ich dran, ein paar Monate 


4 


ſtreng zu arbeiten, und dann will ich mich wieder ein wenig 
C I losreißen von hier. Behalten Sie mich ein wenig lieb! 
Ich werde immer gleiche Achtung und Dankbarkeit für Sie 


er SEEN Sie mich Ihrer edlen ne 


4 A K 
3 51 
5 h + 


Von J. J. Tudetus. 
Weimar, den 5. Juni 1782. 


el Ihr letzter Brief hat der Herzogin viele Freude ges 


Boch, und über den Villoiſonſchen Brief hat ſie herzlich 
gelacht. Es ſcheint, Villoiſon wird einige Zeit noch bei 
uns verweilen. Jetzo iſt der Herzog Georg von Meiningen 
und der Herr Statthalter in Weimar; fie aßen heute zu 
Tiefurt. — Die Herzogin hat einige Anlagen zu Tiefurt 
gemacht, die dem Prinzen gefallen werden; eine Grotte 
jenſeit der Ilm, gerade der Einſiedelei gegenüber, nimmt 
ſich gar zer aus. Goethe hat eine inseription dazu ge⸗ 
macht *). Da Goethens Adelsdiplom wahrſcheinlich 


f „) Wohl die ſpäter Einſamkeit überſchriebenen Verſe (B. 1, 213). 
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angekommen ift, fo werden einige Feldzüge gegen ihn un⸗ 
vermeidlich bleiben. Sein Vater iſt geſtorben. — Raynal 
iſt nun allgemeine Hausmeuble en silhouette in den Wei⸗ 
mariſchen Blumen. — 


5 52. 
Vom Kammerpräsidenten bon Rulb). 
Weimar, den 22. Mai 1782. 


Ich kann Dir nicht ſagen, lieber Freund, wie ange⸗ 
nehm mir Dein Zuruf aus der Ferne geweſen, wie ſo ganz 
zur rechten Zeit er mir kam. Mit einem ganz zur Freund⸗ 
ſchaft geneigten Herzen, fange ich an, immer mißtrauiſcher 
gegen die Fähigkeit dieſes Gefühls in andern zu werden. 
Du gehöreſt unter die wenigen, gegen die mir nie ein Zweifel 
aufgeſtiegen iſt, die mein ganzes Vertrauen, meine unbe⸗ 
ſchränkte Freundſchaft beſitzen, ewig beſitzen werden. 

Meine Schweſter und ihr guter Mann ** lieben mich 
zu ſehr, als daß ſie mir nicht alle die Nachrichten, ſo ſie 
von Dir und Deiner Lage empfangen, hätten mittheilen 
ſollen. Sie ſehen und kennen den wahren Antheil, ſo ich 
daran nehme. Ich billige äußerſtens Deinen Plan und die 
Art, wie Du ihn ausführeſt. Meine Liebe für Dich macht, 
daß ich Dich nicht hier zu ſehen wünſche. Vielleicht ſehen 
wir uns gleichwohl, wann es auch nicht in Weimar ſein ſollte! 

Seit Deiner Abreiſe habe ich ſehr eingezogen gelebt, 
meine Zeit zwiſchen Fortſtudiren in dem Fache, dem das 
Schickſal mich bisher gewidmet, das im Umfang ſo groß 


*) Bol. oben S. 82 *, 
*) von Seckendorf. 
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At, das ſo ſehr mit allen großen Wahrheiten zuſammen⸗ 
4 . hängt, und zwiſchen die ingrate Ausübung der Verrichtun⸗ 
gen meiner Stelle eingetheilt. Dieſe letztern haben faſt 
alle meine Zeit abſorbirt, und nach vieler Anſtrengung 
mir Neider, ein leeres Herz und einen ausgetrockneten 
Verſtand zurückgelaſſen. In dieſer Stimmung iſt das 
Whiſt gerade das äußerſte, wo die Facultäten eines Men⸗ 
ſchen, der eine geringe moraliſche Einnahme hat, eigentlich 
von der Schnur zehrt, hinreichen; ſpatziren gehen erſetzt 
dermalen den Mangel davon in dem reichſten Maaße. 


Die gute, wirklich freundſchaftliche (Gräfin) Gianini iſt | 


inzwiſchen nach dem Karlsbad; ich zweifle, daß ſie ihre 
Bm wieber erlangt. 
An Außenlüften fehlt es uns nicht, auch hätte ich, 
as deucht mir, eine veränderlichere Luft geſpüret, nur im 
Hauptſtriche bleibt fie ſich gleich. Den Raynal, der mich 
am meeiſten intereſſiret haben würde, habe ich durch eine 
RNeiſe verſäumt. Der Nachſpürer des Homers“) iſt noch 
hier, ſcheint auch noch eine gute Zeit lang hier bleiben zu 
wollen. Mich freuen die Illuſionen, jo er ſich über Macht, 
# Größe, Liebe für die Wiſſenſchaften ꝛc. macht. Er ift ohne 
alles Verhältniß größer in Sprach⸗ als in Erd- und 
Menſchenkunde. 
Die Erſcheinung der ſchönen Gräfin **) gehört unter 
die Intermezzo's, die oft langweilige Stücke erträglich 
machen. Nie habe ich noch eine ſolche Wuth, ſich zu pro⸗ 
R duciren, geſehen. Den erſten Tag ſchon wurde der ganze 
8 n Maget, bis auf die theatraliſchen Talente, mit 


) Villoiſon. 
) Brühl. 
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denen wir etwas ſpäter heimgeſucht worden find. Das 
Hauptſtück für ihre Action warf ganz um, gab Anlaß zu 
der für Sie neuen Entdeckung, daß man in Trauerfpielen 
lachen könne. Sonſt iſt der Frau manch Unrecht geſchehen, 
oft eine Ungaſtfreiheit gegen Sie bezeugt worden, die nichts 
weniger als edel war. Jetzt ſoll eine ſehr hübſche Ma⸗ 
lerin“) hier ſein; man ſagt, ſie hätte Dir nicht mißfallen. 
Ich bin der Welt ſo abgeſtorben, daß ich nicht einmal in 
Verſuchung gerathen bin, ſie kennen zu lernen. 
Meine Schweſtern ſagen Dir viel Freund chaftliches 
und empfehlen ſich Deiner Fräulein Schweſter nebſt mir 
auf das allerverbindlichſte. — Du biſt einmal geneigt, 
lieber Freund, die kleinen Gefälligkeiten Deiner Freunde 
in hohen Anſchlag zu bringen, ſonſt würdeſt Du die mei⸗ 
nigen nicht dankenswerth finden. Möchte ich doch Dir je 
beweiſen können, wie ſehr ich ganz der Deinige bin. 


53. 
Von Chr. Cobler. 


Zürich, 40 26. Juni 1782. 


Ihr fees Briefchen iſt mir erquickend geweien, weil 
es mir wahre freundliche Theilnahme an meinem Schickſale 
bezeugt hat. Es iſt immer die ſüßeſte von allen Wohl⸗ 
thaten, wenn man herzlich Theil nimmt. Haben Sie Dank 
dafür, edler Freund! Mein Herz vergißt ſo etwas nicht. 
Es wäre früher beantwortet worden, wenn ich nicht gleich 
darauf ein Reischen in Alpen und Gletſcher des Glarner⸗ 
landes hinein gemacht hätte. Es war mir wohl bei dieſer 


*) Vgl. oben S. 95 **. 
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Streiferei, doch nicht da am meiften, wo ich's am meiften 
erwartet hätte, nämlich beim Größten und Gewaltigſten. 
Die großen Berge ſcheinen es mit den großen Menſchen 
gemein zu haben, daß man entweder außerordentlich ange⸗ 
ſpannt oder von ihnen niedergedrückt wird. Nachher mag 
man gerne ſich wieder im Schoße eines ſanftern, lieblichern 
Thales verweilen. Ich hätte da im Lande auch Pfarrer 
werden können; aber ich fühlte, es wäre noch zu früh, mich 
in dieſe Einſamkeit einzuſperren, woraus ich mich ſpäter 


wieder umſonſt würde herausgeſehnt haben. Dazu hab' ich 


wohl zu viel und noch nicht genug geſehen. Wenn ich 


noch ein zehn Jahre herumgetrieben worden und das Schick 


ſal bereitet mir dann eine ſo abgeſonderte Frei- und Ruhe⸗ 
ſtätte, dann wird's mir, hoffe ich, an einem ſolchen Orte 
recht wohl werden. — 

Bei meiner Heimkunft fand ich einen Brief von Goethe 


fatalen Inhalts — von einem meiner an Lavater geſchrie⸗ 


benen, in Weimar verlorenen und daſelbſt itzt wieder ge⸗ 
fundenen und überall herumgebotenen Briefchen, worin eben 


nichts Abſcheuliches, aber doch einige Züge ſind, die in 


Weimar eben nicht hätten dürfen geleſen werden *) Ich 
bin ruhig, daß Sie mir, wenn Sie von dieſem Vorfalle 
hören, in Abſicht auf mein Herz nicht Unrecht thun wer⸗ 


den. Aber das glauben Sie mir, wenn es auch Ihnen 


einigen Verdruß machen ſollte, ſo wäre es, was mir weher 
als alles andere thun würde. Ich will übrigens gewiß 


aus dieſem Streiche des Schickſals lernen, was daraus zu 


lernen iſt, und beſonders in Vorſichtigkeit immer genauer 
werden, weil ich ſehe, wie man nicht nur ſich, ſondern 
auch andere dadurch in Verlegenheit ſetzen kann. — 

) Bol, Goethes Brief an Knebel vom 27. Juli. 
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Meine Verhältniſſe hier vervielfältigen ſich; aber es 
iſt doch kein ganz ruhig wohlthuendes darunter. Doch ſo 
lang man kein ſolches hat, iſt es oft beſſer, vielerlei als 
nur eins oder wenige zu haben. — Für Ihr Stück aus 
dem Georgicis habe ich Ihnen noch nicht gedankt. Wenn 
Sie fortfahren, ſchicken Sie mir's doch auch wenigſtens 
zu leſen? — a 85 


54. 
Vom Aammerpräsidenten bon Kalb. 


Kalbesrieth, den 28. Juni 1782. 


Ich kannte Deine unveränderliche Freundſchaft zu gut, 
um nur einen Augenblick an Deiner Theilnehmung zu 
zweifeln. Was Dir dunkel ſein kann, wird bald aufge⸗ 
kläret werden, iſt es vielleicht ſchon jetzt nicht, wenn Du 


das Vergangene mit dem Gegenwärtigen zuſammenhältſt. 


Der Ort, von wo aus ich Dir ſchreibe, wird Dich 
bereits haben vermuthen laſſen, daß ich den Anfang ge⸗ 
macht habe, eine der erſten Glückſeligkeiten des Lebens — 
Unabhängigkeit und Ruhe zu genießen. Dieſer Zuſtand iſt 
durchaus neu für mich, der ſeit ſeinem 14. Jahre immer 
von andern ganz unmittelbar abhing. Ich bin inzwiſchen 
feſt entſchloſſen, dieſe Lage nicht ohne die erheblichſten 
Gründe zu ändern, ſondern ein Leben zu genießen, deſſen 
größere Hälfte, meiner anſcheinenden Beſtimmung gewid⸗ 
met, faſt ohne wahren Genuß dahin iſt. Die Trennung 
von ſo vielen Freunden und Bekannten hat mich gekoſtet; 
ich hatte alle Entſchloſſenheit nöthig, um nicht erweicht zu 
werden. Wenn ich eitel wäre, ſo würde ſo viel Freund⸗ 
ſchaft, als mir bei meiner Abreiſe iſt gezeuget worden, 
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meiner Eitelkeit geſchmeichelt haben; da ich frei von dieſer 


Schwäche bin, ſo hat dies nur meine Entfernung erſchweret. 
Du glaubſt leicht, liebſter Freund, daß ich äußerſt 
verlangend bin, Dich zu umarmen, daß ich Dich auf dem 
Lande, in einer angenehmen Gegend faſt lieber als irgend 


ſonſt wo genießen möchte. Erfülle dahero, ich bitte Dich, 


die Hoffnung, Dich in Schmeilsdorf zu ſehen! Du findeſt 
mich von Mitte Septembers, ſo lange die gute Witterung 
dauert, daſelbſt. Sehr artig wäre es, wenn Du vorhero 


ein wenig nach Bayreuth kämeſt, um meine Schweſtern da 
zu ſehen, von welchen die älteſte von Ausgang Auguſts 
bis gegen die Mitte Septembers in Bayreuth ſein, und 


die jüngſte vermuthlich für immer da verbleiben wird. In 
Schmeilsdorf können wir unſere Formen in Materie abe 
drucken; die Materie iſt es da werth, und ich fürchte nicht, 


daß es Carikaturen geben ſoll. Deine Anlagen in Tiefurt, 


auf welchen Dein Geiſt noch ruht, ſind ſo gefällig, daß 
Dein Beiſtand an einem Orte, wo ich in vollem Bauen, 


Anlegen, Verbeſſern bin, mir nicht anders als Were 
willkommen ſein kann. — 


7 55. 
Von Chr. Cobler. 


Gürich) den 6. Auguſt 1782. 


— Sie fragen mich nach meinen Freunden hier! Ich 
habe wenige oder keine wenigſtens meines Alters. Das 
Verhältniß mit Lavater und meine faſt ſechsjährige Ab⸗ 
weſenheit haben alle alten Verbindungen geſchwächt, und 
neue finde ich nicht leicht. Es iſt überhaupt mit den jungen 
Männern in meiner Vaterſtadt nichts anzufangen. Die 
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Geiſtlichen mag ich nicht, und die Weltlichen find fremde, 
kalt, philiſteriſch. Ein junger Advocat, der ein paar Jahre 
in Italien geweſen, ein wackerer, Rouſſeauiſcher, honetter 
Menſch, iſt von der Art Leuten mein liebſter Umgang. 
Meine ältern Freunde haben eine Menge Gefchäfte, und 
glauben um der Geſchäfte willen zu leben; da kommt man 
nie dazu, ruhig und behaglich einen Tag wegzugenießen 
und das Augenblicke erſchnappen ſteht mir nicht an. 
Da leb' ich denn mit mir, und ſo viel ich kann und darf, 
mit den Weibern. 

Meine Orell iſt immer zärtlich liebend, und ihre 
Liebe thut mir wohl, ohne mich anzugreifen. Die Frau 
Schultheß “) iſt mir gut, und ich bringe dann und wann 
ein paar Stunden mit ihr zu. Sie kennen das hohe, ſtolze 
und doch vieler Güte volle Weſen? Wenn ich eine Freundin 
meines Alters nach ihrem Bilde hätte, und eine ſolche 


könnte mich recht lieben, ſo würde es mich erheben. Bei 


dieſer beſchränke ich mich darauf, ſie zu ehren, rathzufragen, 
Gedanken mitzutheilen, und dies läßt ſie ſich ſo gefallen. 
Dann hab' ich noch einen ſonderbaren Umgang mit einem 
Weibe, in die ich verliebt war, bis ich ſie näher hatte, 
und was itzt ſo ziemlich vergangen iſt. Dies wechſelt nun 
ſo ab, es erquickt einen doch dann und wann ein Stünd⸗ 


chen, und da ich nicht beſtimmt ſcheine, etwas ganz und 


eigen zu beſitzen, wenigſtens ſo bald nicht, ſo iſt's mir 
nöthig für mein Herz, doch auch etwas zu haben, und das 
gibt mir das Schickſal, obſchon ſparſam und eingeſchränkt. 

Sie fragen mich nach Frau von Branconi “). Sie 


*) Vgl. H. Düntzer „Freundesbilder aus Goethes Leben“ S. 40 f. 
a) Vergl. H. Düntzers Erläuterung von Goethes „Taſſo“ S. 5 f. 
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ſchreibt mir zuweilen und ich ihr. Sie iſt immer die 
gleiche — gewiß in ihrer Art einzige, große, gütige, lieb— 
liche, geiſtvolle Frau, und wird, ſo lang ich lebe, eine 
Art Vergötterung in meinem Herzen erfahren. Sie hat 
mich jüngſt wieder zu ſich eingeladen, und i in einem Monat 
hoffe ich ſie wieder zu ſehen. 

Die Tage her zieht die Idee mit mir herum, mich 
anzugreifen, und gerade in der Lage, wo ich bin, thätiger 
und umfaſſender zu werden — und mich ſo einige Jahre 
durchzuſchlagen — um nachher — was rathen Sie für ein 
Ziel? — eine Hütte für mich zu haben — doch nicht weit 
von der Stadt — und da ſtill, ſimpel und ſolitär zu le⸗ 

ben, wenn ich erſt in der Welt auch etwas gethan habe. 
Riouſſeaus Confessions waren mir herzlich lieb — 
obſchon nicht mehr neu. Ich beneide ihn oft um ſeine 
Organiſation — und Schickſale in der Jugend wenigſtens. 
Seine Briefe malen ihn oft auch recht lebendig. — 

Lavater hat eine angenehme Reiſe gemacht “), und iſt 
der alte, und faſt nie zum Genießen. Mein Vater litera⸗ 
a „aber es iſt eine Generation Unterſchied zwiſchen 
uns — daß wir uns oft wechſelsweiſe drücken!“). — 


\ 


) Er hatte feinen Sohn Heinrich nach Offenbach gebracht. 5 
**) In einem frühern Briefe, wohl aus dem Juli, ſchreibt Tobler: „Der Fürſt 
von Deſſau hat bei ſeinem Hierſein mich ſehr nach Ihnen gefragt — und 
unter anderm geſagt, der Herzog von Weimar hätte ihn verſichert, daß ihm 
ihre Abweſenheit ſehr leid thäte, und daß er alles anwenden würde, fie 
5 wieder zurückzuziehen. Der Fürſt von Iſenburg war auch hier, ein from⸗ 
mer, guter Mann, aber blöde.“ Der Fürſt von Deſſau war auf ſeiner 
Rückreiſe ſchon am 29. Juli in Weimar. 
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1 56. 
Von J. A. Tudetus. 


Weimar, den 23. September 1782. 


— Ich habe noch vom 12. September kurz vor der 
Abreiſe vom Prinzen einen Brief aus Paris erhalten, 
worinnen er ſchreibt, daß er ſich länger in England auf⸗ 
halten würde, als es anfänglich ſein Vorſatz geweſen wäre. 
Es ſcheint allerdings, daß es ſein Wille iſt, ſeine Abwe⸗ 
ſenheit zu verlängern, doch fürchte ich nicht, daß er nie 
zurückkommen ſollte; es wäre eine ſolche nee auf 
allen Fall von unglücklichen Folgen. — 

Daß Goethe in Adelſtand erhoben, und deswegen die 
notiflcationes an die collegia und Aemter erlaſſen wor⸗ 
den ſind, wiſſen Sie. Herder und Goethe ſollen etwas 
entfernt ſein. Seit des Prinzen Auguſt Hierſein ſind bei 
den Herrſchaften täglich Thees gegeben worden, wobei 
Wieland meiſtentheils zugegen iſt. Villoiſon wird nach 
des Herzogs Rückkunft abreiſen und ſeine Reiſe nach Grie⸗ 
chenland antreten. Der Herzog wird heute von Dresden 
in Deſſau eintreffen, und alſo zu gleicher Zeit mit der 
Herzogin Frau Mutter, die geſtern früh mit Herrn von Ein⸗ 
ſiedel, Frau von Stein und Fräulein von Göchhauſen dahin 
reiſte, eintreffen. Die Generalité, Ministres und der 
Churfürſt von Sachſen ſelbſt ſollen dem Herzog in Dres⸗ 
den, im Lager, in Pillnitz und ſonſt alle Ehre erwieſen 
haben. Herr Geheimerath Fritſch iſt mit dem Herzog von 
ſeinem Gut Sehrhauſen aus, wo ihn der Herzog abgeholt 
hat, nach Dresden gereiſet. Der Prinz von Würtemberg 
iſt mit ſeiner Gemahlin zu gleicher Zeit in Dresden ge⸗ 
weſen. Der Herzog hat ſich mit dem Prinzen dort ſehr 
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genau verbunden; wenigſtens hat es die Gräfin Görz, die 
mit der Prinzeſſin von Würtemberg in Dresden geweſen 
iſt und ſich dort ſeparirt hat, heute hier erzählt. Der 
Präſident Kalb iſt durch Jena gereiſet, und bleibt nun auf 
immer auf dem Gute in Franken; ſeine Entlaſſung und 
die Annahme des Unteroffieier Venus zum Kammerdiener 
hat hier viele Geſellſchaften beſchäftiget. — 


2 57. 
Vom Kammerpräsidenten bon Kalb. 


Nordheim ohnweit Meiningen, den 20. November 1782. 


Endlich, liebſter Freund, kann ich Dir etwas Be⸗ 
ſtimmtes über mein Schickſal ſchreiben. Lange ungewiß, 
ob ich bloß mir in entfernteren Gegenden leben oder die 
Wünſche der Meinigen durch eine zweite Verbindung er⸗ 
füllen, dieſe letztere wagen ſollte, habe ich mich zu dieſem 
letztern entſchloſſen. Ueberaus viel Vortheilhaftes ſo ich 
von der jüngſten Fräulein von Marſchall *), einer Ver⸗ 
wandten von Seckendorf's und dem Kammerherr Stein, 
gehört hatte, beförderte meinen Entſchluß. Ich habe bei 
der perſönlichen Bekanntſchaft alle das Gute beſtätiget ge⸗ 
funden. Die Fräulein von Marſchall beſitzt außerordentlich 
viel Candeur, einen richtigen Verſtand und ein Herz, voll 
Gefühl und Unſchuld. Mit Vergnügen habe ich mich denen 
Eindrücken überlaſſen, die Sie auf mich gemacht hat, und 
von dem Augenblick an, wo ich Ihres Herzen gewiß bin, 


genieße ich wiederum einen Grad von Zufriedenheit, deſſen 


*) Eleonore, Vgl. die Vorrede. 
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ich mich ſeit geraumer Zeit für unfähig hielte. Siehſt Du, 
lieber Freund, da bin ich wieder durch die Wege des 
Schickſals in eine Lage verſetzt, von welcher mich eben 
die Begebenheiten zu entfernen ſchienen, die mich ſelbiger 
genähert haben. Wann die Vorſehung mir das liebe Ge⸗ 
ſchöpf erhält, ſo ſich mir mit der liebenswürdigſten Schüch⸗ 
ternheit anvertraut hat, ſo iſt Dein Freund in dem reinſten 
Genuß der Liebe und Freundſchaft gewiß glücklich, in dem 
ſich zu erhalten, die Wohlthaten der Vorſicht zu erkennen 
und zu verdienen, die Bemühung feines Lebens ſein wird. 

In drei Wochen, hoffe ich, ſoll meine Heirath vollzo⸗ 
gen werden, und dann eile ich nach Bayreuth zurück. Länger 
bis zum Frühjahr gebe ich Dir keine Friſt, um Zeuge 
meiner Zufriedenheit zu ſein; wir müſſen uns ſehen und 
ſprechen und genießen. Deiner Fräulein Schweſter em⸗ 
pfiehl mich auf das gehorſamſte. Ich laſſe Sie bitten, 
meiner zweiten Frau einen Theil der Freundſchaft aufzu⸗ 
bewahren, jo Sie für die erſtere hatte “). Ich hoffe, Sie 
wird ſolche bei einer perſönlichen Bekanntſchaft, durch ähn⸗ 
liche Vortrefflichkeit des Herzens, deren nicht unwürdig 
finden. — 5 


58. 
Bon J. A. Tudetus. 
Weimar, den 25. November 1782. 


L Herr von Schöning **) hat alle Stimmen für ſich, 
und es iſt außer Zweifel, daß er dem ſeligen Grafen Putbus 


*) Eine Seckendorf, mit welcher er ſich am 31. März 1778 verbunden hatte. 
**) Ein von Knebel empfohlener, dieſem von Potsdam her befreundeter Werbe⸗ 
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in Feinheit ganz gleich kommt. Er war zur societé ge 
ſchaffen, und ſchien es zu verdienen, daß man ſeine Freund⸗ 
ſchaft ſuchte, und daß man wünſchte, ſie auf immer zu 
behalten. | 
Der Herzog hat fleißig Jagden. Zu Belvedere wird 
ein Thierzaun gemacht, wo die Deſſauiſchen Hirſche ihr 
Logis bekommen. Die Herzogin Frau Mutter läßt den 
Tiefurtiſchen Garten nach dem Altan zu verlängern, und 
jetzo wird die Mauer vom Hauſe nach dem Garten abge⸗ 
brochen, und von der Seite des Gartens breiter gemacht. 
Goethe hat die Idee angegeben. — Er hat die Herzogin 
mit dem erſten Heft ſeiner ungedruckten Sachen zu ihrem 
Geburtstag beſchenkt. Berendis *) iſt mit Tode abge⸗ 
gangen. Ich habe ihm viele Verbindlichkeit, und will ihm 
ein kleines Monument ſetzen. Da er ein ſehr warmes, 
freundſchaftliches Herz für mich hatte und ich ihm Dank⸗ 
barkeit ſchuldig bin, und da Künſte, vorzüglich die Muſik, 
ſeine Leidenſchaften waren, und er eine ganz ungewöhnliche 
Liebe zu Kindern hatte, ſo glaube ich, daß eine feine 
Allegorie anzubringen wäre, wenn man ſonſt Poet genug 


officier. Schon am 7. October hatte Ludecus geſchrieben: „Morgen ſpeiſen 
Obermarſchalls, die Gräfin Gianini, die Gräfin Görz und Herr von Schö⸗ 
ning zu Tiefurt. Ich danke herzlich, daß Sie mir die Bekanntſchaft des 


Herrn von Schöning gemacht haben, der ein vortrefflicher Mann if. Er 


hat Goethe, Herder, Wieland und Bertuch beſucht. Der Herzog wird er: 
wartet.“ Vgl. Goethes Brief an Knebel vom 20. October. 

ü 2 Hieronymus Dietrich Berendis, Kammerrath und Chatoullier bei der Her⸗ 

zogin Mutter, ein Freund Winckelmanns, deſſen Briefe an ihn Goethe her⸗ 

ausgegeben. Bertuch ſchreibt am 4. November: „Berendis iſt dieſe Woche 

(am 26. October) malgré lui meme an einem gallichten Schlage geſtor⸗ 

ben, hat ein lächerlich Teſtament gemacht, und wird von einer Menge 

Leuten noch im Grabe proſtituirt.“ 

a 8 · 
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it. Darf ich eine Bitte wagen, daß Sie die Gütigfeit 
haben, mir eine Idee anzugeben (denn wer könnte das 
beſſer?), daß ich fie Klauern mittheilen kann? — 

N 


59. 


Bon demselben. 


Weimar, den 3. Januar 1783. 

— Ihre Puppe hat der Prinzeſſin viele Freude ge⸗ 
macht“); fie war auch ſchön. Der Herzogin Mutter hat 
zu der Puppe ein ſilbernes Dejeuner beigelegt. Frau von 
Stein, Werthern, Seckendorf und Schardt haben vom 
Herzog kleine Galanterien und jede einen Wildſchweinskopf 
bekommen. Nach der Ernennung der Fräulein von Göch⸗ 
hauſen zur Hofdame hat ſich mancherlei Gerücht verbreitet. 
Fräulein von Stein empfiehlt ſich. Der Herzogin Nieder⸗ 
kunft wird bald erwartet, und Hufeland kann beiſtehn, der, 
ohnerachtet er durch einen Schlagfluß ſeine Frau verloren 
hat, doch wieder hergeſtellt iſt. Der Major von Klinkow⸗ 
ſtröm iſt einige Tage mit ſeiner Familie hier geweſen, und 
der Bruder des Herrn von Seckendorf aus Brüſſel iſt noch 
hier. Villoiſon mag nun immer abreiſen, ehe es ihm ge⸗ 
ſagt wird. Bode empfiehlt ſich. Unſre Redouten haben wieder 
den Anfang genommen, und die Nobleſſe eireulirt in fort⸗ 
währenden Aſſembleen. Der Prinz klagt ſehr über Theue⸗ 
rung; er lebt zu London viel mit Graf Marſchall. Wieland 
hat eine allerliebſte Neujahrsgratulation in Knittelverſen 
an die Herzogin gemacht, die Sie ſich von der Herzogin 
Frau Mutter müſſen ſchicken laſſen. Der Herzog iſt am 


1 
) Vgl. den „literariſchen Nachlaß“ I, 193. 
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andern Weihnachtsfeiertag allein von Deſſau zurückgekom⸗ 
men, und Goethe, der mit war, wird heute zurückerwar⸗ 
tet. — Die Herzogin Frau Mutter iſt heute mit Wieland 
und Herrn von Wedel nach Erfurt gereiſet, um das dor: 
tige Liebhabertheater zu beſuchen; hier ſcheint das Theater 
ſein Glück nicht weiter zu machen. — 


| 60, 
- Bon Chr. Tobler. 


— 


— Ihr Brief hat mich eben fo ſehr gefreut, als er 
unverdient war. Ich danke Ihrer Güte recht herzlich, daß 


Burich, den 26. März 1783. 


Siie über mein halb jähriges Schweigen weder ungehalten, 


noch auch, welches wahrſcheinlicher und leichter war, ganz 
gleichgültig geworden ſind. Die Unſchreibſeligkeit hatte ſich 


\ meiner fo ſehr bemächtigt, daß ichs überall mit einem ſtillen 


Andenken bewenden ließ. — 

Ja, Lieber! letzten Sommer war ich in Straßburg, 
aber nicht lange, wie ichs hätte ſollen. Die Nähe der ſon⸗ 
derbaren Frau *) oder die feuchte Herbſtluft hing mir das 
Fieber an, da ich mich eben recht anſchickte, mirs dabei 
recht wohl werden zu laſſen. Ich eilte alſo heim. In 
Baſel lag ich vierzehn Tage, und kaum war ich zu Hauſe, 
ſo überfiel mich ein neuer Anfall. Dieſer ließ mir bis 
zum neuen Jahre eine Art Mattigkeit, worin ich zu nichts 
als Wiederkauen tüchtig war. Seitdem gehts wieder beſſer, 
und ich brachte den Winter mit ziemlicher ſtiller Behag⸗ 


*) Der Branconi. 
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lichkeit hin. Ob mir der Frühling wieder ſtärkeres Leben 
bringt, weiß ich nicht. In Straßburg ſah ich auch Frau 
Schweighäuſern, die mit viel Intereſſe ſich nach Ihnen er⸗ 
kundigte und Ihnen gerne etwas Freundliches ſagen und 
etwas ablocken möchte. Sie war mir merkwürdig, blieb 
mir aber doch ein fremdes Weſen. 

Sie fragen nach meinen Arbeiten. — Woran ich am 
meiſten Fleiß gewandt habe, iſt etwas, das Sie wohl für 
unnütz erklären würden, und deſſen Idee Ihnen wahr⸗ 
ſcheinlich beim erſten Anblick zuwider wäre, obſchon der 
Geiſt davon Ihnen in ſeinen Gängen gewiß nicht fremde 
ſein ſollte. Dann habe ich meine Sammlung Epigramme 
gefeilt, geſäubert, geordnet, und das war artiges Spiel⸗ 
werk — aber nur ſo viel dabei geleiſtet, daß ich fühle, 
wie weit es noch vom Rechten iſt. Für die Zukunft habe 
ich mancherlei Ideen, meinen Kopf in der Stille zu be⸗ 
ſchäftigen. Aber oft gebrichts an Muthe, oft an Geduld, 
und meiſt an Kraft. Da hab' ich wohl Recht, es ſo heimlich 
zu halten als möglich, um mir dieſen beinahe einzigen 
Zeitvertreib nicht auch zu verekeln. Indeß, wenn Sie Theil 
nehmen, von allem mehr. 

Würde doch Ihr Gedanke wahr, dieſen Sommer zu 
uns zu kommen! Ihre Nähe würde mir wohl thun und 
mehrern. Hätte ich eine eigene Hütte, worin Sie mich be⸗ 
ſuchten, wie Sie mich in Ihre Nichthütte aufnahmen! Es 
fände ſich aber, glaub' ich, immer etwas Gutes. f 

Ich hab's mit Lavater zum Theil wie Sie. Seit er 
ſieht, daß ich nicht ſeinen Weg gehen kann, läßt er mich 
ein wenig — doch kann ich ihn nicht verlaſſen. — 
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61. 
Don J. A. Tuderus. 
| Weimar, den 4. April 1783. 


— Der . ein Carolath iſt mit ſeiner hübſchen Frau 
einige Tage hier geweſen. — Der Herzog von Würtem⸗ 
berg *) hat ſich hier viel mit Goethen abgegeben, dagegen 
mit Wieland gar nicht. Wieland hat auf ihn ein Epi⸗ 
gramm gemacht, worinnen er den Herzog mit dem Dio- 
nyſius wegen der Schulmeiſterei vergleicht. Der lange 
Aufenthalt von Prinz Auguſt hat Wieland und Herder 
manche angenehme Stunde gemacht“). Die Gräfin Hohen⸗ 
beim hat hier gefallen; fie machte wenige Prätenſionen, fo 
ſehr ſie auch ihr Herzog ſelbſt diſtinguirte, und fo juwe⸗ 
Llenreich fie auch war. — Das Gogzziſche Stück, was Herr 
von Einſiedel mit Verkürzungen gegeben hat, gefiel nicht, 
und ohne Schmeichelei, unſer Publieum wünſchte Sie. — 


6 
Von Frun bon Stein in Meimar. 
(Weimar, den 1. Mai 1784.) 


— Verzeihen Sie nur, daß mein Dank erſt ſo lang 
bhinterdrein kommt, aber ich leide ſo viel an meinem 
4 u daß mir das Schreiben leicht das Uebel ver⸗ 


3 


9) Der am 16. Februar, vom Herzog und Goethe in Jena begrüßt, nach Wei⸗ 
mar zu Concert und Abendtafel kam. Vgl. den Brief des Herzogs Karl 
Auguſt an Merck vom 17. Februar. 

) Im vorigen Jahre hatte Wieland, wie Ludecus am 18. October berichtete, 
vom Prinzen eine goldene Doſe mit einem auf Oberon bezüglichen allego⸗ 
riſchen Gemälde erhalten. 
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mehrt. Ueberhaupt habe ich immer einen Hang zum Still⸗ 
ſchweigen, wovon ich mich mit Gewalt losreißen muß NB. 
aber nicht zum Undank. 

Die Waldnern hat nun ihren Hofdamesdienſt mit 
Thränen wieder angetreten; ſie ſcheint mir ſehr unglücklich, 
und jetzt da Einſiedel könnte Ernſt machen, ſich einen Kopf 
zu ſuchen, wenn Sie ſich Ihres eigenen Giafalls sa er⸗ 
innern, läßt er's hingehn *). 

Sie erlauben mir doch die Abſchrift von Ihren Dent 
ſprüchen, die uns einigemal von angenehmer Unterhaltung 
geweſen ſind, wenn wir zuſammen waren. Wir zogen 
reihum und nahmen ſie manchmal als geheime Deutung 
des Tadels oder des Lobes vor uns ſelbſt. — 

Herders neue Schrift **) macht wahrſcheinlich, daß 
wir erſt Pflanzen und Thiere waren; was nun die Natur 
weiter aus uns ſtampfen wird, wird uns wohl unbekannt 
bleiben. Goethe grübelt jetzt gar denkreich in dieſen Dingen, 
und jedes, was erſt durch ſeine Vorſtellung gegangen iſt, 
wird äußerſt intereſſant. So ſind mir's durch ihn die ge⸗ 
häſſigen Knochen geworden und das öde Steinreich. 

Ich leſe jetzt Moſers über Regenten und Mini⸗ 
ſter; es iſt ſehr unterhaltend und Waſſer auf die Mühle 
dererjenigen, die Piks auf Fürſten haben. Die Belege zu 
ſeinen Erfahrungen ſind immer recht paſſend und witzig. 

Das Project der Imhoffen ***), zu mir nach Kochberg 


*) Wohl mit Hindeutung auf Einſiedels Zerſtreutheit. Für die Neigung Eins 
ſiedels zu Adelaide von Waldner (vgl. Kneſchle „Goethe und Schiller in 
ihren Beziehungen zur Frauenwelt“ S. 286) haben wir hier einen urkund⸗ 
lichen Beweis. 


*) Der erſte Theil der Ideen. 
**) Der Schweſter der Frau von Stein in Mörlach. 
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zu kommen, halte ich nicht für thulich; denn wenn ihr 
Mann kein Geld hat, nach Frankfurt zu reiſen, wird er 
dazu auch keins haben, und auf Kinder und Geſinde bin 
ich in Kochberg nicht eingerichtet. Sie ſchreibt mir auch 
nicht ein Wort davon, aber das ſchreibt ſie mir, daß Sie 


1 ihr einziger Troſt ſind. Leben Sie wohl und laſſen ſich 
cdeinwiegen von Nachtigallentönen. — 


Aauch muß ich Ihnen erzählen, daß ich abermals mit 
dem Beſuch der Belderbuſch bedrohet bin. Sie iſt in 
Eiſenach, ſchreibt ſie, habe vom Biſchof von Mainz ein 
Atteſtat von ihrer Familie und von ihrem Vermögen. Ich 
habe mir aber den Beſuch verbeten, da ſie doch wahrſchein⸗ 
licherweiſe eine Betrügerin iſt “), wenn Sie nicht vielleicht 
indeſſen etwas zu ihrem Vortheile gehört haben. 

Ich freue mich gar innigſt, Sie bald hier zu ſehen. 
Goethe hat mir geſagt, er laſſe Ihnen in ſeinem Haus 
ein Quartier zurecht machen, nnd da find Sie wieder in 
meiner Nachbarſchaft. — 


63. 
Von e J. Chr. Foder in Jenn. 

0 Zena, den 3. October 1786. 
| Ich kam eben aus der Phyſiologie, die ich heute 5 

Stunden leſen mußte, und morgen vielleicht 6 Stunden 
leſen werde, um nur auszukommen, als ich Ihren Brief 
nebſt der Schachtel erhielt. Mein Vorſaal war voll Kranker 
und Preßhafter, die alle curirt und getröſtet fein wollten, 
und ich mußte mich rüſten, die folgende Stunde wieder zu 
leſen. — Jetzt bin ich freilich für heute vom Collegien⸗ 


*) Das war fie keineswegs. 
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leſen frei, weil es 6 Uhr Abends iſt; es drückt mich aber 
eine Diſſertation eentnerſchwer, aus der ich die Gramma⸗ 
ticalfehler, kraft tragenden Amts, ausmerzen ſoll, und die 
der Candidat bald zurückverlangt, weil er den Doetorhut 
nicht länger erwarten kann. Wenn ich Ihnen alſo ſo un⸗ 
deutlich und verworren ſchreibe, ſo hoffe ich auch bei nen 
Verzeihung zu finden. — N 

Die ſchönen Rebhühner, für die Eichhorn und ich gar 
ſehr danken, haben uns lüſtern gemacht, den Reſt von ſol⸗ 
chem Federwild, den Sie noch haben mögen, in unſre Mä⸗ 
gen in unſre Verwahrung zu nehmen, und daraus suceus 
gastricus und Stoff zu neuen gelehrten Arbeiten und 
Geiſteswerken, die doch ohne Nutrition des Körpers nicht 
zur Exiſtenz kommen können, zu bereiten. Wir wollen uns 
alſo, falls das Wetter nicht übel wird, ſehr bald auf den 
Weg nach Tiefurt machen. Vielleicht geſchieht es gar ſchon 
am Donnerstag (den 5.), obgleich ich da noch allerlei 
Experimente machen, und meinen Zuhörern zu Ehren eine 
trächtige Hündin würgen, Mäuſe und Vögel unter der 
Luftpumpe tödten und Fröſchen die Eingeweide zur Be⸗ 
trachtung im Sonnenmicroscop herausnehmen ſollte. Ich 
denke aber, daß es beſſer iſt, wenn wir vom guten Wetter 
Gebrauch machen; derweile mögen auch die armen Thiere 
noch leben und ſich auf ihr Ende vorbereiten. — 

Am Sonnabend war ich in Weimar, weil der Herzog 
mich durch einen Huſaren holen ließ. — Unſern alten 
chineſiſchen Büttner habe ich wohl in vierzehn Tagen nicht 
geſehen. — Wenn Eichhorn nichts dawider hat, ſo bringe 
ich ihn mit 90. 


*) Am 13. dankt Loder für den angenehmen Mittag, den er ihm und ſeinen 
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64. 
Von demselben. 


Zena, den 7. November 1786. 


— Unſer alte chineſiſche Büttner hat den Cberſchen 
Weinberg, der am Hausberg liegt, und beinah aus der 
ganzen Stadt geſehen werden kann, gekauft. Auf der Rück⸗ 
reiſe von Tiefurt habe ich ihn beredet, dieſen Weinberg zu 


5 kaufen, weil er gern einen haben wollte, und weil ich fürch— 


tete, er möchte ſonſt den kleinen Reſt ſeines Vermögens 
auch noch in Bibliothekbücher ſtecken, und ſeinen armen 


Verwandten einmal gar nichts hinterlaſſen. Weil denn aber 


doch in der Welt nichts ohne Intereſſe geſchieht, ſo habe 
ich mir gleich ſtipulirt, ſein Miethsmann zu ſein und das 
Näherrecht zu haben, im Fall mir der Berg gefiele und er 


bei ſeinem Leben oder nach ſeinem Tode verkauft werden 


ſollte. Der alte Büttner weiß nun vor großer Freude nicht, 
was er mit ſeinem Landgut machen ſoll. Bald will er 
noch ein Stück Feld dazu kaufen, amerikaniſche Bäume 
darauf anpflanzen und einen Thiergarten von lauter frem⸗ 
den Thieren anlegen (in dieſer Idee hätte ich viel Luſt 
ihn zu beſtärken, weil ich vorausſehe, daß es dann was 
für mich zu zvotomiren gäbe); bald will er einen botani⸗ 
ſchen Garten da anlegen, Häuſer bauen, Teiche anlegen ꝛc. 


Sobald Wetter und Weg beſſer werden, will er mit uns 


nach ſeinem Schleſien (jo nennt er dieſe neu acquirirte 


Provinz) gehn und bei einer Taſſe Kaffee und einem 


Geſellſchaftern gemacht. „Den Rückweg haben wir verſchlafen, weil wir dem 
edlen Geſchäfte der Concoction mit allem Fleiße oblagen, welches wir um 
ſo nöthiger fanden, da Sie ſo gar reichlich dafür geſorgt hatten, uns mit 
derſelben zu ſchaſſen zu machen.“ b 
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Caminfeuer feine Projeete näher zu erkennen geben. Ich 
wollte, Sie hülfen dieſer Seſſion beiwohnen. 

Unſer Club iſt nun völlig in Ordnung und wird am 
nächſten Sonnabend angehn. Wenn es doch möglich wäre, 
daß Sie gleich der erſten Verſammlung mit beiwohnten. 
Die Mitglieder ſind Büttner, Griesbach, Prof. Müller, 
Hofrath Schnaubert (unſer neue Prof. iur. publ.), Heinrich, 
Buchwald, Eichhorn, der Stallmeiſter, Loͤber, Hellbach, 
Paulſen, die drei Engländer, zwei Straßburger Magiſter 
und ich. Auch Hofrath Ulrich will noch dazu treten. Von 
Studenten haben ſich 12 bis 14 ſehr gute artige Leute 
gemeldet. — 

Unſer Eichhorn hat dieſen Winter mehr applausum 
als je. Kein Collegium hat er unter 150, wohl aber 
drüber beſetzt. — Mir macht die Freude, die Eichhorn 
über ſeine vollen Stunden hat, ſehr viel Luſt, zumal da ich 
mit ihm, in meiner Art, in dieſem Stück übereinkomme. 
Mit ſo viel Vergnügen und Innigkeit habe ich noch nie 
Anatomie geleſen als diesmal, wo ich ein neues und ſo 
wohl beſetztes anatomiſches Theater habe. Am Sonntag 
vor acht Tagen, vorm Anfang meiner Vorleſungen, gab 
ich meinen Proſectoren und Mitarbeitern einen Abend⸗ 
ſchmaus in dem neuen Hörſaal und illuminirte dabei das 
ganze anatomiſche Gebäude. So ein Schmaus iſt gewiß 
noch nicht in Jena vorgekommen, ſo lange es exiſtirt! Die 
Illumination nahm ſich wirklich ganz gut aus, und wir 
blieben bis beinah um Mitternacht zuſammen. Auch unſer 
gute Dr. Batſch hat in ſeiner Materia medica hübſchen 
applausum, und wird von den Studenten gar ſehr ge⸗ 
liebt. Hofrath Stark hat dies Collegium auch angeſchla⸗ 
gen gehabt, aber nicht zu Stande gebracht. — 


125 


65. 
Von Professor J. J. G. C. Batsch in Jenn. 


Zena, den 20. November 1787. 

Schon früher würd' ich die mir gegebene gnädige Er⸗ 
laubniß benutzt und Ihnen mit dem Schreiben an den 
Herrn Geheimerath von Goethe“) aufgewartet haben, wenn 
ich nicht vermuthet hätte, daß die Gelegenheit zum Ein⸗ 
ſchluß nicht ſo bald wieder eintreten würde. Empfangen 
Sie nochmals den innigſten, den beſten Dank, den ich habe, 
und den ein Menſch meiner Art, der hierin nichts weniger 
als geſchickt iſt, geben kann. Es ſchön zu ſagen, das ges 
lingt mir nicht, und eine beſtimmte Zergliederung, wie ich 
ſie wohl machen könnte, dürfte Ihnen mißfallen. Ich kann 
mich kurz faſſen, ich darf nur ſagen, daß ich ein erkennt⸗ 
liches Herz habe; Ihnen kann es nicht ſchwer fallen, Sich 
zu erinnern, wie viele Proben der unverdienteſten Zunei⸗ 


gung Sie mir geſchenkt haben. Wie ich auch in dem mit⸗ 


folgenden Schreiben geſagt habe, ich beſitze nur wenig, 
womit ich danken kann, aber es iſt ein ſo ſtark cupellirtes 
Goldkorn, das ich mit aus der Welt nehmen könnte, und 
überall gelten müßte. Ich empfinde das für Sie, vereh— 
ehrungswürdigſter Herr Major, es kann keine Schmeichelei 
ſeyn, was ich ſage. 

Darf ich Sie bitten, auch bei dem Herrn Geheime— 
rath, da Sie mich kennen, mich von dieſem Verdachte, der 
für mich einer der fürchterlichſten iſt, zu befreien; darf ich 


Sie bitten, mir ebendaſelbſt für meinen geraden Ausdruck 


Verzeihung zu verſchaffen. 


*) Der ſich damals in Italien befand. 
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Vielleicht iſt mir noch eine Bitte erlaubt; ich wünſchte, 
daß Sie ſelbige dem Herrn Geheimenrath vortrügen, für 
mich iſt ſie zu kühn. Ich wünſchte einen beträchtlichen 
Vorrath von Conchylienſand aus Rimini und Livorno, um 
die 50—80 neuen Schaalthiere, die ich in meinem geringen 
Vorrathe entdeckte, mit einer doppelten und dreifachen An⸗ 
zahl zu vermehren. Wäre es nicht ein neues Feld, ich 
wagte jene Bitte nicht. Die Vorgänger haben nichts 
Brauchbares, oder nichts Vollſtändiges geliefert. — 


5 


66. 
Von demselben. 3 
Zena, den 18. Mai 1788. 


Sie haben mir offenbar zu viel Ehre durch die Be⸗ 
urtheilung meiner Naturgeſchichte “) erwieſen, da fie 


nur der erſte Verſuch iſt, und ich fürchtete, daß Sie Shen 


durch die oft unverzeihlichen und den Sinn verdrehenden 
Nachläſſigkeiten würden ermüdet werden. Von meinen 
Compendien hoff ich erſt in 20 — 30 Jahren Freude zu 
haben; fie find rohe Skizzen und hingeworfene Maſſen, 
die erſte Empfängniß eines Planes, deſſen Ausführung und 
Decoration ſelbſt in einem Jahrzehend noch nicht zu meiner 
Befriedigung bewirkt werden kann. Noch iſt nichts von 
dem feinen Gewebe darinne, das die Natur mit Ueber⸗ 
zeugung darſtellt, weil es ihr näher kommt. 

Mit Vergnügen ergreife ich eine Gelegenheit, mich 
über einen Punkt zu erklären, über welchen wir einen ver⸗ 


*) Verſuch zur Anleitung einer Kenntniß und Geſchichte der Pflanzen, 8 
und Mineralien (1787 . 
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ſchiedenen Standort angenommen zu haben ſcheinen. Es 
ſcheint vielleicht aber nur ſo. Es ſollte mir eben ſo leid thun, 
wenn ich mich zu weit von Ihren Vorſtellungen entfernt 
halten müßte, ob ſich gleich Ihre philoſophiſche Billigkeit 

ganz darüber hinwegſetzen würde, als es mir wehe thun 
ſollte, wenn Sie in dem Gedanken beſtärkt würden, meine 
Vorſtellungen wären zu gewaltſam, zu eingeſchränkt gegen 
die unendliche Natur, ich ſuchte mögliche Ausſichten zu ver⸗ 
dunkeln, und den feinverſchlungenen Knoten der Weſen mit 
einem dogmatiſchen Schwerde zu zerhauen. Gewiß, Theuer⸗ 
ſter, das iſt meine Meinung nicht. Sie erlauben mir, 


Gründe vorzulegen. Wenn ich etwas als über die Sphäre 
unſrer Erkenntniß hinausreichend annehme, jo liegt weiter 


nichts in dem Gedanken, als, es iſt nach dem Zuſammen⸗ 


hange aller Umſtände nicht wahrſcheinlich, daß wir ſo bald 


dahin kommen werden. Dieß hält keinen forſchenden Geift 
auf, und er iſt wachſam genug, jeden Blick, den er von 
ungefähr in das unbekannte Land zu thun vermag, zu be⸗ 
nutzen. Nur ſo lange wir keine hinlänglichen Data in den 


Händen haben, verlieren wir uns jo ſehr durch alle mög— 


liche und unmögliche Dinge, die wir ineinander verflechten, 
daß unſre Vorſtellung dem ewig gleichen und nur im Aeußern 
modifieirten Naturplane noch unähnlicher wird, als durch 
abgeſchnittene Sätze, wenn ſie nämlich nicht willkürlich ab⸗ 
gefaßt ſind, ſondern uns dienen, die nach allen bisherigen 
Erfahrungen gleichbleibenden Regeln (alſo wahre Bruch⸗ 


ſtücke vom großen Ganzen, conſiſtente Materialien ſeines 


Baues) unſerm Gedächtniſſe und der künftigen Vergleichung 
aufzubewahren. Dieſe analytiſche Methode beſtätigt ihren 
Nutzen in der ganzen Naturkenntniß; die Natur ſelbſt zeigt 
uns die einmal gefundene Regel in tauſend ungekannten 
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Vorfällen, fie verläßt uns nicht, wenn wir neue Schlüſſe 
machen, und uns anders nicht in einer Hauptſache irrten. 


Und woher haben wir dieſe uns oft ſo erfreuliche Gewiß⸗ 


heit, dieſe ſichern Blicke in den Zuſammenhang der Weſen, 
dieſe Reinheit und Größe der Naturkenntniß, dieſe ſchnellen 
Fortſchritte (ſo wenig ſie gegen das Ganze ausmachen), 
die ſchöne Kenntniß, die ſich das letzte halbe Jahrhundert 
erwarb, die die Träume der Vorzeit verſcheuchte, gegen jede 
vorüberziehende Geiſtesinfluenza aushält, und auf welche 
die unbefangenſten Forſcher aller Jahrhunderte bauen wer⸗ 


den? — Nichts als Ordnungsliebe, abgeſchnittene Sätze, 


die nach den jedesmaligen Einſichten gebildet und in ein 
Syſtem gebracht, aber auch nach überwiegenden Gründen 
anders aufgeſtellt oder ausgetilgt wurden, dieſe haben uns 
den Schlüſſel dargereicht, in einer ſichern Schatzkammer 
das aufzubewahren, was uns von dem edlern Naturſtoffe, 
von ihrem Genius ſelbſt zu Theil wurde. Sobald wir 
die Glieder nur locker zuſammenhängen, haben wir keine 
Bürgſchaft für das Ganze, und es iſt wohl beſſer, die 
Glieder einſtweilen hinzulegen, als es zu wagen, daß ſie 
alle verloren gingen, wenn wir ſie ohne wahre Mittelglieder 
zuſammenhängen wollten. Und dieſe Mittelglieder hat man 


ſich erſtaunend leicht gemacht! — Unſre Kenntniß iſt noch 


nicht ſo tief eingedrungen, daß wir den Uebergang beſtim⸗ 
men könnten, und faſt alle Ringe der Vorzeit ſind entweder 
zerſtört, oder man hat ſich in ein ungleich wahreres Netz⸗ 
werk verſtrickt. Ich glaube die Uebergänge in gewiſſer 
Rückſicht, glaube an künftige Entdeckung mehrerer! — aber 
die bisherige Erfahrung, die uns warnt, nicht zu früh in 
die Tiefe zu gehen, iſt das Schiff, ohne welches wir in 
dem Oeeane der Schöpfung mit unſerm Verſtande verſinken. 


— 
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| Verzeihen Sie mir, wie ein Freund der Wahrheit dem 


andern verzeiht. Darf ich wohl heut Abend um 6 Uhr 


mich zu einem Spaziergange anbieten? 


67. 


Von demselben. 
Zena, den 13. Juli 1788. 
Verehrungswertheſter Freund! 


Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie ſo nenne. Sie 
machen es mir zur Pflicht, und ich würde mir undankbar 
ſcheinen, wenn ich anders handeln wollte. Ich ſehe wohl, 
daß Sie mich zum Schweigen gebracht haben, aber wider⸗ 
rufen werd' ich nie. Meine Schwärmerei gründete ſich auf 


lange Ueberlegung, auf ſo viel glückliche Erfahrungen, die 


doch wohl endlich den Ausſchlag geben müſſen: es bleibt 
bei allem, was ich geſagt habe, und ſelbſt nachdem Sie 
mich eines andern belehren wollten, erſt noch vor wenigen 


Stunden wurd' ich überzeugt, wie ſehr ich Recht habe. 
Doch freue ich mich, daß Sie die Sache ſo kurz abthun, ſo 
ſchnell vergleichen wollen, ich gewinne in eben dem Grade, 


als es Ihnen gefällt, zu verlieren. Es ſoll wohl bei mir 
aufgehoben ſein. Vielleicht daß Sie bei wenigern Worten 
und Verſicherungen nach einer längern Reihe von Jahren 
mich ſelbſt bei meinem einfachen Betragen ſo Ihrer Güte 


werth finden als jetzt. Ich werde zu verdienen ſuchen, 
was ich mit Worten nicht weiter erheben darf und kann. 


Ihre Vorſorge für den armen .... iſt groß. Ich 
möchte ſchon wieder da anfangen, wo ich es doch laſſen 
ſoll. Der beſchwerliche Gang ähnlicher Geſchäfte iſt mir 
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bekannt, und mir thut nichts weher, als wenn Güte mit 
Beſchwerde überhäuft wird. Und immer thun Sie mehr, 
als ich je erwarten darf. Wie können Sie hoffen, mich 
zu bekehren? So wie in meinem Herzen immer etwas iſt, 
das in ſolchen Fällen vergebens Genugthuung fordert, fo 
muß auch in der Reihe der Dinge etwas ſein, das als 
Folge die Genugthuung leiſtet, die ich zwar erkennen, aber 
nicht geben kann. 

Sie machen mir Gelegenheit, mich über verſchiedenes 
zu erklären. Wie innig Sie die Nothwendigkeit eines freien 
Geiſtes zu geiſtigen Arbeiten erkennen, wie herzlich Sie 
mir ſelbige wünſchen, davon bin ich überzeugt. Aber ich 
will doch zufrieden ſein. Zwar ſehe ich mich jetzt genöthigt, 
in wahrer Rückſicht auf alles, was unſer ſeliger D. Martin 
unter dem täglichen Brode verſtand, zu arbeiten, und habe 
mich ſchon faſt auf Jahre meinem Verleger verdungen, welches 
denn faſt ein übles Anſehen gewinnen ſollte, aber es iſt fo 
ſchlimm nicht. Die Gegenſtände, die ich bearbeiten will, 
erfordern meine Hand, mein Auge, und die Fertigkeit, die 
ich mir in Beſchreibungen erworben habe. Ich kann dabei 
verdienen, brauchbare Dinge liefern, und gleichwohl, wegen 
des Ueberfluſſes an Materien, meinen Geiſt nicht ſchwächen. 

Während dieſer mehr mechaniſchen Arbeit ſteigt ein geläu⸗ 
terter Gedanke nach dem andern auf, und wird geſammelt. 
Die reinere Vergleichung wird ſpäter und richtiger unter⸗ 
nommen, und der Geiſt erhält indeſſen, durch jo mannig⸗ 
faltige Bekanntſchaft, mehr Beſtimmtheit und Feſtigkeit. Mit 
wie vielen Schwierigkeiten hatten die großen Männer aller 
Art, und ſo auch in meinem Fache (die Kraft des Men⸗ 
ſchen iſt doch nur eine, die Anwendung iſt verſchieden) zu 
kämpfen, ehe ſie zum Zwecke kamen, und wie ſehr iſt mir, 


131 


der ich noch immer auf einer mittleren Stufe ſtehe und 
ſtehen werde, nicht ſchon ſo vieles erleichtert worden? — 
Und würde ich wohl je ganz zufrieden ſein können, würde 
mein Durſt nicht das ganze Schöpfungsmeer zu ſeinem 
Gegenſtande machen? Irgendwo muß ich alſo anfangen, 
ſanfter fortzugehen, und ſcheinbar ruhig zu ſein. Ich will 
es da thun, wo ich eben jetzt ſtehe. Beſſer muß es doch 
werden. 

Ueber die Syſteme haben wir uns ſchon vereinigt. 
Leichte, ſuperficielle Betrachtung ſcheint das eine, ſteifſin⸗ 
nige Behauptung und blos künſtliche Anordnung das andre, 
eben ſo ſchädliche Extrem zu ſein. Wie Sie ſagen, iſt 
Geiſt und Beobachtung zur Naturforſchung nöthig, und 
zwar in beſtändiger Verbindung. Der Geiſt allein ver⸗ 
bindet, was die Natur nicht verbinden kann, er träumt 
für ſich Welten, die nicht zu ſchaffen ſind. Die Beob⸗ 
achtung ohne Geiſt bleibt beim Einzelnen und vergißt das 
Ganze. Die harten Ausdrücke des Syſtems ſind die Ta⸗ 
felfläche, auf der man das wahre Gemälde anlegen und 
verbeſſern muß, weil es einmal ſich auf reelle Weſen und 
Eigenſchaften gründet, und zweitens, weil es ſich nicht 
wohl in die Luft hinein malen läßt. Das Weſen der 
Dinge iſt wohl unabänderlich, aber die Verbindungen und 
Verhältniſſe ſind unzählig; daher glaub' ich, daß wir eben 
ſo gut Grundriſſe der ewigen Geſetze nach Erfahrungen 
zeichnen, als ihre Verhältniſſe in ſanft abfallenden Schatten 
und Farben, fo wie fie im Ganzen exiſtiren, darſtellen 
müſſen. Eines kann nicht das andre fein, beides iſt nöthig, 
und von entſchiedenem Werthe. So geht es auch mit den 
frommen Abſichten. Die Frage, „wozu dient das?“ iſt 
ſehr natürlich, und in der Natur iſt ſie gewiß überall 
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beantwortet. Aber „dieß muß dazu dienen!“ iſt oft ſehr 
übereilt. Doch hat es, wie die Härte der Syſteme, den 
Vortheil, daß man zum wenigſten in der Folge richtiger 
einſieht, es ſei nichts da, als man vorher einſah, daß 
vieles da ſei. ; ' 
Sie, und der Herr Geheimerath, welchem ich die 
Beilage gütigft zu überreichen bitte, haben mich für die 
Mühe meiner Beobachtung durch Ihre Aufmerkſamkeit voll⸗ 
kommen belohnt. Hierüber, und daß ich ſo glücklich beob⸗ 
achten konnte, freue ich mich herzlich. Und es bleibt 10 | 
der Freude. — 


Die hier erwähnte Beilage liegt nicht vor, dagegen 
findet ſich folgender Brief, womit Batſch die Abhandlung 
über die Metamorphoſe der Pflanzen an Goethe 
zurückſandte »): 


U 


Excellentissime 
Hochwohlgeborner 
Gnädiger Herr Geheimer-Rath! 


Ew. Hochwohlgeborne Excellenz erhalten hierbei die 
Abhandlung mit unterthänigem Dank zurück, welche ich nach 
Ihrem Befehl von neuem mit allen dabei vorkommenden 
Veränderungen und Zuſätzen durchgeſehen habe. Es blieb 
mir nichts übrig, als einige kleine Verſehen des Abſchrei⸗ 
bers zu verbeſſern, und ich berufe mich auf das, was ich 
bereits mündlich darüber zu ſagen die Ehre hatte. Jede 
Hauptänderung würde dieſem ſo ſehr im Zuſammenhange 


*) Vgl. den Briefwechſel zwiſchen Goethe und Knebel I, 96. 
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gedachten Aufſatze nachtheilig fein: da Sie mir aber gnädig 
erlaubt haben, meine zufälligen Gedanken darüber zu ſagen, 
ſo glaub' ich, daß dieſes ſchicklicher und zweckmäßiger als⸗ 
denn geſchehen könne, wenn Sie Sich dem Geſchäfte einer 
weitern Ausführung unterziehen, und dieſe Theorie durch 
mehrere Thatſachen unterſtützen werden. 
So wenig als ich, außer dem von Ihnen ſo gütig 
geäußerten Zutrauen, etwas zu beſitzen glaube, das mich 
zur geltenden Beurtheilung und Schätzung dieſer Arbeit 
berechtigte, ſo ſehr hoffe ich auch, daß Sie es keinem un⸗ 


| weſentlichen Verhältnifje zuſchreiben werden, wenn ich Ih⸗ 


nen nochmals die lebhafte Freude bezeuge, die mir jene 
ſchönen Vorſtellungen gemacht haben. Vielleicht finden Sie 
in der Folge, daß ich von gewiſſen Ideen, ſobald es 
ernſtlich gemeint iſt, nicht leicht abweiche, bis ich vollkom⸗ 
men überzeugt zu ſein glaube, und daß es das freiwilligſte 
Bekenntniß ſei, wenn ich ſage, daß jene edeln Analogien, 
mich, im Ganzen genommen, überraſcht und hingeriſſen 
haben. Sie ſind weiter auf dieſem Wege gegangen, als 
ich verſuchte; ſchon weiß ich es nicht mehr, ob wir uns 
vor 5 Jahren auf ihm begegneten, oder ob ich es ganz 
Ihrem Winke ſchuldig bin, auf ihn gekommen zu ſein; 
eines wie das andre iſt für mich ehrenvolle und theure 
Erinnerung. 
Nicht weniger ſind es die letzten Tage, wo ich ſo 
ſchöne Stunden mit Ihnen verleben durfte. Meine Ver⸗ 


pflichtnug iſt zwar größer geworden, aber ſie iſt außerſt 


ſchätzbar; der Genuß, der mir zu Theil wurde, war herr— 
lich in ſich ſelbſt, und 822 um ſo länger fortdauern, je 
reiner er war. 

Manche meiner Hoffnungen haben mich doch nicht ge— 
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täuſcht. Vor 12 Jahren arbeitete ich eifrig an einem Riß 
über den Theil des Fürſtengartens, den ich im nächſten 
Frühjahre nach meinen Entwürfen mit Pflanzen beſetzen 
ſoll. Ich hatte nicht die geringſte Ausſicht, nicht die ent⸗ 
fernteſte Hoffnung, aber gleichſam mit Gewalt mußte ich 
einen Gedanken verfolgen, der mir damals für bloßen Ein⸗ 
fall galt, und jetzt zur Wahrheit wird. Bald werde ich 
mit der nöthigen Eintheilung fertig ſein, um ſie, ſobald 
es nöthig iſt, anwenden zu können. Ich wünſche nichts 
mehr, als daß das Inſtitut durch vereinte Theilnahme jo 
viel innern Werth erlangen möge, als man nur verlangen 
kann. An der gutgemeinten Anzeige im Intelligenzblatt 
der A. L. Z., wo von einem botaniſchen und öeonomi⸗ 
ſchen Garten geſprochen wird, habe ich keinen Antheil, 
da ich ſchon im vorigen Sommer die Ehre hatte, Ihnen 
zu melden, daß zu dem letztern Zweck ein größerer Platz 
erforderlich ſei. 

Längſt würde ich Ihnen ſchon mit einem Exemplar 
meiner Naturgeſchichte aufgewartet haben, wenn nur die 
Abdrücke der letzten Kupfertafeln, die vermuthlich noch in 
Mainz liegen, abgeliefert wären. Wenn ich ſie überſenden 
kann, werde ich zugleich die Gattungen anzeigen, bei denen 
extreme Vergrößerungen oder Verkümmerungen gewiſſer 
Theile und Organe bemerkt werden. 

Mit innigſter Verehrung und Dankbarkeit beharre ich 
Ew. Hochwohlgebornen Exeellenz 
unterthäniger Diener 
Zena, am 19. Januar Batſch. 
1790. 
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68, era 

Vom Maler Frunz Robell in München. 

. Den 26. Auguſt 1788 in München. 


4 "Selten früh hatte ich die Gnade, Seiner Durchlaucht 
4 der Frau Herzogin⸗Mutter *) in der Gallerie von Ge⸗ 
mälden in dem Hofgarten meine Aufwartung zu machen. 
Sie waren von Ihrer Hofdame nebſt Obriſthofmeiſter, dann 
von dem Preußiſchen Herrn Geſandten und dem Herrn 
Obriſten von Hohenhauſen begleitet. Sie war ſehr gnädig, 
gütig und herablaſſend gegen mich. Ich finde in ihr alles 
dieſes vereint, was Sie mir immer von dieſer vortrefflichen 
Fürftin ſagten und ſchrieben. Sie beſitzt nebſt vieler Kennt⸗ 
niß der Malerei eine Kunſtliebe und forſchenden Blick bei 
jedem Gemälde, der ſelbſt bei Künſtlern ſo oft vermißt 
wird. Das Fräulein von Göchhauſen gab mir Ihren lieben 
Brief. — Die Fürftin fragte mich, ob ich keine Bekannte 
| in Rom hätte. Nun find fait alle abgereiſt bis auf drei 
odʒeer vier, von denen mir zwei am dienlichſten däuchten, 
ſeo Seine Durchlaucht was zu befehlen hätten, Alexander 
Trippel, ein Bildhauer, der jetzt in Preußiſche Dienſte 
tritt, und das andere iſt Heckert, ein Künſtler von Ca⸗ 
meen, aus dem Gebirg aus Sachſen gebürtig. Fräulein 
von Göchhauſen nahm zwei Briefe von mir an ſie mit, wo 
ich den wahren Namen der Reiſenden nicht bekannt machte, 
dieweil fie auf Italiäniſchem Boden in dem ſtrengſten In⸗ 
ecognito ſein wollen, welches aber gar nicht möglich iſt; 
denn es iſt verrathen, ehe ſie hineinkommen, und zudem 
ihr Gefolg, die Empfehlungsbriefe an Bernis, Santa 


*) Die auf der Reife nach Italien begriffen war. 
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Croce, Rezzonieo und dieſe Häuſer werden es bald kund 
machen. 

Die Frau Herzogin blieb ohngefähr bis halb 2 Uhr 
Nachmittags in der Gallerie, wo ſie von dem Preußiſchen 
Geſandten, Herrn Grafen von Brühl Excellenz, und die 
Fräulein von dem Herrn Obriſten von Hohenhauſen zum 
Wagen begleitet wurden und zur Tafel fuhren. Ich ging 
um 4 Nachmittags wieder hin, und zeigte ihr einige Zeich⸗ 
nungen, die ihren hohen Beifall erhielten, ja ſie hatte die 
Gnade, fie zweimal zu beſtellen ). Es war zugleich ein 
Oelporträtmaler in dem Zimmer mit ſeinen Gemälden und 
ein Miniaturmaler vor der Thüre. — a 

Es war ein fatales Wetter beim Hierſein dieser hohen 
Reiſenden, beſonders den letzten Tag, da ſie hier war. 
Es war beinahe 5 Uhr Nachmittags und ich ſah keinen 
Menſchen von dem Adel da. Ich wußte nicht, ob ich es recht 
machte, allein ich unterfing mich, das Antiquarium zu be⸗ 
ſehen vorzuſchlagen. Es wurde angenommen. Sie wohn⸗ 
ten im goldnen Hirſch, alſo waren wir in einem Augen⸗ 
blick in der Reſidenz. Es wurde von allen bewundert, 
wegen der Anlage überhaupt, und ein ſchlafender Hereules 
als Kind, der jo ſchön iſt, daß ich behaupte, er kann im 
jedes Muſeum in Italien geſetzt werden. Er iſt ganz 
vortrefflich; man meint, man müſſe den Mund des lieben 
Jungen küſſen und man ſehe die Bruſt athmen. Hier weiß 
kein Menſch davon; auch haben ſie nicht einmal einen Guß 


) Der Herzog hatte zwölf Zeichnungen bei Kobell beſtellt. Am 27. October 
ſchreibt Kobell, die ſechs damals vollendeten hätten der Herzogin Mutter 
ausnehmend gefallen, und ſie habe geſagt, ſie wolle noch denſelben Tag 
ihrem Sohne ſchreiben, daß die Zeichnungen für ſie ſeien, indem ſie be⸗ 
merkt: „Ich ſammle Zeichnungen und mein Sohn Kupferſtiche.“ 
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3 davon, wo die Gypſe für die Zeichnungsakademie ſind. Es 
ſind noch verſchiedene Sachen da, allein nicht von dieſem 
Gewicht. Seine Durchlaucht hielten ſich eine ziemliche Zeit 
auf und betrachteten alles ſehr aufmerkſam. Dann wurde 
oben eine Folge der reichen Zimmer, nebſt dem bekannten 
reichen Bett von 26 Centner geſticktem Gold ſo beſchaut, 
wie es ſich gehöret, und am Ende die Malereigallerie in 
der Burg betrachtet. Allein es war ſchon zu dunkel, un⸗ 
kennbar, und faſt Nacht, als man in dem Gaſthaus an⸗ 
gelangt war. — Heute früh ſind ſie ſchon alle auf der 
Reife nach Innsbruck begriffen “). 

82 Der Herr von Imhof iſt tobt **), das werden Sie 
wohl wiſſen. Er wurde auf den Gebrauch der kalten Bäder 
der Iſar täglich beſſer, ſetzte ſich aber eines Tags auf 
einen Stuhl und ſtarb in Zeit von zwei Stunden. Sein 


A * 

*) Am 4. September erhielt Kobell einen Brief aus Verona vom Kammerherrn 
von Einfiedel, worin dieſer ihn einlud, nach Mailand zu kommen, um die 
Herzogin auf ihrer Reiſe zu begleiten, da der Künſtler, der mit ihr gereiſt, 

nach ber Schweiz ſich zu begeben genöthigt geweſen; aber Krankheit hinderte 
ihn, dieſer ehrenvollen Einladung Folge zu leiſten. a 

) Der Schwager der Frau von Stein. Am 8. Juli hatte Kobell geſchrieben: 
„Den Herrn von Imhof, ſo ſich eine Zeit lang ſchon hier aufhält, habe ich 

die Ehre gehabt kennen zu lernen. Es iſt ein Mann, der vieles geſehen, 
ſehr fanftes Characters zu fein ſcheint, und ſehr, wie er klagt, an Beklem⸗ 
mungen in der Bruſt, Schwindel und Melancholie leidet; doch befindet er 
ſich ſeit einiger Zeit beſſer, und die Luft thut ihm hier gut. Er iſt ſehr 
= beſchäftigt, jo viel es feine Geſundheit zuläßt, im Malen, und hat ein recht 

\ 1 ſchönes und gefälliges Colorit, wie Sie ſelbſt wiſſen werden. Auch hat er 

=. das Porträt nach der Natur vom Baron Götz (dem Maler) gemalt, welches 

ſehr aufgefallen iſt. Er wohnt bei Sarti im Hofgarten, welches ein alter 
Italiäniſcher luſtiger Kaffeeſieder iſt, und geht da auch in die Koſt, der ihn 
weiß lachen zu machen, und wo er ganz nahe an der Gallerie iſt. Wir 
haben allerhand Sachen von ihm gehört, daß er 30000 kleine Thaler für ein 
einziges Miniaturporträt in Indien bekommen.“ Vgl. Knebels Briefwechſel 
mit ſeiner Schweſter S. 83 f. 
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außerordentlich ſeltſamer Zuſtand hatte die berühmteſten 
Aerzte (denn fie hörten von einer Million, die er von 
Haſtings bekommen) aufmerkſam gemacht. Sie glaubten, 
da ihm die rechte Hand ein wenig aufſchwoll, jetzt wäre der 
Feind ſichtbar und mit Namen zu nennen; die Bruſtwaſſer⸗ 
ſucht hießen ſie ihn. Das wollten Sie aus dem Fundamente 
vertreiben, und hatten ſich den andern Tag vorgeſetzt, ihn 
anzuzapfen, allein er entſchlüpfte ihren barbariſchen Hän⸗ 
den. Darauf nahmen ſie ein groß Meſſer, ſchnitten ihm 
den Bauch auf, und fanden ihre langen Ohren; denn er 
hatte einen Körper, um Methuſalems Alter zu erreichen, 
nur die Lunge war ihm angewachſen. Er hatte noch we⸗ 
nige Augenblicke vor ſeinem Tod den Obriſten von Hohen⸗ 
hauſen gebeten, der Executor ſeines Teſtaments zu ſein, 
und dieſer wird nun dies Geſchäft vollenden. — 


69. 
Von Bofrath Chr. WM. Vüttner. 
| Zena, den 15. December 1788. 


Von Ew. Hochwohlgeboren finde ich mich mit Dero 
geliebteſtem Schreiben beehret, und danke ich ſchuldigſter⸗ 
maßen für die mir darin mitgetheilten ſehr angenehme 
Nachrichten, nur bedaure ich, daß Selbige von dem auch 
allhier ſeit 3 Wochen anhaltenden ſtrengen Froſte jo ſehr 
incommodiret werden, mir machet das von Ihro Durch⸗ 

lauchten gnädigſt zugetheilte Holz denſelben erträglich, wie⸗ 
wohl die Fenſter jetzt um 2 Uhr mit aufſcheinender Sonne 
noch nicht aufgethauet ſind. Mein Reaumüriſches Thermo⸗ 
meter ſtehet auf 6 bis 7 Grade, bei Ihnen wird es wohl 
noch tiefer gefallen ſein; dennoch machen die hier angekom⸗ 
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menen Reitkünſtler um 5 Uhr auf der Reitbahn ihre Luft⸗ 
ſprünge. Das Vernehmen von der Durchlauchtigen Frau 


Herzogin Amalie fortdauerndem höchſten Wohlbefinden in 


Rom, wie auch Dero gnädigſtem Andenken meiner Wenig⸗ 
keit, hat mich ſehr erfreuet. Ew. Hochwohlgeboren bitte 
ich, Höchſtderoſelben meiner unterthänigſten Devotion zu 
verſichern, und für die gnädigſte Einladung meine unter⸗ 
thänigfte Dankſagung abzuſtatten. Hätte ich 20 oder nur 
12 Jahre zurück, ſo wollte ich mich ſogleich auf den Weg 
machen, um Ihro Durchlauchten in Rom untherthänigft 
aufzuwarten, und alldar meiner geringen Kenntniß die 
wichtigſten Belehrungen hinzuzuſetzen, dieſes würde ich für 
meinen erwünſchlichſten Glücksfall ſchätzen; ja ich würde 
dergleichen bei guter Sommerwitterung und in Geſellſchaft 
zu wagen, mich ſelbſt noch jetzt in Verſuchung ſetzen. Der 
gnädigen Fräulein von Göchhauſen und dem Kammerherrn 
von Einſiedel, wie auch den Herrn Conſiſtorialrath Herder 
bitte ich meines ergebenſten Reſpectes zu verſichern. Es iſt 
mir ſehr lieb zu vernehmen, daß deſſen Verdienſte auch in 
Italien gehörig erkannt worden, und ihm die Hochſchätzung 
der dortigen hohen Geiſtlichkeit erworben haben; imgleichen 
daß ich einen Aufſatz von Wörtern, welche ich in einigen 
aſiatiſchen Sprachen zu erhalten wünſche, überſenden dürfe: 
ich habe ihn ſogleich angefangen, er wird aber etwas aus⸗ 
gedehnet werden. Ich hege dabei nicht die Meinung, daß 
ſich alle Wörter werden überſetzen laſſen, ſondern nur daß 
man diejenigen, welche deſſen fähig find, darunter ausfu- 
chen konne: Völker, die Schrift beſitzen, haben alle einen 
gewiſſen Grad der Cultur und Wiſſenſchaften: dieſen zu 
beſtimmen, iſt die Kenntniß ihrer Sprachen, und derſelben 
GEiinrichtung, ſehr dienlich; diejenigen, welche ſich nicht mit 
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Abziehung der Begriffe bemühen, haben auch wenige Be⸗ 


dürfniſſe, können daher auch nicht viele Wörter haben; 


andere drücken viele ihrer Ideen theils durch Vergleichun⸗ 
gen, und theils durch Umſchreibungen aus, eigenthümliche 
Wörter entſtehen aus der öfteren Wiederholung der Ge⸗ 
danken ꝛc. Sobald der Aufſatz geendiget iſt, werde ich 
Dero gütigſten Erlaubniß, ihn zu überſenden, mich bedie⸗ 
nen. Die Hoffnung, Ew. Hochwohlgeboren nebſt dem Ge⸗ 
heimenrathe von Goethe nächſten allhier wiederum auf⸗ 
warten zu können, iſt mir ſehr angenehm. — 

P. S. Der Herr Hofrath Loder läßt ſich Ihnen ge⸗ 
horſamſt empfehlen, und bittet, der Geheimerath wollen jo 
gütig ſein, bei Dero Ueberkunft ihr Microscop ohnſchwer 
mitzubringen “). Anbei gehet die Gypsſchachtel; ich wünſchte 
darin noch mehreren Gyps (welcher hier nicht zu haben ift) 


zur Maſſe erhalten zu können, um im Großen damit einen 


Verſuch zu machen. 


N 


70. 


Von demselben ). % 


Zena, den 19. Februar 1789. 


Ew. Hochwohlgeboren geliebteſtes Schreiben hat mir 
die angenehme Verſicherung von Dero ſeitherigem Wohl⸗ 
befinden erſehen laſſen; Dero gütigem Befehle zur Folge 
werde ich nebſt dem Herrn Hofrath Loder die Ehre haben, 


*) Vgl. oben S. 122. 
*) Knebels Anfrage an Büttner war veranlaßt durch den von Goethe im Mer⸗ 


cur mitgetheilten Brief, durch den ſich Knebel verletzt gefühlt hatte. Vgl. 


H. Düntzer „Freundesbilder aus Goethes Leben“ S. 494 ff. Schiller und 
Lotte S. 258. 268 f. 
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an künftigem Sonntage aufzuwarten; die vorgefallenen Ab: 


haltungen des letzteren verurſachten, daß ſolches nicht in 
voriger Woche geſchehen iſt, welches ich daher gütigſt zu 


entſchuldigen bitte. Es iſt mir lieb, daß Ew. Hochwohl⸗ 


geboren aus den erhaltenen Büchern einige Erläuterung 


der Phänomenen des letzteren Froſtes gefunden haben. 
Ich bin mit Ihnen ſehr dafür, daß man ſich von der Natur 
ſelbſt belehren laſſe, und die Weiſe ihrer Verrichtungen 
nicht in ſeine Hypotheſe zwingen wolle, ſondern ihr nur 
auf ihrem ſehr einfachen und allmählichen Gange aufmerkſam 
mit ſeinen Gedanken nachſpüre. Solcher maßen findet ſich 
ein den Alten ſehr bekanntes flüſſiges (fluidum, nicht li- 
quidum) Weſen, welches ſie Aether nannten; dieſes können 
die Neueren auch nicht leugnen; damit ſich aber ja nicht 


die Logomachie, und mit ihr der Stoff zum Gezänke ver⸗ 


liere, haben ſie es theils mit mancherlei anderen Namen 
beleget (von welchen mir der Lichtſtoff noch der erträglichſte 
zu ſein ſcheinet), und theils ſehr vervielfältiget. Dieſes 
einfache flüſſige Weſen erfüllet vielleicht den ganzen Welt⸗ 
raum, und durchdringet auch die feſteſten Körper, und 
machet in ihnen einen Beſtandtheil aus. Es iſt niemals 
in einer völligen Ruhe, und obgleich die Geſetze feiner Be- 


wegung eigentlich bekannt noch nicht recht ſind, ſo äußert 


es doch fein Vermögen durch Durchſtrömen, Stoßen, An⸗ 


ziehen und Bilden; es iſt beſtändig im Waſſer, und machet 


mit ſelbigem verbunden die Athemsluft, ſo wie mit dem 
viel leichteren brennbaren Weſen die phlogiſtiſche Luft aus; 
im Winter wird es wegen der ſchrägen Richtung der Erde 
durch die Wirbelung der Sonne bei uns nicht ſo ſehr an 
dieſelbe gedränget, ſondern ſtrömet großentheils darüber 
weg, daher der Froſt; in dem erwärmten Zimmer gehet 
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ihr Wirbel von unten nach oben, wenn man darin ein Licht 
an der Ritze der Thür hält, ergibet ſich, daß die Flamme 
deſſelben, unten einwärts und oben auswärts ſich bieget, 
in der Mitte aber am Schloſſe gerade über ſich ſtehet; 
im Eie ſowohl als eingeweichten Samen iſt es mit ſchlei⸗ 
migen und fetten Theilen verbunden, und formiret darin 
eine Blaſe, die fernerhin ſich in Rohren ausbreitet, da⸗ 
durch endlich ganze Geſtalten entſtehen; der Dunſt in der 
gehitzeten Stube beſtehet aus reinen (limpidis) Waſſer⸗ 
bläschen und Phlogiſto; wie dieſer die froſtigen Fenſter⸗ 
ſcheiben berühret, erſtarret er daran, und der darin enthal⸗ 
tene Aether treibet ſein Bildungsſpiel, in mancherlei Ge⸗ 
ſtalten, die aber wegen Mangel des Verſchluſſes und an⸗ 
derem zur Zeugung erforderlichen, kein röhriges Gewebe 
ausmachen, ſondern nur in Fläche gehen, und aus Anhäu⸗ 
fung der Bläschen an einander beſtehen. Dieſes geſchah bei 
mir in dem ſtrengſten Froſte von unten nach oben zu, und 
ſtellete auf Bergen ſtehende Palmbäume vor, welche ſich 
allmählich vergrößerten, und ihre Stämme erhabener wur⸗ 
den; ich habe das Mieroscop dabei angewenbeie und ge 
ſehen, wie alles zuging. | | 


1 


Wir erlauben uns hier folgenden ſeltſamen Erguß des 
ſechsundſiebzigjährigen Greiſes über ſein Leben beizufügen: 


Senes cum multa sint experti, demum repuerascunt, 
Ego senex factus nunc, grammaticalia tracto; 

Juvenis multa tuli fecique, sudavi et alsi, 

Mediaque ad discendam veritatem quae sivi: 

Linguarum cognitionem ad hanc finem utilem ratus, 
Operam ipsarum studio dedi, et spe non sum frustratus. 


’ 


2 % 
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Una gens probe seit, quod alteri plane ignotum; 
Comparatio sermonis unius, mentis indolem alterius delegit. 
Proveetiore aetate, mundum contemplans, pericula*) feci; 

Peregrinans nisus sum, mediam tenere viam securam, 
Privatim operantis status me semper arrisit; 
Libertate fruitur, et paucis potest esse contentus, 
Munera ipsi non imponunt onera, quae libito obstant, 
Si necessaria modo adsunt, superflua non curat. 
Voluptates comitantur dolores, divitias curae, 

Superbia mores mutal; aequanimitas cuique tribuit suum; 

Gloriatio est vana, forlis suo damno , fortiorem reperit. 

Animus tacite pascens, plus habet cibi, minus rixae, 

Utilia agendo ad finem usque, qui bene latuit, vixit bene. 

Nune fruor quiete optata; haec otia mihi fecit Augustus, 

Carolorum magnanimitate virtutibusque singulis eminens “). 
Maecenatum ipsius memoria, semper mihi recens erit. 

Clementissima Mater nobis est summum terrestre bonum. 
Serenissimae Regentis gratia me penitus sibi obstrixit. 
Augustae prosapiae salus spem subditorum fuleit. 

Devotissimus mihi manebit animus, pro omnibus benefactis. 

Haee sensi plus septem et septuagenarius caelebs, 
Libertalis amator, a cultu Liberi Venerisque liber. 

Cui desunt liberi, quorum loco ipsi libri utiles adsunt. 
Veneror valde virtutes alterius amabilis sexus; 

Venustas animum movet; Cupido non pingitur barbatus, 

Amor exstingui potest, amicitia vero longius durat, 

Ille tegit mendas, haec pläcide detegit eas amico. 


. 


) Darüber geſchrieben tentamina. 
5 55 Am Rande findet ſich der Zuſatz: Caroli magmi, magnanimitate. IVti, 
Jjurisprudentia. Vti, virtute heroica. VIti, elementia et pla- 
eiditate. Brunsvicensis , amore patriae. 
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71. 
Von Franz Catault ). 


à Naples le 12. Novembre 1789. 


Tai été enchante, Monsieur, d’apprendre de vos 
nouvelles par Madame la Duchesse de Weymar et 
par Monsieur Herder. Je suis extr&mement sensible 
au temoignage de souvenir que vous m'avez donné, 
aux compliments qui m’ont été faits de votre part. 
Je vous prie d'agréer mon remerciement et l’assurance 
de mon attachement le plus inviolable. 

Des que j'ai scu que Monsieur Goeth &toit ici *), 
jallai le trouver pour scavoir de vos nouvelles et 
de celles de nos amis d’Allemagne. Je l’avois beau- 
coup prié de vous assurer tous de mes sentiments. 
Jai trouvé le grand homme si froid avec moi, si peu 
parlant, que je n’ai pas eu avec lui le plaisir que 
je me promettois d’abord de leur amitie; mais il a 
bien voulu se charger de parler de moi à mes amis, 
dont il appris une liste. Je conserverai toujours, 
Monsieur, le souvenir le plus précieux des person- 
nages des grands hommes dans les lettres dont j'ai 
été si bien accueilli dans votre patrie. Je regrelte 
ceux que vous avez perdu depuis mon départ. Sul- 
zer, Moses (Mendelssohn), Jerusalem, Sollikoffer, 


* 


Gesner sont bien difficiles à remplacer. Je vous 


*) Bol. zu oben Brief 18 S. 41. 1785 war er Geſandtſchaftsſecretär in Neapel 
geworden. In den folgenden Jahren bekleidete er die bedeutendſten Geſandt⸗ 
ſchaftspoſten in Italien. 1801 ward er bevollmächtigter Miniſter in Rom, 
von wo er im Juli 1804 abberufen wurde. Er ſtarb am 10. October 1805. 

**) Im Jahre 1787. 
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prie en gräce quand vous en trouverez occasion de 
me rappeler au souvenir de ceux qui nous restent de 
le beau siecle de la langue Allemande, a Gleim, Visland 
(sie), Nicolai, Engeln (sic), Ramler, Herder, Busching, 
Weiss, à l’auteur de la traduction des nuits de Young 
et du po&me Anglois de Leonidas. Surtout à Zimmer- 
mann, Medecin d’Hannovre, que j'aime extrèmement, 
mais auquel je mai pas donné de mes nouvelles, de- 
puis que nous nous sommes quittés à Getlinguen ), 
parceque les vieissitudes de ma vie m'ont toujours 
distrait et éloigné de faire ce que je voulois. 

Je vous felieite, Monsieur, d'avoir quitté toutes 
les chaines, et de la vie tranquille et libre que 
vous avez embrassee. Mon emploi à Naples est 
leger et facile. J’y vis depuis quatre ans à peu pres 
comme vous faites a Weymar. Ce beau pays invite 
à la paresse, au doux repos. Je m'y abandonne 
trop, je ne fais plus que vegeter. J’attends le mo- 
ment de pouvoir revenir en France où la vie est 


5 si piquante et active, surtout aujourdhui. Jembras- 


serai toujours autant que je le pourrai désormais le 
genre de vie le plus paisible. Toutes les passions 
sont éteintes. Je n’aime que le repos. 

Junker à qui j'ai donné à Paris mon manuscript 
de la traduction que j'ai faite à Volfenbutel sous les 
yeux de l’auteur de la dramaturgie l'a fait imprimer 
à Paris il y a eing ans. Vous en aurez eu des exem- 
plaires en Allemagne? en a-t-on dit quelque chose? 

Jai seu que Ramler avoit fait imprimer à Berlin 


) Bol, Aus Herders Nachlaß II, 330. 
10 
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la traduction de ses poesies que j'ai faite avec lui. 
Jaurois desire d'en avoir un exemplaire. — Je 
voudrois relire ma traduction oublieé ). 
— je n’ai pas suivi le cours des progreès de 
votre nation depuis que les affaires m'ont arraché 
aux études de belles lettres. Limpulsion generale 
de notre nation pour la liberté que les oppositions et 
les obstales fait degenerer en fanatisme, fait naitre 
un nouveau genre d’ouvrages et d’ecrits où le genie 
Francois se developpe sous un nouveau jour! Que 
pensez vous de nos affaires en Allemagne? dans 
quelle état jugez vous que soient les vötres? Le 
fanatisme des Francois si continue, ne s’entendra-t-il 
pas ‚au loin? L’Allemagne se trouve elle m&me à 
une époque tres interessante. Qui sera empereur? 
comment finiront la guerre allumée, les troubles qui 
menacent? Nous ne voyons ici aucune des vos 
gazettes. Marquez moi un peu ce qu'on dit chez 
vous. Jai grande confiance au jugement des Alle- 
mands. — 


72. 
Von J. Chr. Toder. 


5 Zena, den 28. Februar 1791. 

Sie hätten mir ſchwerlich eine größere Freude machen 
können, beſter, verehrungswürdigſter Herr Major, als die, 
welche mir Ihr Brief verurſacht hat. Faſt glaubte ich, 
daß Sie mich und unſer armes Jena ganz vergeſſen hätten. 


*) Vgl. oben Brief 27. 
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Daß es Ihnen wohl ginge, wußte ich von unſerm Herrn 
Geheimerath von Goethe, bei dem ich mich ſehr oft um 
Sie erkundigt habe; Ihnen zu ſchreiben aber wagte ich 
nicht, weil ich nicht wußte, ob das alte Jena mit ſeinen 
veralteten Muſen Sie noch intereſſirte. Sie haben mich 
nun ganz überzeugt, daß Sie Ihre Gewogenheit gegen 
uns noch fortſetzen, und daß Sie auch mir es noch erlau— 
ben, auf Ihr Wohlwollen Anſpruch zu machen. Nehmen 
Sie dafür meinen lebhafteſten Dank an, und erfüllen Sie 
bald unſern herzlichen Wunſch, Sie wieder hier zu ſehen. — 
Qnm vorigen Jahre brachte ich die Pfingſtferien mit 
meiner Familie in Göttingen zu. Alles war damals noch 
in Floribus, weil die Königlichen Prinzen da waren, bei 
welchen man ſich in der That wohl befand. Jetzt müſſen 
die Göttinger ſagen: Fuimus Troös! Es mag dort nun 
ſtiller ſein. Unſerm Eichhorn geht es, wie billig, gut; 
doch hat er nicht den ungeheuren Applauſus wie hier, weil 
er dort mehr Competenten hat. — Er iſt mit Leib und 
Seele ein Georg-Auguſtaner. — 

IJIn unſerm Jena ſteht noch alles faſt in statu quo. 
Wir haben 804 Studenten, nämlich 390 Theologen, 278 
Juriſten und 136 Medieiner. Es ſind ſehr viel feine und 
wohlhabende Leute darunter. Wir haben zwei Grafen, 
Schulenburg und Dürkheim: beide ſind fleißig und brav. 
Beide habe ich in der Anthropologie zu Zuhörern. Auf 
Oſtern ſoll ein Graf Caſtell mit einer ſtarken Suite her— 
kommen, für den ſchon eine Reihe von Zimmern gemiethet 
iſt. Unſer Concert it glänzend, und das Orcheſter iſt in 
der That gut beſetzt. Nach dem Coneert iſt abwechſelnd 
Ball und Club, wobei auch Damen ſind. Der Club hat 


1 jetzt eine ganz andere Einrichtung. Das Coneert iſt oft 
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ziemlich Yeer, weil unſre Studenten ſich den Sonnabend 
zu Nutz zu machen pflegen, um die Comödie in Weimar 
zu beſuchen. Vor einiger Zeit war ich mit Griesbach und 
Schnaubert da, weil wir die Beckin in der Entführung 
aus dem Serail fingen hören wollten. Es wimmelte damal 
von Studenten in Weimar. 

Vor ein Paar Wochen thaten mir meine Landsleute 
in Riga die Ehre an, mir die Stelle des erſten Phyſieus 
in ihrer Stadt anzutragen. Die Stelle iſt zum Reich⸗ 
werden eingerichtet; ich verbat ſie aber doch, weil ich vor 
der Hand noch immer ein treuer Jenaiſcher Patriot bin. 
Ich bin meinem Vaterland zwar herzlich gut, weiß aber 
doch, daß es heißt: Patria est, ubicunque bene est. 
Und wenn es auch nicht bene oder optime in Sena iſt, 
ſo iſt es doch nicht male. Dies iſt vorerſt genug. 

Mit Griesbachs und Schnauberts haben wir alle 
Donnerstag ein Kränzchen. Wir ſprechen da oft von Ih⸗ 
nen und freuen uns Ihrer Rückkunft. 1555 

In unſerm Jena blüht noch immer die Kantſche Phi⸗ 
loſophie. Sie werden dieſes unter andern auch aus der 
Allgemeinen Literaturzeitung merken können. Hufeland heißt 
nun Prof. juris ordinarius honorarius, weil er einen 
Antrag nach Erlangen abgelehnt hat. Unſer Ordinarius 
Eckardt iſt nun des heil. R. R. Edelmann, wozu ihn der 
Churfürſt von Sachſen, als Vicarius, kurz vor Thores⸗ 
ſchluß, auf ſein Anhalten gemacht hat. Starke hat ſich — 
wie man ſagt, mit ſeinem Bruder, dem Pachter in Oß⸗ 
mannſtädt — ein Gut im Churſächſiſchen gekauft. Hof⸗ 
rath Weber, unſer ehemaliger Amtmann, iſt todt, und die 
Leute ſchwätzen davon, daß Herr von Schardt als Amts⸗ 
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hauptmann herkommen ſoll; ob es aber wahr iſt, weiß 
ich nicht. 

In dieſem Winter hatte ich wieder ein paar Wochen 
lang unſern Herrn Geheimerath von Goethe und Herrn 
Lips) zu Zuhörern in der Muskellehre. Meine Präpa⸗ 


rate haben ſich etwas vermehrt, noch mehr aber meine 


chirurgiſchen Inſtrumente. Sie werden erſchrecken, wenn 
Sie meine Marterkammer ſehen werden. Manche arme 
Patienten ſind auch ſeit einiger Zeit gemartert worden, 
aber doch mit dem Leben, wenn gleich nicht mit heiler 
Haut, davon gekommen. In den Weihnachtferien war 
ich in Rudolſtadt, wo es auch etwas zu curiren gab. 

In unſerm Muſeum werden Sie manche ſchöne Ae— 
quiſitionen, zumal aus dem Erzgebirge, finden. Haben 
Sie ja die Gewogenheit, und kaufen Sie für uns ein, 
was Sie uns nöthig und nützlich finden. Sie werden 
mich und das Muſeum unendlich verbinden. Disponiren 
Sie über 100 bis 150 Rthlr. nach Ihrem Gutfinden: fo 
viel kann ich auf der Stelle herbeiſchaffen. — 


73. 
Don A. J. 6. K. Patsch. 
Zena, den 19. Juni 1791. 


Das Wehen Ihres Geiſtes, verehrungswürdigſter 
Freund, muß Ihrem Briefe vorausgegangen ſein. Den 
ganzen Tag, bis ſpät noch auf einer Excurſion, die ich 
meiner Geſundheit wegen unternahm, ſchmeichelte ich mir 
mit dem Gedanken, einen Brief von Ihnen zu finden, und 


*) Den bekannten Zeichner. 
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fand ihn bei meiner Zurückkunft wirklich. Ich darf nicht 
erſt warten, bis ich Sie ſelbſt ſehe, es iſt meine Pflicht, 
dieſe wahre fortdauernde Liebe ſogleich dankbar zu erken⸗ 


nen. Von Ihrem Mitleiden war ich überzeugt, aber es 


in Ihrem lieben Briefe zu leſen, war mir doch noch trö⸗ 
ſtender. Faſt ſchäme ich mich auf einer Seite, Ihnen un⸗ 
angenehme Empfindungen erregt, ja ſogar mich in den 


Verdacht eines zudringlichen Menſchen geſetzt zu haben. 


Aber auf einer andern Seite war es Gelegenheit, Ihnen 
einen Dank mehr für die Aeußerungen Ihres ſo werthen 
Geiſtes (verzeihen Sie dem, der nicht gern Schmeichler 
ſcheinen möchte, den gemäßigten Ausdruck) und für Ihre 
Liebe zu zollen; ja ich habe außer Ihnen nur wenige, zu 
denen ſich mein Herz mit gleichem Zutrauen wenden könnte. 


Was Sie mir zur Tröſtung ſagen, iſt bis auf den Punct 


von erworbenen Verdienſten volle Wahrheit, und mit allem 
ihren Gewicht geſprochen aus Freundes Mund. Es hat 
mich ſehr beruhigt, und muß es mehr thun als artig ge⸗ 
färbte Hinhaltungen, die ſich nach Jahren auf eine trau⸗ 
rige Weiſe als Seifenblaſen legitimiren. Aber es hat mich 
geſchmerzt, daß ich nicht vorſichtig genug war, und Ihnen 
Gelegenheit gab, zu glauben, als wollt' ich Sie zu einem 
Vorſpruch bei Sereniſſimo bewegen. Das wäre ganz gegen 
meine Aeußerungen, die ich Ihnen neulich in einer glückli⸗ 
chen Stunde aus der Fülle meines Herzens darlegte. Wie 
wenig wäre ich Ihrer Liebe werth, wenn ich ſie ſo miß⸗ 
brauchen, ſo ſchwankend mit ihr verfahren könnte! — Thun 
Sie das ja nicht, mein Theuerſter, ich bitte Sie herzlich. 
Es würde nichts bewirken, als Ihnen die Unnanehmlichkeit, 
einen läſtigen Menſchen ins Andenken gebracht zu haben. 
Vestigia me terrent! Ich war freilich im Jahre 85 
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hoffnungslos, als ich unvermuthet zu der Stelle gerufen 
wurde, die ich ſeit jener Zeit mit allem mir möglichen 
Eifer zu verwalten geſucht habe. Ich erhielt die Penſion 
von 150 Rthlr. und zugleich Verſprechungen für die Zu⸗ 
kunft; mit dem dankbarſten Herzen werd' ich das, ſo lang 
ich denken kann, ganz gewiß erkennen. Ich arbeitete unab⸗ 
läſſig in Hoffnung beſſerer Zeiten, und ſetzte mich — 
bei dem Aufwande meines Fachs, und bei dem Schwanken⸗ 
den meiner Einnahme in ziemliche Schulden. — Meine 
Vorleſungen waren nur auf wenige eingeſchränkt, und ich 
blieb hier der Willkür meiner Zuhörer überlaſſen, ob ſie 
brav genug dachten, mich zu lohnen, oder nicht. Man 
antwortete mir nicht auf meine deshalb geführten Bejchwer- 
den. Ein gewiſſer meiner Herrn Collegen, ſonſt, und viel⸗ 
leicht jetzt zum Schein, ſehr für mich eingenommen, vergaß 
ſich, und zeigte ſich in einem ſehr ſchlimmen Lichte. Es 
kamen Zeiten, wo ich, um meine Familie zu erhalten, 
Schulden machen mußte, weil ich als ehrlicher Mann, von 
meinem ſchweren Verdienſte, vorher Hunderte wieder bezahlt 
hatte. Der Schriftſteller er werb iſt fo ſchwankend, als 
er für einen Kopf, der nach wahren Zwecken ſtrebt, de— 
müthigend wird. Alles das möchte noch hingehen, ſo wenig 
erbaulich es iſt. Aber meine Krankheit hat mich fürchter⸗ 
lich aufgeſchreckt. In ſo einer Lage, wie die meinige iſt, 
wären dadurch, und wenn fie länger anhielte, nicht nur 
meine wiſſenſchaftlichen Entwürfe zu Grunde gerichtet, und 
das wäre wahrlich das Geringſte, aber das Glück meines 
Lebens, das Glück meiner Familie wäre an der Wurzel 
en taten Es beſſert ſich jetzt etwas mit mir; geſchähe 


Nees nicht, ſo hätt ich für die Hälfte des Winters vielleicht 


nicht zu leben. Müßt' ich mich überarbeiten, ſo hinterließ 
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ich vielleicht ein treues, braves Weib mit zwei Kindern, 
und nach Abzug meiner Schulden einige Hundert, die ihnen 
weder zum Leben noch Sterben dienten. Sie können den⸗ 
ken, welche Proſpecte mich ſeit fünf Wochen ängſtigten. 

So viel davon, mein innigſter verehrungswürdigſter 
Freund. Ich ſehe keine andere Hülfe für mich, als die 
Veränderung des Ortes, und ich hoffe auf dieſe Erſchei⸗ 
nung. Mit Schmerzen würde ich dieſe vielgeliebte Gegend 
verlaſſen, aber ich würde es thun, um größre Schmerzen 
zu vermeiden. Um alles bitte ich Sie, hiervon niemand 
etwas zu ſagen, auch Herrn Geheimerath von Goethe nichts 
davon merken zu laſſen. Betrachten Sie alles, was ich 
ſchrieb, als zutrauliche Herzensergießung eines Freunden, 
ja nicht als mehr!! — 


74. 
Von Charlotte bon Kalb, 


(Kalbsrieth?) den zweiten Feiertag (den 26. December 1791). 


Ich habe einige Wochen krank gelegen — und was 
mich oft plagte, war der Wunſch, Ihnen zu ſchreiben, den 
ich doch in dieſem Augenblick nicht befriedigen konnte. Jetzo 
geht es beſſer, und ſehne ich mich nach Bewegung in freier 
Luft. Dieſes hoffe ich bald zu genießen; ich will nach 
Meiningen fahren — und mir Wintervorräthe und geiſtige 
Näſchereien einſammeln. Auch hat das Weben der Menſch⸗ 
heit etwas Pikanteres, wenn man die Societät lange ent⸗ 
behrt hat, und eben auch weil die Verhältniſſe ſo loſe 
ſind. Meiningen, an dem wirklich noch unerlaubt viel von 
dem Abenteuerlichen unſerer verſchrobenen höfiſch⸗geiſtlichen 
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Vorurtheile klebt, kann mich beluſtigen; diesmal will ich 
aber dort eine Comödie ſehen, und zwar die Sonnen— 
jungfrau von Kotzebue, worin der Herzog den Rolla ſpielt. 

Ich wage jetzo nicht über die Politik zu reden, we⸗ 
nigſtens nicht zu ſchreiben. Aber leiden thue ich dabei, ſo 


viel als meine Seele Schmerz, den ihr die Vorſtellungs⸗ 


kraft gibt, faſſen kann! Die Uebel, ſo dieſe Revolution 
verurſachte, ſind ſo groß, die jetzige Politik ſcheint ſo ver⸗ 
wirrend und dunkel und die Lehrer der Revolution und 
Führer derſelben ſo böſe Weſen zu ſein, daß ich jetzo 
immer mehr fürchte und weniger hoffe. Werden wir es 


erleben, daß dieſer Proceß der Menſchheit entſchieden iſt? 


Oder iſt die Welt zu alt, um von ihren Gewohnheiten 
zu weichen, und verſtattet den Sterblichen nur Wünſchen 
und ſchmerzhaftes Kämpfen nach gleichem Genuß des Da⸗ 
ſeins? In mir hat die Revolution wenig geändert, aber 
ich genieße mit Vergnügen ihre geheimen Wohlthaten, die ſie 
in die Societät verbreitet hat. Manches Uebel, Macht und 


Gewalt, die nur in unſerer täuſchenden, vorurtheilüollen Ein⸗ 


bildung exiſtirte, hat ſie erſtickt! Einen innern Widerwillen 
gegen die Franzoſen fühle ich dennoch und ein ſchmerzhaftes 
Mitleid mit dem König. Aber wie kann des einzelnen 
Leidenden bei den vielen Leidenden noch gedacht werden? 
Was werden wir noch opfern müſſen, um Friede und Ruhe 
zu erflehen! — 

Die laue moraliſche Luft und die wenige häusliche, 
geſellige Glückſeligkeit war mir oft ſchmerzhaft; nur ab⸗ 
ſichtsloſe Gefälligkeit, reine und thätige Vernunft ſind die 
Tugenden, die dieſe Glückſeligkeit gibt. Bei Herders habe 
ich die genoſſen! und das Leben in dieſem Hauſe iſt noch 
eine ſehr genußreiche Vorſtellung meiner Seele. — 
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Leben Sie wohl! Ihre Schweſter grüße ich herz⸗ 
lichſt, Frau von Stein und die Gore's, die mir recht 
werth ſind. — 


75. 
Von J. J. G. K. Patsch. 
Bena, den 9. October 1792. 
Darf ich Sie, verehrungswürdiger Freund, wohl 
bitten, das beifolgende Exemplar meiner neuſten Schrift“) 
als ein Zeichen meiner Erkenntlichkeit anzunehmen? Wenn 
Sie das thun wollen, ſo iſt mein Wunſch erfüllt. Ich könnte 
vieles über mich und meine Arbeiten hinzuſetzen, aber es 
hätte keinen Zweck. Von Ihrer Güte verſprech' ich mir, 
daß Sie mich einigermaßen lieb behalten werden, und daß 
die Verhältniſſe des Geiſtes zu unſrer Zuneigung auslangen 
werden, da die übrigen von einer Art ſind, die unter n 
die Rede nicht mehr verdient. 

Ich darf Ihnen nur ſagen, daß ich im Begriff bin, die 
freie Natur meiner Gegend mir genau bekannt zu machen, 
ihre ausführliche Geſchichte zu ſchreiben, und etwa in drei 
Jahren die erſte Schilderung zu verſuchen. Hier kann ich 
mich am erſten beruhigen, und werde von keiner Falſchheit 
gekränkt. Dieſe Natur hält, was ſie verſpricht. Sie war 

meine erſte Freundin, und iſt vielleicht meine letzte. 
. Daß ich einen Character bekommen habe, darüber 
haben Sie ſich gewiß gefreut; denn ein Menſch ohne Cha⸗ 
racter iſt eine Null in der moraliſchen Welt. Aber daß ich 
vollends gar ein Philosophus ordinarius geworden bin, 


\ 


„) Botaniſche Unterhaltungen (1792). 
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das muß Ihre Theilnahme an meiner Wenigkeit aufs Höchfte 
bringen. So lange ich ein außerordentlicher Menſch war, 
fiel ich Ihnen immer mit meinen außerordentlichen ſtreben⸗ 
den Wunſchen beſchwerlich; jetzt aber fühle ich, als wenn 
ich eine Schale der Vergeſſenheit ausgeleert hätte, wie 
thöricht mein Beginnen war. 

Gern möchte ich unſerm Herrn Geheimerath ein 
Exemplar meines Buches überſenden, aber leider iſt zwi⸗ 
ſchen Ihm und uns eine große Kluft befeſtigt. So muß 
auch mir die Franzöſiſche Revolution nachtheilig werden, 
und ich werde, wie Sie wiſſen, immer mehr überzeugt, 
daß jene Begebenheit den Abſcheu aller guten Menſchen 
verdiene, da fie mir eine Unannehmlichkeit verurſacht. — 


76. 


Von demselben. 


Zena, den 4. November 1792. 


Ihre theure Antwort, verehrungswertheſter Freund, 
war mir Balſam auf mein Haupt. Ich wollte Ihnen 
mein kleines Geſchenk ſo bald als möglich überſenden, und 
ich ſchrieb eben zu einer Zeit, da mich, nicht ohne Gründe, 
eine ſehr ſchlimme Laune anwandelte. Sie hätten mirs 
übel deuten können, wenn Sie gewollt hätten, das fühlte 
ich hinterher wohl, und eben darum fürchtete ich eine Ver⸗ 
minderung Ihres alten Zutrauens, das ich nur darum ge— 
wiß nicht gern verliere, weil es von einem rechtſchaffenen 
Manne kommt, von dem ich mir, nach ſieben Jahren, doch 
ſagen muß, daß ers iſt. 

Gleichwohl haben Sie mir Unrecht gethan, aber ich 
will über das, was Sie als Freund von mir denken 
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wollen, nicht mit Ihnen rechten. Alles, was wir thun, ift 
Spielwerk, eine an ſich unvollkommene, kleinliche Arbeit; 
einer kommt weiter, der andre bleibt mehr zurück. Ich 
meſſe meinen Weg nicht, er gehört, das weiß ich, nicht 
zu den weitſten; ich ſehe nur immer aufs Ziel, und gehe 
eben, was die Füße vermögen. 

Ich bin mit Ihnen überzeugt, daß es anders werden 
wird, ob ich gleich nicht einſehe, wie es anfangen und 
wie es enden kann. Ich glaube, daß die Decke fallen muß; 
denn ſie iſt zu altmodiſch, zu ſtaubig, zu löchrig und widrig 
geworden. Mir würde ſie nichts ſchaden, wenn ſie bliebe; 
denn mein Leben und Treiben hat in dieſem Zeitalter nichts 
von ihr zu leiden. Aber faſt alle anders beſchäftigte wer⸗ 
den durch ſie beleidigt. Ich ſehe es ihnen an, ſie werden 
über kurz oder lang erklären, ihre Geduld ſei zu Ende. 
Des Staubes wirds viel geben, und manches Porcellain- 
gefäß mit der ſauberſten Malerei wird zu Trümmern gehn. 
Ich werde es nicht halten; denn ich ſtehe zu weit ab, und 
bin zu ſchwach; aber ich werde mich freuen, wenn das 
wahrhaft Gute triumphiren ſollte, wenn ich gewiß werden 
könnte, daß Menſchenverſtand in voller That nicht blos 
das Eigenthum einer kleinen, höchſt ſelten zur Wirkung 
kommenden Anzahl ſei. Auch ich könnte Ihnen mehr ſagen 
als ſchreiben. Ich ſehe nicht, wie die Tage der Vergeltung 
ſollen aufgehalten werden; meine Augen, meine Ob: 
ren ſagen mir das. Ich liebe die Sprache der Propheten 
und Gleichniſſe nicht, unſer Clima iſt dazu zu vernünftig, 
aber zuweilen thut ſie Dienſte. Erinnern Sie ſich meiner 
Auferſtehungsgeſchichte, über die wir im Januar mit ein⸗ 
ander ſprachen? Wie ſah es da aus? und was iſt in⸗ 
deſſen möglich geworden? 


a air 
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77. 
Von J. J. Gerning in Jenn. 


— 


Saalathen, den 6. Januar 1795. 


Nochmals meinen Herzensdank für die bei Ihnen und 
durch Sie ſo nützlich angenehm verlebten ſchönen Tage, 
die mir nun an Ihrer Seite ſo oft vorſchweben. Schon 
freue ich mich, ſie bald hier zu erneuern und ſo unſre 


copula amieitiae immer mehr als irrupta zu knüpfen, da 


das felices ter et amplius ſo ganz mein Sinn iſt *)! 
Beiliegende Schwediſche Extravaganz⸗Erläuterung wird 
gewiß in Amaliens **) Kreiſe intereſſant fein, wenn Sie 
davon vorleſen wollen. Immer wollen die Schweden Rollen 
ſpielen. Senden Sie mirs doch bald oder durch unſern — 
Goethe zurück. 

Setzen Sie mich, werther Freund, der Durchlauchti⸗ 
gen Herzogin zu Füßen, empfehlen mich Fräulein von Göch⸗ 
hauſen und dem reizenden, nun wohl wieder verſöhnten 
Rothkehlchen ***) in specie, auch Herrn von Einſiedel ꝛe. 
Ich hoffe es wird mir niemand ungut ſein, und beſonders 
Sie, edler Mann, nicht? Leben Sie indeſſen wohl, luerezen 
zuweilen und properzen hübſch erholend dabei — aber ja 
nicht gegrübelt! — 


*) Vgl. Hor. carm. III, 9. 
) Der Herzogin Mutter. 
) Der Hofdame Fräulein von Wolfskeel, ſeit 1803 Gattin des ſpätern Mi⸗ 
niſter von Fritſch. 
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78. 


Von demselben. 


Saalathen, den 13. Januar 1795. 


— Hierbei Ihr (überſetzter) Luerez einſtweilen nur 
mit meinen allzurein proſodiſchen verunſtaltenden Anſtrichen 
zurück. Lachen Sie nur ein bischen drüber. Der über⸗ 
häufte, ſich Ihnen empfehlende Schütz!) hat jo viele Bo⸗ 
gen zu ſpannen, daß er nur einen Theil perluſtriren konnte, 
und das übrige bis zu Ihrer baldig auchn Anherokunft 
verſparen muß. 

Goethe zieht erſt morgen ins Schloß, wo die Ordens⸗ 
commiſſarien abziehen; durch die glimpfliche Abmahnung 
haben ſich doch leider die Ordensbrüder nicht weiter 3 
geben. Geſtern Nacht ſind bei Fichte und Brechtel, 
zu ſeinem Glück in 14 Tagen abreiſt, Fenſterconcerte A 
weſen“ ). Plettenberg muß heute weg. — 

— Wiſſen Sie nicht, wann wieder Redoute drüben iſt, 
und ob Amaliens Kehlchen drauf geht, weil ich ſchon mit 
derſelben engagirt bin. Empfehlen Sie mich, werther 
Freund, dort und auch Ihrer würdigen Schweſter, auch 
Herdern (der mir ſchrieb, er ſei in unlyriſcher Stimmung), 
wenn Sie ihn ſehen. — Loder und Lenz empfehlen ſich 
Ihnen. — Nun muß ich doch der guten Frau von Kälb⸗ 
chen die Muſik mit dem Beiwerk ſchicken. — Erzeigen 
Sie mir die Gefälligkeit, das Büchlein an Bertuch zu 
ſenden, der meinen Brief dazufügen und alles wegſenden 
wird. — Iſt Sereniſſimus nun wieder gnädig? 


*) Der bekannte Philologe, der Herausgeber der Literaturzeitung. 
) Bol, Goethe's Werke B. 27, 47. 


er, 
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79. 
Von demselben. 


gena, den 17. März 1795. Abends 9 ½ uhr. 
Nach dem zehnten Colleg von 8 — 9. 


Was machen Sie denn, mein lieber Musis amicus? 


Was macht die edle Herzogin Amalia mit ihren Feen und 


Herr von Einſiedel, dem ich nächſtens einiges mitzutheilen 
hoffe? 22? Oft umſchwebt Sie mein Geiſt und wollte 
Sie hieher locken, aber Sie folgten ihm nicht; der immer 
zurückkehrende Winter mag eher Schuld dran ſein. Wer⸗ 
den Sie nun noch vor Oſtern kommen oder muß ich Sie 
dann abholen? 

Sie erhielten wohl jüngſt die Anzeige von einer 
Luerezüberſetzung, aber ſelbſt der große Schillerer meint, 
Sie ſollen ſich dadurch nicht abſchrecken laſſen. Schütz 
erwartet nichts Guts davon; bald bekommen Sie deſſen 
Neenfion ER 

Meine Muſe hat mir jüngſt einen kurzen, aber herz: 
lichen Beſuch gemacht, und geſagt, ſie würde mich nun 
nicht eher als im April oder Mai wiederſehen — und ſo 
harre ich nun deſto emſiger mit meinen — nebſt Doubli⸗ 
rungen — 10 Collegien täglich aus. 

Nach den Zeitungen hat Neapel Friede gemacht; noch 
weiß ich nichts Beſtimmtes davon, ſo ſehr ichs wünſchte. 
Nächſtens muß ſich meine Beſtimmung aufklären, und erſt 


in 8 oder 10 Tagen werde ich gewiß wiſſen können, ob 


ich im lieben Weimar noch verweilen kann. — 
Empfehlen Sie mich, werther Freund, der Durchlauch⸗ 
tigen Herzogin und dem werthen Cirkel. Iſts' wahr, daß 
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die Mademoiſelle Rudorff “) nächſten Samstag (Sonn⸗ 
abend) herüberkommt wegen dem ſonntäglichen Concert und 
Pikenik? ſo wird Sie ſehr willkommen fein. — a 

Und was macht Ihre Muſe, theuerſter Freund? Sie 
verſcheuchen ſie doch nicht und theilen mir dann bald ihre 
holden Eingebungen mit? Meine letzten Briefe von 
Neapel ſprachen nur von rayon d’espoir, dignité, loyaute 
ete. — Ich bekomme die Briefe durch einen großen Um⸗ 
weg, über Wien. 

Goethe ſchrieb mir, meine proſodiſchen Tabellen wür⸗ 
den mit Zierrathen edirt. Auf Auguſta's **) Verlangen? — 
Eben hat Woltmann die Vorleſungen geſchloſſen, weil die 
Girondiſten wieder emporkommen und dadurch neuer gründ⸗ 
licher Stoff zur franzöſiſchen Revolution und Republik ge⸗ 
liefert wird, über welche er nächſtes halbe Jahr lieſt. Viel⸗ 
leicht hat Sie der philoſophiſche Dickkopf Süvern “““) heute 
beſucht, wenn er vor der Comödie dort ankam. — 


80. } 
Von demselben +). KON 


Frankfurt, den 28. April 1796. 


Empfangen Sie meinen beiten Dank für Ihr liebliches 
Schreiben vom 15. April. Ich hatte ſchon von der poli⸗ 


*) Herzogliche Kammerſängerin, Knebels ſpätere Gattin. 
*) Der Herzogin Mutter, die ſolche Scherze liebte. 

) J. Wilhelm Süvern, geboren zu Lemgo den 3. Januar 1775. Bereits 1796 
ward er in Berlin als Lehrer am Kölniſchen Gymnaſium angeſtellt, ſpäter 
Staatsrath, wirklicher geheimer Oberregierungsrath und Mitdirector im 
Miniſterium. Auch ward er ſeiner ausgezeichneten philologiſchen Kenntniſſe 
wegen zum Mitglied der Akademie ernannt. 

) Er war im vorigen Herbſt nach Frankfurt zurückgekehrt, und hatte von Kron⸗ 
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tiſchen und Heldenmuſe Abſchied genommen, und freue 
mich, daß wir da wieder zuſammentreffen. Ihr Urtheil 
über Haſchka's“) Producte iſt billig und wahr; wie wirds 
aber dort über die meinigen ertönen?! 

Der Frühling hat mich neu belebt, und ich hoffe ihm 
und dem Sommer noch manches Muſenopfer zu bringen. 
Vorige Poſt ſandt' ich einen ſchnellen elegiſchen Herzens— 
erguß an unſern Herder, der Ihnen ſolchen wohl mittheilt, 
im werth⸗ oder unwerthen Falle. Der Göttingiſche Mus 
ſenalmanach lechzet nach ein paar Stückchen von Ihnen 
und Herder. Ich bitte auch Goethen drum und Hephäſtos— 
Schmidt um Beſorgung, damit Sie alle keine Mühe dabei 
haben. Die Leinemuſen ſollten nicht ſtiefmütter (kind) lich 
behandelt und auch gepflegt werden! Dr. Reinhard dedieirt 
Bürgers Prachtausgabe der edelguten Königin Sieiliens. 

Ihre Properziſche Muſe freuet mich herzlich, mit der 
Vorausſicht, daß Sie die deutſche Literatur bald mit zwei 
der größten Dichter beſchenken. Mich verlangt auch ſehr 
auf Herders Terpſichore, dritter Band, und auf ſeine 
übrigen herrlichen Wintererzeugniſſe von dieſer Meſſe. Sa⸗ 
gen Sie mir doch, wie's mit ſeinen Horazüberſetzungen 
ſteht, vor welchen ſich die meinigen dann verkriechen werden. 

Ich ſende Ihnen hiebei im beiten Mittheilungsver⸗ 
trauen und in Hoffnung Ihres biedern Urtheils meine 
Muſenbeiträge an Wieland und Schiller offen, und bitte 
um unverwechſelte Zuſiegelung und Beſorgung nebſt den 


berg aus die neueſten politiſchen Nachrichten mitgetheilt. „Ein halb Dutzend 
ſchöne Kaſtaniendäume ſtehen da“, ſchrieb er hier, „um nach Tiefurt ver⸗ 
ſandt und verpflanzt zu werden.“ Vgl. auch Knebels Brief an Goethe vom 
17. December. 

) Deſſen Oden auch der Spott der Ken ien traf. 
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Beilagen. In andere Monatsſchriften und Almanache 
ſandte ich auch kürzlich Beiträge. — 

Die herrliche Natur blüht und prangt rn an dem 
jetzigen ſchönſten Flecke Deutſchlands. Sie ſollten nur 
meinen Taunus und ſeine Obſtwälder ſehen, wohin Goethe 
niemals kam“), obgleich nur drei Stunden von hier. Ich 
bin auch kürzlich in Aschaffenburg geweſen und habe dem 
Schönbusch und Schönthal **) mit Heinſe den Hof gemacht. 
Auch ich hoffe feſt im Frieden oder Unfrieden den Herbſt 
in Italien zu begrüßen; kommen Sie mit oder reiſen mit 
Goethe?! 5 

Empfehlen Sie mich, werther Freund, Amaliens Kreiſe, 
den Egloffſteins und beſonders zum 1. Mai ganz lenz⸗ 
erinnerlich der lieblichen Maitochter “““). 5 

Ihre Contingentsjäger hab' ich noch nicht geſehen; ſie 
kamen nicht hier durch und ſtehen ſchon mit den Chur⸗ 
ſachſen zwiſchen Mainz und Worms in Carls zweiter Linie. 
Dieſer thätige Erzherzog hat mir erwiedert, daß es ſein 
Beſtreben ſei, die Wünſche zum einen Veſten 
Deutſchlands erfüllt zu ſehen. — | 


81. 1 90 
Don J. Chr. Toder in Jena. 


Zena, den 31. Mai 1796. 
| Wenn das Sprichwort nicht lügt, jo muß es Ihnen, 
beſter und verehrteſter Herr Major, ſeit einiger Zeit ge⸗ 


*) Eine aus der Luft gegriffene Behauptung, worauf ſich Gerning noch im Jahre 
1825 gegen Graf Reinhard zu Gute that. Man vergleiche nur B. 21, 12. 
**) Dem Kurfürſt von Mainz. 
) Fräulein von Wolfskeel, auf deren Ep ſich Goethes Gedicht „Ma⸗ 
giſches Netz“ bezieht. 
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waltig in den Ohren geklungen haben, weil wir keine ein⸗ 
zige Partie in der Geſellſchaft unſers Geheimeraths Goethe 
gemacht haben, ohne Sie dabei zu wünſchen. Um Sie 
wieder einmal in Jena zu ſehen, wollen wir nächſtens 
Iffland herkommen laſſen oder einen andern Fremden her⸗ 
eitiren, weil es ſcheint, daß es keinem von unſern Jenen— 
ſern gelingen ſoll, Sie zu bewegen, aus Ihrer großen 
Hoſwelt in unſere kleine akademiſche zu kommen. In etli⸗ 
chen Wochen werde ich einen Beſuch vom Kriegsrath Ma: 
deweis aus Halle erhalten, von dem ich weiß, daß Sie 
ihn kennen. Ich will mich ſchon vorläufig erkundigen, ob 
Sie dann nicht zu haben ſein werden? Wir wollen gern 
den Hallenſern die Ehre laſſen, Sie herübergebracht zu 
haben, wenn wir nur alsdann Ihr Angeſicht wieder 
ſchauen können. 

Seit unſerer Rückkunft von Leipzig wohnen wir in 
einem Garten, nämlich im Klippſteiniſchen ) am Paradieſe, 
den wir gemiethet haben. An Platz ſoll es Ihnen nicht 
fehlen „wenn Sie zu uns kommen wollen; mein ganzes 
Haus in der Stadt ſteht Ihnen zu Befehl. 

Haben Sie letzthin den eitoyen Cramer, den Expro⸗ 
feſſor aus Kiel ““), geſprochen? Er beſuchte mich gerade 
an einem Tage, an welchem Herr Geheimerath Goethe mit 
Hufelands und anderen Bekannten bei mir war. Es war 
eine Luſt, dieſen Erzfranken räſonniren und deräſonniren 
zu hören. Ihre Freunde werden nun wohl ohne Zweifel 
den Segen vom heiligen Vater zu Rom haben oder wohl 
gar ſchon geholt haben. Schade, daß kein Raphael mehr 


*) Den Knebel ſpäter kaufte. i 
) Carl Friedrich Cramer, den bald darauf der herbſte Spott der Kenien traf. 
A 
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lebt! Er hätte bei dem Einzug der Franzmänner das 
Gegenſtück zu des alten Raphaels Attila malen können. 
Diesmal werden die Naben großen Heiligen und Apoſtel, 
Peter und Paul, wohl micht mit dem Schwert, ſondern 
mit einem Goldklumpen in der Hand entgegengekommen 
ſein. Damit läßt ſich bei dieſen Ehrenmännern doch noch 
etwas ausrichten; ſogar Freiheit, Gleichheit und Brüder⸗ 
ſchaft läßt ſich dafür bei ihnen haben. Unſer Hufeland 
mag ſich gratuliren, daß er nicht nach Pavia gegangen 
iſt; er würde von allen den Laubthalern und Carolins, 
die ihm in dem ſklaviſchen Jena zuſtrömen, frei geworden 
ſein, wie es die freien Bataver von ihren ee e 
und Ducaten immer ſein mögen *). — 


82. 
Von J. J. Gerning. 


Frankfurt, den 12. Auguſt 1796. 


Da es bei den Franzöſiſchen Rieſenſchritten wohl auch 
in 14 Tagen nach Ihrem guten Weimar kommen könnte, 
ſo iſt mirs heilige Freundespflicht, für Sie und Herder, 
für Goethe und Wieland, auch wo möglich für Böttiger, 
Kraus, Bertuch, Jagemann ꝛc. ꝛc., für den gutedlen Ama⸗ 
liſchen Hof, für Weimar und Jena, den deutſcheſten Mu⸗ 
ſenſitz überhaupt, an Joubert und Jourdan Empfehlungen 
einzulegen und ihnen nur vom dortigen Geiſtes- und Lite⸗ 
raturreichthum zu ſprechen, welchen die Welt und Nachwelt 


17 


) Der Profeſſor der Rechte Gottlieb Hufeland war ein Freund der Franzöſiſchen 
Staatsumwälzung, über die er auch Vorleſungen gehalten hatte. Vgl. 
Diezmann „Aus Weimars Glanzzeit“ S. 55 ff. 
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nicht geſtört wiſſen wolle ꝛc. Laſſen Sie dieſen Schritt 
lieber noch, und auch wenn es wirkte, unter uns fein. — 
„ Behalten Sie das liebe Kälbchen hübſch bei ſich und 
empfehlen mich Ihr ſchönſtens. Ihr Epigramm kommt in die 
Muſen und Grazien ), und vielleicht noch eins von 
mir dazu über Lieb⸗Kälbchens Flucht. Die Muſe expecto⸗ 
erte ſich gerne, hat aber zu viel vor und um ſich. 

b Der Magiſtrat hat politiſche Fehler gemacht, daß er 
ein Viertel der Leute und drei Viertel des Geldes wegließ, 
daß er nicht nach Paris ſandte, und dort dem Landgrafen 


von Heſſen entgegenarbeitete, und Frieden und Neutralität 


bat ꝛc., ſo hätte mit noch kühnern Thatgedanken und 
Opfern ſein Gebiet ſich bis Mainz einſt erſtrecken können! 
Doch vediamo! 

Noch iſt alles nicht Veh wenn nur der übrige 
Magiſtrat nicht fortgegeiſelt wird. Mein Herzens: und 
Jugendfreund Scherbius und der geſchickte von Günderode 
thun mir unter den letztern Geiſeln leid; ich begleitete ſie 
Nachts hin, und wäre nicht wieder fortgelaſſen worden aus 
dem Zimmer, hätt' ich mich nicht legitimirt. Mainz wird 
nun enger beigeſchloſſen und ſchon donnernd belagert. — 
Seit die Franzoſen wieder die Abzeichen tragen, trennen 
ſie ſich mehr und wiſſen nicht mehr ſo viel von humaner 
Philanthropie; ein Cavallerie⸗ und Artillerieoffizier geht 
auch nicht leicht mit einem Volontärinfanteriſten um. So 
iſt vieles da wieder eitle Eitelkeit, wobei mehr klug ge- 
handelt als tief gedacht wird. Ich glaube auch jetzo noch 
weniger, daß ſo das ſchönere Ziel der Menſchheit von ihnen 


*) Ein Muſenalmanach des in den Xenien verſpotteten Pfarrers Fr. W. A. 
Schmidt von Werneuchen. Vgl. Goethes Werke B. 1, 117 ff. 
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erreicht wird, aber das, daß es einſt geprüft die Teutonen 
erreichen. — Empfehlen Sie mich den lieben Amaliſchen, 
Herder, Goethe, und wer ſich meiner erinnert. — 


83. 


Von Caroline Berder. 


(weimar) Freitag (im Februar oder März 1799). 


— unſer Geiſt iſt mit und bei Ihnen. Ach, warum 
iſt jedes Ihrer Worte im Brief ſo wahr! Man muß ſich 
aber über dieſe böſen Wahrheiten erheben und größer ſein, 
als ſie ſind. 

Ich habe vor einigen Tagen das zweite Stück der 
Propyläen angefangen, Goethes Stück über Diderot. 
Hören Sie, Lieber, es ſchmerzt mich faſt, daß Goethe ſich 
den Jargon der kritiſchen Modeſprache angewöhnt; er ver⸗ 
leidet mir ordentlich die ſchönen Sachen. O wie iſt Ihre 
Vorrede“) dagegen ein Geniusblatt, das uns den Gewinn, 
Schatz und Reichthum unſerer Sprache rettet. Läſe doch 
Goethe dieſe Vorrede zehnmal! Ach, daß er ſo gern auf 
dem breiten Strom ſchwimmt, um die een in der Zeit 
nicht zu verfehlen! — 


84. 
Von derselben. 


i Weimar, den 25. April 1799. 


Wenn Sie wüßten, treuer Freund, wie eben zur guten 
Stunde heute 101 Worte als Balſam für meinen Mann 


*) Zur Ueberſetzung des Properz. 
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kamen! Ich ſoll Ihnen dies in feinem Namen fagen, und 
wie er durch Ihre Stimme Vertrauen hat zu noch mehrern 
Verſtändigen. Zwar wie Sie lieſt niemand, ſo rein und 


natürlich und unbefangen! O fühlen Sie, wie ſtärkend, 


erquickend, ermunternd Ihre Stimme meinem Mann iſt. 
Deer große Schiller war hier, da das Buch *) aus⸗ 
gegeben wurde; der hat vier große Sprüche darüber ge⸗ 
ſagt — nicht des Beifalls. Goethe hat durch Meyer 
danken laſſen; der zweite Theil habe ihm gefallen. Nun 
ſo gibts noch auf jenen Bergen, wo reine Luft weht, reine 
Anſicht der Dinge. Tauſendmal küſſen und grüßen wir 
Sie. Mein Mann hatte heut einen vollen und ſchweren 
Tag. Bald ſchreibt er Ihnen. Hören Sie nicht auf, uns 
zu lieben. Frau von Kalb hat uns für Fichte dahin ge⸗ 
geben. Wir müſſen alſo nicht viel werth ſein. Auch 
Richter “) hat fie, glaube ich gar, etwas furchtſam und 
ſcheu gemacht. Ich denke, ſo ſoll es ja ſein, wenn man 
das Himmelreich erhalten will. 3 

Nun leben Sie wohl, lieber Verſtändiger. Gott gebe 
Ihnen eine jo ſüße Stunde, als Sie uns gegeben 


85. 
Von K. A. Vöttiger in Weimar. 
Weimar, den 29. October 1799. 


Fürs erſte, mein theurer Freund, laſſen Sie ſich 
meinen wärmſten dankbaren Händedruck nicht mißfallen für 
die tief empfundene, herrlich geſprochene Elegie im neueſten 


—— 


*) Die Metakritik. 8 
**) Jean Paul, der damals in Weimar mit Herder vertraulichſt verkehrte. 
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Blumenforb *), die Stunden. Man hatte ſie mir noch 


in der Handſchrift mitzutheilen verſprochen. Ich zürnte, 
daß man mir nicht Wort hielt. Nun hab' ich ſie mit viel 
Tauſenden, die dem gemüthvollen, wahren Dichter alle 
nach empfinden und denken werden, mit ungemeiner Freude 
geleſen. Unſre Sprache iſt um eine Elegie reicher, wie fie 


deren nur wenige aufzuweiſen hat, und die Schläfe des 


Dichters um einen Amaranth geſchmückter. Wie der leben⸗ 
dige Strom am Ende, ſo fließt ſie ſelbſt lebendig von 
klaren Bächlein immer breiter und tiefer und ergreift ge⸗ 
waltig gegen das Ende; denn es kommt dem Dichter nicht 
von der Lippe, es entſtrömt der Bruſt! Der Tuseifche 
Ritter hat Ihnen nicht umſonſt ſeine Lyra vermacht. 

Vielleicht macht es Ihnen einiges Vergnügen, das 
neuſte Product der Voſſiſchen Verskunſt, die Aeneide, gleich 
beim Ausfluge zu beäugeln. Hier iſt ſie. Noch hab' ich 
fie ſelbſt kaum angeſehen. — Was doch Voß fein könnte, 
wenn er wollte! Unterdeſſen iſt auch bei uns ein neuer 
Kunſtjünger des Voſſiſchen Hexameters in unſerm Secken⸗ 
dorf aufgeftanden “). Was ſagen Sie zu feinen Ermäch⸗ 
tigungen in der Vorrede? Es wird hier viel und man⸗ 
cherlei über Hexameter controvertirt. — 

Kotzebue hat ſich durch ſeine ariſtophaniſche, in Leipzig 
wirklich aufs Theater gebrachte Farce ***) gegen die Ge⸗ 
brüder Schlegel hier vom Herzoge an alles zu Freunden 


gemacht, und es war nahe daran, daß ſie in einem Pri⸗ 


*) Dem Schiller'ſchen Muſenalmanach Vgl. Goethe an Knebel Nr. 213 mit 
Knebels Antwort. 
**) Leo von Seckendorf war eben mit feinen W griechiſcher Dichter 
aufgetreten. 
) Der hyperboreiſche Eſel. 
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vatcirkel aufgeführt n Schlegel hat Schützen in einem 
Brief angekündigt, daß er im nächſten Stück des Athe- 
näums auch der Literaturzeitung die Blöße aufdecken werde. 


E Schütz hat lachend geantwortet: ‚Non equidem invideo, 
miror magis. — 


86. 


Don demselben. 


Weimar, den 30. November 1799. 


Sie hatten vor acht Tagen einen ſchönen Abend bei 
Herdern ſein ſollen, wo der alte Vater Wieland dort war, 
und nun Ihre Elegie aus dem Schillerſchen Muſenalmanach 
vorgeleſen und darauf auch mehrere handſchriftliche von der 
edlen Herderin in ihrer unnachahmlichen Weiſe uns vorge⸗ 
tragen wurden. Die Elegie, ich weiß den Titel nicht *), 
worin Sie den ausgearteten, Freiheit lügenden Franzoſen 
den Fehdehandſchuh zuwerfen, und unſere arme, zertretene 
Nation beklagen, brach uns allen das Herz. Es war eine 
feierliche Stunde der Weihe *). Wieland war außeror⸗ 
dentlich gerührt und ergriffen. Da bekannte er auch ſeine 
Siünde, auf welche ihn Herder leiſe aufmerkſam machte, 
daß er Ihnen noch immer eine Antwort auf Ihren Properz 

ſchuldig ſei, und einen bußfertigern Sünder habe ich nie 

geſehen. — Beim ſokratiſchen Mahle brachte dann Herder 
auch Ihre Geſundheit aus, und Ihrem freundlichen Genius 

war ein Stuhl unter uns geſetzt. So, mein geliebter 
Freund, leben Sie unter uns. — 


u 


) Die Wälder. 
*) Vgl. Knebels engen Nachlaß“ II 
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Mit der Elegie des Tograi werden Sie allen Leſern 
des Mercurs ein herrliches Neujahrsgeſchenk machen. 
Ich danke vorläufig, fo ſchön ſich für eine fo ſchöne Mu⸗ 
ſengabe nur danken läßt. — 

Seit der neueſten Revolution grünt ein Wald von 
Hoffnungen in den Gemüthern aller guten Menſchen in 
Europa. Mir iſt das die beſte Anzeige, daß die neuen 
Bürgerconſuls ſich mit den Klügſten zu umringen wiſſen. 
Ein ſolcher iſt der treffliche Röderer. Hier iſt man hohen 
Orts höchſt unzufrieden, daß die Ruſſen zurückmarſchiren!! 1 


87. 


Von Caroline Berder. 


(Weimar) Mittwoch (im März 1800). 


Ja wohl, Beſter, Begeiſterter, ſollen Sie meinem 
Mann Ihren Luerez ſchicken, fo wie es Ihnen gemüthlich 
iſt, alle 8 bis 14 Tage. Er will Ihnen ſeines Herzens 
Gedanken ſagen, wie ſich ſelbſt. Ihr eigener Genius 
nimmt alsdann ſo viel davon, als er brauchen kann; auf 
dieſe Freiheit muß dieſe offene Sprache gegründet ſein. Nach 
Oſtern wird er mit Freuden Ihre Geniusblätter erwarten. 

Wir waren vor acht Tagen in einer Morgenſtunde 
bei Goethe mit der Herzogin Mutter, um ſein Bild, durch 
Bury gezeichnet, zu ſehen. Es übertrifft alles, was Bury“ 
ſeitdem gemacht hat. Ein einziges, bewundernvolles Bild. 
Etwas über Lebensgröße, ein volles, großes Bruſtbild, 


) Friedrich Bury aus Hanau, der zu Rom mit Goethe in nächſter Verbindung 
gelebt hatte. Vgl. Goethe B. 23, 187. 24, 75. 92. 163. 281. 287 und die 
Briefe an Fritz Stein Nr. 14. 15. Aus Herders Nachlaß I, 90. 312. 
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idealiſirt und doch ganz ähnlich. Ein Admiral und erſter 
| Conſul kann jo ausſehen. Jetzt zeichnet er ihn ſitzend, 
mit den Attributen der Bühne. Bury meint, das wird 
noch höher. 

Geſtern Abend brachte uns Meyer ein Gedicht von 
einem Ungenannten !): Der Bund der Künſte mit 
der Kirche. Der unbekannte Chriſt hat wohl nichts 
Schöneres gemacht. Es wird noch als ein Geheimniß bes 
handelt; Sie werden aber gewiß bald in dies Geheimniß 
eingeweiht werden. Es thut einem ordentlich wohl, wenn 
dieſer ſonderbare Menſch ſein Talent ſo, wie er ſoll, an⸗ 
wendet. Es iſt zu ſchön, als daß ich mich ins Detail 
einlaſſen kann. — 


n 888 
Bon A. J. G. A. Vatsch. 


Zena, den 9. Juni 1800. 


Ich danke ER mein verehrteſter Freund, für den 
Beweis Ihrer fortgedauerten Zuneigung, den Sie mir 
in Ihrem eigentlichen Briefe geſchenkt haben. Daß Sie 
dieſelbe fühlten, daran zweifle ich keinen Augenblick, ja 
vielleicht noch bei der Abſendung fühlten; denn ſonſt hätten 
Sie ihn lieber zurückbehalten, und mir blos die Inveetive 
der Nachſchrift, die ich ſo wenig verdiene, zukommen laſſen. 
Ich danke Ihnen für jenes; denn das iſt Schuldigkeit, ja 
es iſt es nicht minder, auch alle die weſentlichen Gefällig⸗ 
keiten und Verwendungen nicht zu vergeſſen, die ich durch 

Ihre Güte erhielt. Sie erhalten dieſes Geſtändniß ſchrift⸗ 


— —r 


) A. W. Schlegel. 
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lich, und wenn Sie es je für nöthig fänden, zu einem 
bleibenden und gültigen Denkmal meiner Verpflichtung, da 
es Ihnen gefällt, unſer Verhältniß ganz aufzuheben, und 
Sie es mir ſelbſt verdenken würden, wenn ich etwas da⸗ 
gegen einwenden wollte. 

Glauben Sie, dieſer meiner dankbaren Erinnerungen 
wegen, mir, als einem ehrlichen Manne, daß es mir leid 
thut, zu ſehen, wie ſo ganz Sie ſich in meiner Denkart 
geirrt haben, und daß Sie mir deshalb Ihre Zunei⸗ 
gung aufkündigen. Glauben Sie aber auch, daß ich ſchon 
des Unglücks und der Ungerechtigkeiten viel habe ertragen 
müſſen, und gelernt habe, mich in die Unbeſtändigkeit der 
Dinge zu fügen, und dem reinen Befehle meiner redlichen 
Ueberzeugung, ſo irrig ſie auch ſein mag, zu folgen. 

Ich bedaure alles, was Sie mir zu ſagen für gut 
fanden, aber ich kann das, was ich gethan habe, nicht be⸗ 
reuen. Ich verliere keine Zeile zur Entſchuldigung, alles, 
was ich ſchreibe, geſchieht nur aus Achtung gegen einen 
Freund — denn ſo nennen Sie ſich noch jetzt — dem ich 
Auskunft, und ebenfalls ein reines, offnes Geſtändniß 
ſchuldig bin. 194 

Blos Liebe zur Sache und Möglichkeit, etwas Gutes 
zu befördern bewog mich, mich zu der Errichtung des In⸗ 
ſtitutes “) herzugeben, dem ich einen fo großen Theil meiner 
Kräfte, meiner Geſundheit und — meines kleinen Vermö⸗ 
gens geopfert habe. Ohne Unterſtützung war keine Be⸗ 
ſtreitung der Unkoſten zu erwarten. Der Weg, den ich 
einſchlug, ſchien mir der ſchonendſte zu ſein, aber auch 


*) Der naturhiſtoriſchen Geſellſchaft, bei deren Gründung er ſich am 13. Juni 
1793 an Knebel gewandt hatte. 
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dieſe Kleinigkeit für jeden blieb zu meinem eignen Nach⸗ 
theil aus. Jeder, der freiwillig beitrat, wußte das vom 
Anfang her, niemand iſt wider Willen beläſtigt worden. 
Ich muß die Rechnung führen, und die Mitglieder, welche 
zahlen, müſſen wiſſen, wo das Geld hinkommt. Es iſt 
nicht das geringſte Beleidigende darin, wenn ich conſequent 
anzeige, wie es ſteht, da ich meine Kinder darben laſſen 
müßte, wenn ich allein alles erſetzen und tragen wollte. 
Auch ſtehen Männer auf der Anzeige, die zu beleidigen 
mir nicht in den Sinn kommen kann, und wovon mehrere 


ſich gar nicht beleidigt gefunden haben. Ich bin ſehr 


ruhig; gute Abſicht führte mich zur Sache, ſie allein 
half mir alle Beſchwerden zu ertragen. Nur deswegen 
opferte ich mich hin, und erduldete ſogar boshafte Machi⸗ 
nationen, die mir nur zu gut bekannt ſind, gehüllt in den 
Mantel meines Gewiſſens. Indeß iſt es mein feſter Ent⸗ 
ſchluß, ſobald man ſogar von mir fordert, daß ich, den 
man ſo wenig unterſtützen mag, noch von meinem mühſam 
erworbnen täglichen Brode zuſetzen ſoll, eben ſo öffentlich 
abzutreten, als ich öffentlich mit Gründen aufgetreten 
bin. Ich werde rein alles anzeigen, weil ich mir das 
ſchuldig bin. 

Zu lange hab' ich, verehrteſter Freund, Ihre Güte 
gemißbraucht, und einige Inſtrumente von Ihnen bei mir 
behalten; ich werde ſie nächſtens mit meinem ſchuldigſten 
Danke für Ihre Nachſicht überſenden. 

Ich kann Ihnen nichts bieten als meine Redlichkeit. 
Kann Ihnen dieſe irgend einmal nutzen, ſo disponiren 
Sie über mich. Ich ſehe alles Bisherige für abgebrochen 
an; Sie wollen es ſo, ich muß es bedauern. Meine Frau 
und meine Kinder empfehlen ſich mit mir, und nur in dem 
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Fall, wenn Ihnen Dankbarkeit nicht verächtlich iſt, ſo er⸗ 
lauben Sie mir, mich wenigſtens halten zu dürfen für 
Ihren Freund 1 ö 


89. 


Von demselben. 


1 


Zena, den 27. Juni 1800. 


Verzeihen Sie mir, verehrteſter Freund, daß ich Ihren 
mir ſo ſehr werthen, liebevollen Brief erſt heute beant⸗ 
worte. Aber ich bin ein mühſeliger und beladner Menſch. 
Nicht nur mit Arbeit, ſondern auch mit Noth von mancher 
Art. Seit dem Anfange meiner Vorleſungen bin ich ſelbſt 
zweimal krank geweſen, daß ich ſogar meine Stunden aus⸗ 
ſetzen mußte, und eben fo traf mich eine lähmende Unpäß⸗ 
lichkeit in voriger Woche, bei dem fürchterlichen Winterwetter 
mitten im Sommer. Jetzt da es mit mir wieder beſſer 
geht, eile ich, Ihnen zu ſagen, daß ich das Geſchenk Ihrer 
fortdauernden, und mir nun ganz ungezweifelten Freund⸗ 
ſchaft vollkommen, und mit der Achtung und Rührung er⸗ 
kenne, mit der es erkannt zu werden verdient. Irrung 
und Mißverſtändniß iſt das unvermeidliche Loos dieſes 
ſterblichen Lebens. Ich kenne ſie leider nur zu gut, und 
ſehe, daß man ſie unmöglich von der Erde verbannen kann. 
Schon in meinen Jugendliedern hab' ich nur auf eine voll⸗ 
kommnere Welt hinausgeblickt, und mich mit der Hoffnung 
getröſtet: „Dann umarm' ich die Edeln, ohne Druck und 
Verkennungen!“ — Weiterhin iſt meine Erfahrung immer 
ſchlimmer und bittrer geworden. Ich habe die Menſchen, 
und einzelne gehaßt. Das thu' ich nicht mehr. Aber ihre 
Verirrungen und die meinigen dazu ſind mir doch zuweilen 
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zu ſchwer geworden, und ich wurde eines Spieles über 
drüſſig, bei dem ſo leicht, ich will nicht jagen, die gute 
Handlung, ſondern der gute Wille ſogar ſcheitert. Die 
Unmöglichkeit, der Wahrheit und Güte auf den Grund zu 
kommen, die augenblicklichen Gefahren des Verluſtes, der 
Verkennung, der Ungerechtigkeit haben mir endlich nichts 
weiter übrig gelaſſen, als eine entſchiedne Weltverachtung, 
die von alle dem, was glänzt und gerühmt wird, nichts 
mag, nichts davon zu erringen ſucht, und da ſie nichts er⸗ 
werben will, auch in jedem Augenblick aufzuopfern bereit 
iſt. Glauben Sie aber ja nicht, daß dieſe Reſignation, 
dieſe Entfremdung einen mönchiſchen Character habe. Da⸗ 
von bin ich weit entfernt. Noch lebt in mir bei aller offen⸗ 
baren Unvollkommenheit Gefühl der Würde meines menſch— 
lichen Daſeins, Antrieb zur Pflicht, Ueberzeugung von ihr 
und hohes Gefühl der Natur, aus welcher, der Ewigen, 
ich mich nie verlieren werde. Das alles kann nur mit mir 
vergehen. Aber dankbar nehm' ich alles andere an, worauf 
ich nicht einen Augenblick bauen darf, Geſundheit, Wohl⸗ 
ſtand, Fortgang meiner Bemühungen, Freundſchaft, Liebe, 
häusliches Glück. Es freut mich, ich danke mit inniger 
Wärme, ich vergeſſe ſie ewig nicht, ſo lang es in meiner 
Gewalt ſteht, aber es ſind Güter, die frei kommen, wie 
freundliche Gäſte, halten kann ich ſie nicht, ich muß gefaßt 
ſein, wenn auch mit ſauerm Geſichte. Ich befinde mich 
ſo übel bei dieſen Geſinnungen nicht, ich bin gleichgültig 
gegen Verhältniſſe, die nichts mehr verdienen, aber em⸗ 
pfänglich für alles Beſſere, wenn es mir zu Theil wird, 
und ohne Gram, wenn es mir fehlt, oder mich verläßt. 
So leb' ich immer fort wie vordem, nur noch etwas mehr 
in mich gekehrt, und mit gehaltnem Schritt. Seit mein 
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guter Vater ſtarb, hat ſich mein Geſchmack an dem Vor⸗ 
übereilenden gar ſehr gemindert, und es wird mir nur 
durch die Spuren des ewig Schätzbaren werth. Sehr leiſe 
komm' ich mit neuen Menſchen in Berührung; Wohlwollen 
iſt alles, die Zeit des nähern Anſchluſſes iſt vorüber. Ent⸗ 
fernungen und Gräber trennen mich von meinen Freunden; 
Geſchäfte, die mich unerbittlich fortreißen, nicht weniger. 
Das Gute, das dieſe etwa bewirken mögen, tröſtet mich, 
und allen übrigen Genuß find' ich in meiner Familie, und 
in der hehren Natur. Meine gute Frau iſt meine treue 
nächſte Freundin, nur wenige alte Freunde leben noch in 
meiner Nähe. Meine Kinder machen mir wenigſtens Hoff⸗ 
nung. Der ältſte, Fritz, der eben ins 12. Jahre getreten 
iſt, hat einen feurigen, phantafiereichen Kopf, für fein Alter 
manche Sprach- und andere Kenntniſſe, und eine nicht 
ungeſchickte Hand. Sein Naturell hat ihn ſchwerlich zum 
geſchmeidigen Umgang mit Menſchen beſtimmt, aber als 
Künſtler, wozu er ſich applieirt, hoff' ich, kann er nützlich 
und glücklich werden ). Mein Carl, eine ehrliche, gerade 
Seele, ohne einen Funken Einbildungskraft, aber mit rich⸗ 
tiger geſunder Beurtheilung, und mit Genauigkeit faſſend, 
iſt für das praktiſche Leben. Er wird Apotheker; da ſteht 
er mit den Füßen auf einem gedüngten, ernährenden Bo⸗ 
den gewurzelt, und oben kann ihn, si placet Diis, immer 
die Verklärung der höhern Naturforſchung umſchweben. 


7 


9) Unter dem Jahre 1817 berichtet Goethe: „Ein junger Batſch, an ſeinen 
Vater durch freundliches, thätiges Benehmen, ſo wie durch übereinſtimmende 
gefällig geiſtreiche Geſtalt erinnernd, kehrte von Kairo zurück, wohin er in 
Geſchäften Europäiſcher Kaufleute gegangen war. — Er ſchien mit leben⸗ 
diger Thätigkeit im praktiſchen Handel wirken zu wollen, was ſein Vater 
theoretiſch in der Naturwiſſenſchaft geleiſtet hatte.“ 
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5 Erſt eſſen, dann denken, und edel denken; umgekehrt geht's 
nicht. Mit meinem Rathe werden fie eben jo wenig Ges 
lehrte als Soldaten. Dem einen dieſer Stände bin ich 
von ganzer Seele abhold, wenn ich auch unter meinen 
FPreunden einen Major und unter meinen Gönnern einen 
Gienerallieutenant finde; und der andere ſteht durchaus nicht, 
wieie er ſtehen ſollte. Und nun noch meine gute, geliebte 
Caroline; das Kind meines Herzens, noch nicht 5 volle 
Jahr alt, und meine Seelenfreundin, wie ich, fo anſchmie⸗ 
gend, ſo regſam, fo ſchnell empfindend, noch keine hatte. Ob 
iich ſie noch lange haben werde, weiß ich nicht; vor 14 Tagen 
glaubten wir ſie zu verlieren. Dann würde wahrſcheinlich 
dein Vater noch zuſammengezogener, als er ſchon iſt, wenn er 
. auch über dein Grab hingegangen wäre. Seit 6 Wochen habe 
ſitch in einem fort Noth gehabt. Meine Kinder und endlich 
auch meine Frau lagen am Scharlachfieber. Vier Wochen 
beinah hatte das gute Weib keine ruhige Nacht, und nun 
traf es ſie ſelbſt. Alles iſt jetzt wieder hergeſtellt, nur 
meine gute Caroline wird Tag und Nacht gepeinigt. Sie 
blühte, wie die ſchönſte Roſe, ſie war das lebendigſte Le⸗ 
ben, und jetzt zittert ſie bei jeder Bewegung, und ſchleicht, 
von zweien geführt, wie eine ſteinalte Mutter. 

Ich habe mich ſeit einigen Jahren in neue, weitaus⸗ 
ſehende oder doch langwierige Unternehmungen eingelaſſen, 
diurch die ich theils der Hauptrichtung meines bisherigen 
wliſſenſchaſtlichen Lebens und meiner geiftigen Pflicht zu 
1 entſprechen, theils aber den Weg auf dieſer Wallfahrt 
daiurch's Leben für mich und die Meinigen, da er bisher 
ſehr häßlich und holperig war, beſſer zu ebenen hoffe. Ob 
beides oder keines geſchehen wird, wiſſen die Götter. 
I Aber ich bin gefeſſelt, und für einen Menſchen von obiger 
3 ** 12 
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Denkungsart ift das eben kein ſchweres Schickſal. Aber 
in der That, nach Ilmenau verlangt mich und es wird 
dazu ſchon Rath werden, wenn auch nicht bald. Wer 
weiß, wie gut es mein Schickſal noch mit mir meint, wie 
vielleicht alle meine Leiden ſchönern Tagen die Folie unter⸗ 
legen, daß ſie mich, genugthuender als ſonſt, zu einem 
viel erhöhtern Genuſſe anglänzen, und vielleicht, daß es 
dann noch Freunde gibt, die mein Vergnügen mit mir 
theilen. Mancherlei hätten wir uns zu ſagen, was wir 
uns nicht ſchreiben werden. 

Haben Sie innigen Dank für die offre liebe Gnäß- 
lung Ihrer Begegniſſe. Sie können glauben, daß wir 
herzlich Ihrer gedacht haben. Mögen Sie glücklich ſein, 
das war unſer Wunſch, und daß Sie es ſind, es auch 
insbeſondre durch Ihren Sohn ſein können, das ſchreiben 
Sie mir, und Sie nehmen dafür meinen erkenntlichſten 
Dank. Ich werde mich freuen, wenn ich Zeuge Ihrer 
Zufriedenheit werden kann, und mich dann allen, die Ih⸗ 
nen lieb ſind, zu der Güte e die Sie ſelbſt mir 
ue 


90. 


Von Caroline Herder. 


Weimar, den 12. Auguſt 1800. 


— Sie klagen über Trockenheit der Seele, gleich der 
trockenen Flur. Ich weiß nicht, was uns fehlt; wir ſind 
es auch und können keine Urſache angeben. Richter ſagte, 
daß er Sie noch beſuchen werde vor ſeinem Weggehen. 
So mußte denn auch unſer Verhältniß mit ihm ſich fo 
verſtimmen durch die Ilmenauer Unterredung, worinnen er 


— 


3 1 meinen Mann ſehr beleidigte, und es wird vielleicht nur 


® durch die Entfernung wieder in's Gleis kommen. Wir find 


5 in innerlich fo gut ). 

Wir waren am Sonntag (den 100 . bei der Frau 
Gräfin Bernſtorf. Wie iſt die Frau verftändig! Dies 
iſt auch eine Frucht der Einſamkeit, in der ſie lebt. Von 
Bonaparte haben wir gar artige Anekdoten bei ihr gehört. 
Er war bei ſeiner Frau im Zimmer, als ihr eben ein 
ſuperbes Kleid gebracht wurde. Für wen ſoll dies Kleid? 
frug er. Für Madame Bonaparte, antwortete man. Er 
wandte ſich zu ſeiner Frau und ſagte: „Dies iſt ein Kleid 


für eine Königin; Ihr ſeid keine und werdet keine wer— 


den“, und nahm das Kleid und warf es in's Kamin. Da 
noch die Mode des ſehr nackenden Halſes war, kam er 
zu ſeiner Frau in die Aſſembleezimmer, wo ſie Beſuche 
erwartete und angekleidet war. Er ſagte zu ihr: „Da Sie 
Beſuche erwarten, ſo bitte ich, gehen Sie in Ihr Zimmer 
und kleiden ſich an.“ Sie meinte, fie ſei angekleidet; er 
blieb aber auf ſeiner Bitte, und ſie gehorchte und ging. 
Da fand ſie ein ſchönes Kleid, das er ihr hatte machen 
laſſen „woran das Halstuch bis an den Hals heraufging 
und mit einer Krauſe beſetzt war. Madame Stel hatte 
ihn in allen Geſellſchaften, auch wo ſie nicht gebeten war, 
aufgeſucht und um ſeine Gunſt gebuhlt. Einſtmal ſagte 
fie zu ihm: „Es ſcheint, daß Sie die Weiber nicht lie— 


ben.“ Pardonnez, Madame, j'aime la mienne. Ein 


andermal wollte ſie von ihm wiſſen, was er denn an den 
Weibern vorzüglich ſchätze. Da antwortete er den Vers 
aus dem Homer, worinnen das Lob der Frau ſteht, die 


) Bol. Aus Herders Nachlaß I, 254 ff. 
4 N 12 * 
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zu Haufe bleibt, ſpinnt, webt ꝛc. Dieſer Genius könnte wohl 
auch ein Genius der Frauen werden, und uns in unſere wahre 
Sphäre wiederum bringen. O wir wollen ihm Glück wünſchen! 

Noch dankt Vater und Mutter für einen Brief, den 
Sie an Auguſt geſchrieben haben, aus vollem Herzen. Er 
hat ſo wohlthätig gewirkt, daß ihm die Schuppen endlich 
von den Augen gefallen ſind“). O Beſter, wenn Sie ir⸗ 
gend können und dazu Luſt haben, ſo leiten und befeſtigen 
Sie ihn auf dem rechten und wahren Weg. Es iſt jam⸗ 
merſchade, daß der Vater ſeine Kinder nie ſelbſt h 
richten oder nur leiten kann! — 


. n 
Von J. J. G. K. Batsch. 


Zena, den 27. Auguſt 1800. 

Verzeihen Sie ja die Verſpätung meiner Antwort auf 
einen ſo theuren Brief, als mir der Ihrige, mein Ver⸗ 
ehrungswertheſter, ſein mußte. Meine im Sommer über⸗ 
mäßig gedrängten Geſchäfte, der Druck der Preſſe, den 
ich mit meinen Büchern zugleich empfinde, und die ent⸗ 
ſetzliche Hitze und Austrocknung der Luft haben mich in 
dieſer Zeit von allem freien Genuſſe der Freundſchaft 
und meiner ſelbſt entfernt. Jetzt leb' ich wieder etwas 
mehr auf, ob ich gleich in die Länge immer mehr die 
Einſchränkung fühle, die aus etlichen Stunden entſteht, die 
täglich zur geſetzten Zeit geſprochen werden müſſen, und 
nach frei gewordener Bruſt eine äußerſt bewegliche Gicht 
in Armen und Füſſen den lebhafteſten Courierwechſel un⸗ 
terhält. Immerhin, wenn nur Kopf, Magen und rechte 


*) Vgl. „Aus Herders Nachlaß“ II, 454 ff. 
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4 3 ihre Dienſte nicht verſagen, daß ich denken, ver⸗ 
3 dauen und ſchreiben kann. Gar ſehr oft hab' ich an Il⸗ 
menau mit Sehnſucht gedacht. Aber bei mir kommt im⸗ 
mer ſo vielerlei in Anſchlag, daß es kaum mit einer vor⸗ 
geſetzten Reife bei mir Ernſt wird. Wirklich iſt auch meine 
Maſchine ſeit etlichen Jahren empfindlicher, und in ſofern 
ſchwächer geworden, daß ich wenig mehr wagen darf. Doch 
hoffe ich noch. Reiſen würde ich ohnehin nicht, wenn ich 

es auch könnte; die Ausbeute ſcheint mir, wenn nicht ſpe⸗ 
cielle Zwecke zum Grunde liegen, nicht hinlänglich für die 
Mühe zu ſein. Aber manchen nahen und fernen Ort 
möcht' ich wohl beſuchen, wo gute Menſchen leben, die 
meinem Herzen theuer wurden, und an welche mich ein 
frühes Band feſſelt, um deſſen weitere Anknüpfung in neuer 
Zeit ich mich nur ſehr wenig bemühe. Man wird kälter, 
das ſchöne heilige Gefühl des einen Geiſtes gegen den an— 

dern erliſcht, es verliert ſich nur in dem hehren Glanze 

der Menſchheit, und ich ſehe ſelbſt der Möglichkeit ent- 

gegen, daß ich, wenn meine frühern Geliebten mir vor⸗ 
| ausgingen, noch einmal ganz allein in dieſes Glanzmeer 
hinüberſchweben werde, ohne von einem freundlichen nahen 
Sterne angeblickt zu ſein, und ohne Gewißheit, meine 
Verlornen wieder zu finden. Doch meint es mein Schick⸗ 
ſaal wohl noch beſſer, und ich theile vielleicht die Empfin⸗ 
dung meines Abſchiedes, der, wie ich faſt gewiß weiß, 
t als mein Leben ſein wird. Haben Sie tauſend 
Dank für Ihre ſchönen Anſichten, die ſie mir mit freund⸗ 
AR . Milde ſchenkten! — Ich fühle ſie ganz, und ſie 
werden mich ſtärken und ermuntern. Müſſen wir nicht im⸗ 
3 mer uns an das Gute gegenſeitig erinnern, da des Böſen, 
oder Unvollkommnen ſo viel iſt, und glückt nicht * die Zu⸗ 


* 
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redung bei dem Freunde in einer Stunde, in der ſie auf 
uns ſelbſt keine Wirkung hat? — Ich bin jetzt in Wahr⸗ 
heit duldender, billiger geworden. Nur ein langer bitterer 
Kampf ließ mich in mein Inneres ſehen, und ich fand, 
wenn gleich nicht immer, doch oft meinen Egoismus, wo 
ich vorher nichts andres ſehen konnte als fremde Tücke. 
Etwas muß jedoch auch an der letztern geweſen ſein. Der 
allgemeinen documentirten Stimme kann man nicht ganz 
widerſprechen. Aber ſelbſt hier bin ich beruhigt, haſſe 
nicht, wie vordem. Kann der Böſe, der Unvollkommne 
jo glücklich ſein, wie der Beſſere? und wozu eine zerſtö⸗ 
rende Flamme unterhalten, die doch nur einer Ichheit ge⸗ 
opfert wird, und deren Urſache in der nächſten Stunde 
durch den großen Friedensrichter, den Tod, vernichtet 
werden kann? — So, hoff' ich, wird mir die andre Hälfte 
meines Lebens beruhigter als die erſtere vorüberfließen. 
Doch koſtet es mir immer noch etwas Mühe, mit mir 
ſelbſt, mit meiner Thätigkeit zufrieden zu ſein. Einem 
Selbſtpeiniger, wie ich es bin, iſt es wohlthuend, wenn 
Freunde, die er kennt und hochachtet, mit ihm zufrieden 
find. Nur fein Wille iſt es, von deſſen Güte er über⸗ 
zeugt iſt, aber nicht ſo mit der Arbeit. Es ſind glückliche 
Augenblicke, in denen man ſich ſagen muß, der Achtungs⸗ 
werthe hat deinen Sinn gefaßt, und er fand ihn ſeiner 
Achtung und ſeiner Liebe würdig. Nur die kalte Iſolirung, 
das Mißtrauen gegen ſich, das zur Gewohnheit, ja ſogar 
niederdrückend geworden iſt, ſichert die Wahrheit ſolcher 
Empfindungen und entfernt die Selbſttäuſchung und den 
Verdacht der eignen eiteln Ueberredung. Ich danke Ihnen 
für Ihren Beifall, er thut mir wohl. Aus einem guten 
Herzen gekommen, ſoll er ein andres treffen. Indem ich 
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klettre und klettre, auch wohl aus Unkunde mich verirre, 
unbekümmert, ob ich das Ziel erreiche, oder ob es mir un⸗ 
erwartet zuvorkommt, werde ich immer, wenn der Weg 
beſchwerlich wird, und ich an meiner Kraft verzweifle, die 
freundlichen Stimmen hören, die ſchon früher mich bewill⸗ 
kommten, und ſich freuten, daß ich bis dahin gekom⸗ 
men war. 
Ueber alles das haben Sie mich nun zu Ihrem 
Schuldner gemacht! Eine Rechnung, wie die Ihrige, fiel 
mir niemals ein. Der Schade iſt auf Ihrer Seite, aber 
ich will mich dankbar in Ihren Willen fügen. Sie haben 
mir ein Geſchenk gemacht, das ich nicht erwarten konnte. 
Aber ich geſtehe es, daß es mir um Ihretwillen und um 


der Erinnerung willen, noch außer feinem Werthe und 


der Belohnung, die es mir gab, ſehr ſchätzbar geworden 
war. Es gehört nun zu dem Sanctuario, das mich um⸗ 
gibt, deſſen nur mir bedeutungsvolle Monumente die 
Vergangenheit, wie Geiſtergeſtalten, aber mild und zärt⸗ 
lich, vor mir heraufzaubern! — 


92. 
Von Caroline Berder. 


Weimar, den 15. September 1800. 


— Ueber das, was Sie über die Kritik ſagten, iſt 
mein Mann ganz eines Sinnes mit Ihnen. Sie hät⸗ 
ten das Wort, was er nicht finden konnte, ausgeſprochen: 
in dem Hauſe des Gehenkten. In dieſem Gefühl 
ſoll und muß er nun ſeine Gedanken hervorbringen und 
verarbeiten, indeß er ſieht, daß die Franzoſen die Wiſſen⸗ 
ſchaften ernſthafter treiben als wir, wie Sie ſagen. Es 
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iſt nämlich in dem Nationalinſtitut aller Wiſſenſchaften auf⸗ 
gegeben worden zu unterſuchen, was ſeit Bacon in jeder 
Wiſſenſchaft geleiſtet und was noch zu thun ſei? Mei⸗ 
nem Mann ſchlug das Herz. Können wir ſo e in 
Deutſchland thun“) ? 

Sie müſſen ſich durch die Herzogin Mutter die alte 
und neue Zeit zu ihrem Geburtstag durch Goethe **) 
geben laſſen. Sie werden eine eben ſo große Freude daran 
haben als wir. O könnte er nur etwas Gemüth ſeinen 
Schöpfungen geben, und ſähe man nicht überall eine Art 
von Buhlerei oder, wie er es ſelbſt jo gern nennt, das bethu⸗ 
liche Weſen darinnen! Was hätte er ſeiner Nation wer⸗ 
den können! Trauern muß man um dieſen ſeltnen Ge⸗ 
nius! Nie weiß man, wie man in ſeinen Stücken daran 
iſt, ob er das Rechte oder das Falſche meint, ob er die⸗ 
ſem oder jenem das Wort redet. O Sophokles, welch 
einen ſichern Maßſtab haſt du! 1. 


93. 


Von derselben. 


(Weimar, Ende December 1800.) 
Für Ihren freundlichen Brief und den Wegweiſer in's 
neue Jahrhundert, wo es ſo grün und roth ausſieht, dan⸗ 
ken wir freundlichſt, Lieber. Von einem Jahr zum andern 
ſage ich dem Vater: Nur noch ein Jahr! Bald iſt ja 
der Gipfel erreicht; je näher man ihm aber kommt, deſto 
kürzer, beſchwerlicher wird der Athem. Eben mache ich 


*) Vgl. Knebel’ „literariſchen Nachlaß“ II, 289. 
) Paläophron und Neoterpe. 
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41 an Equipage zurecht; er geht mit dem neuen Jahr nach 


Fu: Wir haben gegründete Hoffnung, daß er unter 
Cotta in guter Aufſicht iſt, und ſein Metier gut erlernen 
kann. So geht einer nach dem andern. 

Dier Portugieſiſche Geſandte iſt noch nicht wieder hier. 
Ihr Gedanke mit Spanien und Auguſt vereinigt ſich mit 
einem alten Wunſche Auguſts. Auch wir wünſchen ihn lieber 
dahin als je nach Frankreich. Wir wollen ihn gewiß 
nicht aufhalten, in dieſes ſchöne Land zu ziehen. Dieſen 


Winter wird's entſchieden werden, was er in Sachſen zu 
hoffen hat. Und doch, Beſter, hat das Vaterland und 


die Sprache Reize, die kein ander Land erſetzen kann. 


Er reizen wir nicht die Phantaſie mit goldnen Träumen 


fremder Länder — ſie ſind doch anders in der Nähe, und 


. 


N 


ein Ausländer bleibt doch ewig ein Fremdling daſelbſt, 
gerade in den menſchlichſten Verhältniſſen. Schmälen ſie 
mich nicht engherzig! Ich halte gewiß den Auguſt nicht 
auf; ſeine ganze Zufriedenheit von innen und außen it 
mein einziger Geſichtspunkt. — 

Unſer guter Richter ) iſt endlich über Fichte im kla⸗ 


Leer { 

12 Jean Paul. Am 4. hatte ſie geschrieben; „Richter ſtärkt uns den Glauben 
an gute Menſchen; er iſt uns eine unverſiegbare Quelle. Der immer heitre 
Frohſinn, das unvergleichliche Gemüth voll Liebe und Feſtigkeit. Es wird 
uns beſſer und wohler durch ſeine Gegenwart. Unſre verſcheuchte Natur hat 
Raum, in ſeiner Nähe zu athmen, ſich wohl zu fühlen. Und ſo iſt es ihm 
bei uns.“ Und am 9.: „Mit unſerm Richter können wir über Jacobi 
nicht einig werden, und da gibt's manche Debatten. Er meint nämlich, 
Jacobi ſei ganz gegen die Fichteſche Philoſophie; er ſage nämlich, Fichte 

habe den Gipfel der Tranſcendentalphiloſophie erſtiegen (höher könne man 
nicht, er ſei der Meſſias darinnen), aber eben ſeine Philoſophie ſei Unſinn, 
Wahnſinn und tauge für uns nicht. Iſt dies der Inhalt von Jacobi's 

Brief?“ Eben dort heißt es von Jacobi's Vorrede zum überflüſſi gen 
Almanach, fie ſei erbärmlich pretiös, man höre darinnen den leibhafti⸗ 
gen Gott Vater. 
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ren. Er hat ihn nun ſelbſt in Fichte's eigenen Büchern 
durchleſen und durchſtudirt; das Reſultat davon iſt eine 
Satire darüber in den Titan. Der Wahnſinn von 
Fichte hat ihn gut erwärmt; ich denke, wir ſollen was 
Hübſches darüber leſen. Könnte ich Sie doch manchmal 
ein Stündchen zu uns zaubern — aber alsdann flugs wie⸗ 
der auf den hohen Berg. 

Mein Mann iſt von Buri aus Rom, der ſeit einiger 
Zeit hier iſt, gezeichnet oder vielmehr mit Bleiſtift gemalt, 
ganz vortrefflich, ein wahres Charakterbild. Sie werden 
ſich auch darüber freuen, wenn Sie's ſehen. Das iſt ein 
lieber Naturmenſch und praktiſcher Künſtler, dieſer Buri! 
Schimpfen kann er auch auf die kleinen Ungeheuer; beſon⸗ 
ders iſt die Göchhauſen im Palais ihm ſehr hold und an⸗ 
genehm, und er möchte gern zum Ritter an ihr werden, 
wenn er wüßte, daß es was fruchtete. Jetzt malt er die 
Herzogin Mutter im kleinen, ein unvergleichliches Kunſt⸗ 
bildchen, voll Verſtand geordnet. Das iſt ein lieber, lie⸗ 
ber Menſch. 

Sagen Sie Ihrer lieben Frau recht viel Herzliches 
von uns. Ach, machet euch das Leben hold und ſüß! der 
Dornen außer uns gibt's ja ſo viele. Laſſen Sie uns nur 
Gutes von Ihnen hören. 


chte. 


U 
— 
r 
* 


* 


tur und Geſchi 


= 


6 


era 


ii 


“ 8 
ee eee 


Zur 
5 deutſchen 
Literatur und Geſchichte. 


Ungedruckte Briefe 


aus a 


Knebels nach la. 


Herausgegeben 


von 


Heinrich Züntzer. 
Zweites Bändchen. 


— mu n— 
Nürnberg. 


Bauer und Naspe. 
(Julius Merz.) 


1858. 


94. | 
Von Caroline Berder. 


Weimar, den 22. Januar 1801. 


— Sie find von der ſeltenen Art wohlthuender 
Geeiſter — nur immer mit Geſchenken, geiſtig oder phy⸗ 
ſiſch, zu erſcheinen! Dank, Dank für die Freude, die 
Sie uns immer zu bereiten wiſſen! 

Nun muß ich Ihnen, treuer Freund, vor allen Dingen 
unſres guten Wilhelm's Unterkommen melden, das erſte 
glückliche Ereigniß für uns im neuen Jahrhundert. Seine 
Lehrjahre ſind nun geendigt, und er kommt auf das Com⸗ 
toir des Senators Hutwalcker in Hamburg — er über⸗ 
nimmt den ehrenvollen Platz ihres ältſten Sohns, der auf 
Reiſen gehn ſoll, um die Geſchäfte zu erweitern. — Wenn 


\ 


4 man weiß, wie gedrängt es jetzt in Hamburg mit ſolchen 


Engagements zugeht, ſo iſt es ein wahrer Glücksfall des 
Himmels, der dem Wilhelm zu Theil geworden iſt. O er 
hat ihn durch ſeine Tugend errungen! Gott iſt mit ihm! 

Der Anfang von Goethe's Krankheit ſoll ein Katarrh 
geweſen ſein, den er den 1. Januar im Theater, als 
Haydn's Schöpfung gegeben wurde, bekommen hatte und 
der ſich allmählich in eine Geſchwulſt der Roſe mit Fieber 
und einem Krampfhuſten verwandelte. Es ſtieg damit ſo 


5 ſchnell, daß er den 5. und 6. Januar nicht mehr im Bett 


bleiben konnte, um nicht zu erſticken. Er wollte ſich nicht 
I. „ 
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zur Aderlaß verſtehen, die Huſchke, fein Arzt, für noth⸗ 
wendig hielt. Den 7. Januar war das linke Auge durch die 
Geſchwulſt und Eiterung in Gefahr; auch theilte ſich die 
Geſchwulſt allen Drüſen des Kopfs und Halſes mit. Stark 
erſchien den Nachmittag. Eine ſehr ſtarke Aderlaß und 
darauf ein ſehr reizendes Fußbad wurde auf ſeine Ver⸗ 
ordnung unternommen: beides rettete ihn. In dieſer Nacht 
und den Morgen kannte er die Menſchen nicht mehr; das 
rechte Auge, das ſonſt gut war, wurde jetzt mit ergriffen; 
er ſah durch dieſes die Adern des Auges an der Wand 
roth, ſo wie ihm alles röthlich vorkam. In dieſer Nacht 
nach der Aderlaß und Fußbad erſchien am Fuß eine roth⸗ 

laufartige Geſchwulſt und die am Geſicht verlor ſich nach 
und nach. Es kam eine Art Bräune, die eben auch ge⸗ 
fährlich war. Stark, den wir den erſten Tag ſelbſt ge⸗ 
ſprochen, hielt ihn für ganz tödtlich und befürchtete einen 
Schlag, da Kopf, Gehirn und Bruſt ſo ſehr befallen 


war. — 


Von den ſeltnen Frauen hier will ich ein andermal 
ſchreiben; ich weiß aber eigentlich gar nichts von Mane 

Wer ſich der Einſamkeit ergibt, 

Ach, der iſt bald allein! 5 
heißt es auch bei uns. Das Abſchneiden iſt 0 anchlic 
und unmerklich geſchehen, daß ich glaube, auch der letzte 
Faden iſt entzwei, ohne daß wir's recht inne ſind, wie 
oder wann oder wo? 

Daß die Majorin Kalb übergeſchnappt ſei, das ha⸗ 
ben wir hier im Vertrauen gehört. Iſt es an dem? — 


95. 


Bon derselben. 


} | Weimar, den 2. Februar 1801. 


* Theuerſter Freund. Statt dieſes Blatts möchten wir 
Sie lieber ſelbſt ein Abendſtündchen beſuchen! Die Ge- 
genwart vom guten Gerning hat dies Verlangen wieder 
meu belebt. Er war fo artig und kam die Abende zu uns. 
Vrieelleicht ſagt er Ihnen, daß mein Mann etwas ernſt 
war — er traf ihn gerade bei ernſthaften Arbeiten. Es 
geht übrigens ſtill und häuslich bei uns zu. Ruhe iſt 
unſer größter Gewinn. 

Gerning, der die Welt hier geſehen hat, wird Ihnen 
davon erzählen. So von Lavater und Richter. Mit Mer⸗ 
kels Blättern *) werden Sie eben jo wenig ganz zufrieden 
ſein als wir. Indeſſen iſt ein Schritt zum Aufräumen 
darinnen gethan — das Negative verſtehn dieſe Art Men⸗ 
ſchen ſo ziemlich zu behandeln; das Poſitive aber — 
das iſt der Probierſtein — da ſchwanken ſie und ſcheitern. 
Indeſſen verachten Sie Merkel nicht — er will doch In—⸗ 
halt, Rechtlichkeit, Wahrheit, Intereſſe für die 
jetzige Zeit. Das Beſte was uns Gerning gebracht 
hat, war: Von außen prangen die Muſen e. 
Senden Sie manchmal einen ſolchen Tropfen, der uns 


m reizt, nach dem Browniſchen Syſtem. Ich kann Ihnen 
heute nichts ſagen. Ich bin ſo trocken. Gerning war recht 


Fleeundſchaftlich und gut. Wir haben unſer Geſchäft **) 


) Briefe an ein Frauenzimmer über die wichtigſten Producte der ſchönen Lite⸗ 
ratur. Vgl. Aus Herders Nachlaß I, 302 f. 
) Wegen einer kleinen Anleihe. Bald darauf ſchreibt fie: „Wir 19 Ger⸗ 
1 * 
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ſo halb und halb zu Stande gebracht. Er hofft noch 1 
Briefe. Die wollen wir alſo in Geduld erwarten. Er 
las uns nach Tiſch ſeine größern und kleinen Gedichte. 
Das über Bonaparte hat des Vaters Beifall. Zu den 
kleinen Sentenzen hat er ihn aufgemuntert. Dieſe Manier 
zwingt den Geiſt zu Inhalt und Form. Ein jeder 
Dichter ſollte damit anfangen. Uebrigens wird er Ihnen 
ſagen, daß mein Mann ſeine (Gerning's) Reiſe nach Oſtern 
vornehmen will. Den poetiſchen Eingang dazu, hat er 
aber verworfen — nur ein Stück davon wird als Beſchluß 
des Werks beibehalten. Hier noch einige Bogen Merke- 
liana. Adieu, Lieber. Obſchon entfernt, ſo leben wir doch 
mit Ihnen in Einem Aether! Tauſend Grüße an die 
gute Frau. Gerning hat uns von Ihnen beiden recht 
viel Gutes geſagt. 
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Von derselben. 


Weimar, den 12. März 1801. 


Hier, Theuerſter, iſt nun die Adraſtea “). Sie 
begrüßt die Welt mit einem Gruß von Ihnen — und Sie 
find der Erſte, der das erſte Exemplar erhält; denn ſo 
eben iſt ſie angekommen. Leſen Sie auch mit der Adraſtea 
an der Seite. Mein Mann hat keinen kleinen Geſichts⸗ 
punkt, er hat einen großen zu wählen geſucht; ſagen Sie, 
wie Sie es finden. Aeon und Aeonis leſen Sie nicht 


ning recht gut bleiben, da er im Leben, wenn's gilt, reell und brav ſein 
kann.“ 
*) Eine von Herder begonnene Zeitſchrift. 
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eher, als bis Sie alle die vorangehenden Stücke gelefen 
haben. Aus dieſen iſt es ſo erwachſen. In dem erſten 
und den nächſtfolgenden Stücken der Adraſtea ſucht mein 
Mann erſt eine Baſis zu bereiten. Dann — doch darüber 
alles mündlich; wir werden und müſſen Sie ſprechen. 
Wann und wie, werden die guten Mächte entſcheiden! 
Aber eins muß ich Ihnen noch klagen. Unſer ehe⸗ 
maliger Freund, der Herr Profeſſor Meyer, den wir wil- 
ſentlich und vorſetzlich durch nichts beleidigt haben, noch 
beleidigen wollten — ſchleicht zur Herzogin Mutter, vertraut 
ihr: „Es käme ein Buch von Herder heraus, das das 
Buch aller Bücher ſei — und darinnen ein Aeon und 
Aeonis, dergleichen man noch nicht gehabt ꝛc.“ Sie 
fühlen doch ſelbſt, mit welch böſer Zunge dies ausgeſpro⸗ 
chen iſt — und wie er ſo gern das Terrain zur Aufnahme 
präpariren möchte! Mein Mann antwortete ganz kalt: 
„Ich hoffe, daß die Vernünftigen mein Buch gut aufnehmen 
werden — für die Unvernünftigen habe ich nicht geſchrie⸗ 
ben.“ Ach laſſen Sie uns nur ein ermunterndes Echo 
hören! Ich habe das Ganze in und mit Ihrem Geiſt 
meinem Mann vorgeleſen; wir fühlten die Sopknnung 
der Edeln und Guten. — 


97. 
Von derselben. 


Weimar, den 25. März (1801). 
— Ich ſende jo eben mit der Poſt den Säcula— 
riſchen Geſang an Gerning; ich habe ihn mit des 
Vaters Verbeſſerungen ganz abgeſchrieben, damit auch Sie 
eine leichtere Ueberſicht davon erhalten. Leſen Sie aber 
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vorerſt oder nachher meines Mannes Bemerkungen, die zwei 
Bogen groß ſind. Und helfen Sie, wo Sie es noch für 
nöthig finden, die letzte Hand daran thun. Wenn Ger⸗ 
ning nicht mit des Vaters Arbeit zufrieden ſein ſollte, ſo 
bitte ich Sie angelegentlich, helfen Sie das Gedicht zur 
Endſchaft zu bringen, und — daß mein Mann nicht mehr 
darüber befragt werde. Er befindet ſich wirklich nicht wohl. 
Er bedarf Schonung aller Art. Dies glauben Sie mir. Er 
iſt mit dem beſten Willen an die Arbeit gegangen — er be⸗ 
ſchwört aber Gerning, nichts davon zu behalten, was nicht 
ſeine eigene völlige Ueberzeugung ſein ſollte. Die Strophe, 
die ihm ſelbſt gewidmet iſt, hat er nicht verbeſſert — ſie 
war ihm halb zuwider. Flicken Sie ein bischen daran, 
damit ſie halbweg paſſirt. Sie wiſſen, daß das ſanftere 
Lob des Herzens ihm ſüßer iſt als die Poſaune. — 
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Von derselben. 


Weimar, den 15. April 1801. 


— Gerning iſt endlich am Montag früh nach Frank⸗ 
furt abgereiſt. Ich bin gewiſſermaßen froh; denn ſonſt 
wäre der Säculargeſang nie fertig worden; auch hat mich 
mein Mann bei dem ewigen Corrigiren durch einen Vers, 
den er an mich richtete, recht erſchreckt. Gerning war noch 
Freitag bei Goethe und Wieland, und hat's dort vorge⸗ 
leſen. Da fand Goethe, daß des großen Schillers dra⸗ 
matiſche Kunſt nicht gefeiert worden iſt, daß Kants große 
Wirkung nicht genannt worden iſt, und daß der Vers: 
Wenn nicht nannte die Muſe ꝛc. zu hart wäre ꝛc. 
das meinte auch Gerning. Die Aenderung des letzten 
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Verſes aber ließen wir nicht geſchehen; gerade das Steigen 

hebt den Namen Herder noch höher; ich ließ es durchaus 

nicht zu. Am Schiller wurde folgendes gezimmert: 
Schillers Lied ertönt am Altar der Muſen, 


Wo vn Weisheit, Kunſt und die höchſte Dichtkunſt, 
Jede den Kranz flicht. 


Kant blieb — er konnte nicht höher gefeiert werden — 


es war ganz im Sinn des großen Urtheils über ihn“) — 


und Goethe iſt zu beklagen, daß er's nicht verſtanden hat. 
Schiller und Niethammer müſſen's ihm erſt erklären. Ilgen 
hat ein hübſches Motto gefunden aus dem Homer, Voſſens 


| Ueberſetzung. Der Vater hat's aber in folgende Zeilen 


geſetzt: 
Alle vermöcht' ich nicht im Geſang mit Namen zu nennen, 
Wären mir auch zehn Zungen verliehn in zehnfachem Munde 


Und eine Stimme, die nie zerbricht, und eherne Bruſtkraft. 


Homers Iliade. 
Und nun Baſta. Goethe's Urtheile ſind meinem Mann 


feurige Pfeile. Daß Gerning Ihr treuer Freund iſt, dies 


hat unſre Geſpräche gewürzt. Unſer Herz zieht Sie zu 
uns herüber — und Sie müſſen uns wieder näher kom⸗ 
men. Es findet ſich ſo eben ein ſchöner Kauf in Jena. — 

Ihre nähere Verpflanzung iſt jetzt unſer ſchönſter Ge⸗ 
danke. Mit Gutskaufen geben Sie ſich ja nicht ab! Ich 
muß Ihnen den Schleier über Wieland's und Goethe's Lage, 
in Abſicht ihrer Güter, aufdecken. Für Wieland hat mein 
Mann beim Herzog von Gotha durch Thümmel ein Capital 
von 14000 Rthlr. à 3 Procent negocirt (fo viel iſt er 
noch auf das Gut ſchuldig), hat aber nur 10000 Rthlr. 


) In Herders Metakritik. 


à 3½ Procent erhalten. Wieland kaufte das Gut für 
22000 Rthlr., worauf er nur 8000 Rthlr. baar bezahlte, 
und für 4000 Rthlr. an Ställen und Scheunen baute, 
ſo daß alſo ein Capital von 28000 Rthl. in dem Gut 
ſteckt, das ihm vielleicht kaum 3 Procent abwirft, und wo⸗ 
von er 14000 Rthlr. weiters und höher verintereſſiren 
muß. An eine große Verbeſſerung des Guts iſt auch nicht 
viel zu denken, es muß viel hineingeſteckt und muß von 
einem Sachkundigen verwaltet werden, wozu ſich der Sohn 
erſt nach und nach bilden muß. Die Wielandiſche Lage 
iſt alſo gar nicht wüuſchenswerth. 

Goethe hat das Roßla übertheuer mit 14000 gthlr 
gekauft, mit ſchlechtem Haus und Stallung, alles baufäl⸗ 
lig, und ſchlechter Gegend“). Er hat darauf 6000 Rthlr. 
bezahlt. Jetzt ſoll er abermals 4000 Rthlr. abzahlen und 
ſucht in Apolda und umliegender Gegend bei Rentbe⸗ 
amten und dergleichen das Geld zuſammen!! Mit ſeinem 
Pachter, der ihm 2 Jahre den ordentlichen Pacht nicht 
gegeben hat, hatte er bei dem Hofgericht einen Proceß, 
den er zwar gewonnen und den Pachter herausgeworfen 
hat, indeſſen aber Unkoſten und Verdruß davon getragen. 
Jetzt, heißt es, will er das Gut ſelbſt adminiſtriren — 
durch die Mademoiſelle Vulpius, die Nachbarſchaft pro⸗ 
phezeit aber kein Gelingen, da Er und Sie die Landwirth⸗ 
ſchaft nicht verſtehn. Das Gerede über ihn thut uns oft 
ſehr leid; er wird meiſt in zweideutigem Licht beurtheilt, 
und wir haben zu thun, die Menſchen eines andern zu 
überzeugen. 

Aus beiden Erzählungen ſehen Sie, daß Leute von 


*) Vgl. Goethe Bd. 27, 63. 70. 80. 121 f. 136. 
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Wiiſeenſchaft ſich nicht zur Landwirthſchaft — wohl aber 
zꝛsur Gartenwirthſchaft ſchicken; dieſer, der Garten, ges 
hört zum Paradies, wohin jene Männer auch gehören. — 


| Von derselben. 


Weimar, den 15. Mai 1801. 


— Ich muß Ihnen durch die Poſt, als Dankſagung 
Ihres lieben Briefs und der guten Laune darinnen, das 
zweite Stück der Adraſtea ſenden. Ihnen weihen wir 
den Shaftesbury und Horaz und Swift, und was ſonſt 
Gutes darinnen. Möchten wir doch in Ihren Wäldern 
das Echo Ihres Herzens darüber vernehmen! Nochmals 
tauſend Dank für Ihre Sanction des Säculariums, be 
ſonders aber für die wahre Schillerſche Strophe mit 
Storches Schritt und Storches Weisheit). O der Ar⸗ 
muth und des erhabenen Dünkels! Wie glücklich ſind Sie, 
entfernt von dieſem ſtolzen, herabſehenden Wahnſinn! 


) Am 30. April hatte fie geſchrieben: „Ich bat meinen Mann um Verände⸗ 
rung der Schillerſchen Strophe; er iſt aber nicht zu bewegen. Ich bitte 
Sie, Lieber, ändern Sie ſie; es koſtet Ihnen ja nur einige Minuten.“ 
Statt „Wo ihm Weisheit, Kunſt und die höchſte Dichtkunſt Jede den Kranz 
flicht“, ſchrieb Knebel: „Und wetteifernd wanden ſie (die Muſen) mit der 
Weisheit Liebliche Kränz' ihm.“ Gerning änderte, wie er am 4. Mai 
ſchreibt, aus Aerger über die „hoͤchſte Dichtkunſt“, den vorletzten Vers alſo: 
„Wo die Weisheit, wo die Geſchicht' und Kunſt ihm.“ Am 29. Mai äußert 

295 Gerning: „Ihre Parodie auf meine Schillerſche Strophe ift ſchlimm 
witzig und wahr; ich lachte darüber und danke dafür.“ In der zweiten 
Aus gabe des Gedichtes (Gotha 1802) lautet die Strophe: 
Schillers Lieder wallen, in froher Jugend 
Lauten Chören, hin zum Altar der Muſen, 
Klio und Melpomene, Kunſt und Weisheit 
Flechten ihm Kränze. 


10 

Geſtern vor acht Tagen ſchrieb der Herzog an meinen 
Mann, daß er ihm bei ſeiner Zurückkunft, die zu Ende 
dieſes Monats erfolgen ſoll, die Präſidentenſtelle übertragen 
werde. Mein Mann nahm's mit unterthänigem Dank ein. 
Seit dieſen acht Tagen iſt's nun allgemein, daß er Präſi⸗ 
dent geworden ſei und am Sonntage zum letztenmal ge⸗ 
predigt habe. An dem iſt aber nichts wahr; ſeine Arbeiten 
bleiben nach wie vor. Ernſtlich aber iſt eine Geſundheits⸗ 
reife nach Johanni beſtimmt. Auguſt iſt nicht nach Schle⸗ 
ſien gegangen. Die 100 Carolins, die dazu beſtimmt 
waren, werden zu dieſer Reiſe angewandt. Gerning iſt ſo 
gut und freundlich und ſchickt mir ſie an Johanni. Dies 
und der Ort der Reiſe bleibt noch unter uns. Wir ſind 
abergläubiſch und fürchten, es kommt ein Hinderniß da⸗ 
zwiſchen, wenn's ausgeſprochen wird. Wir ſehen Sie aber 
gewiß vor der Reiſe. 

Sie fragen, was Auguſt 90 Er war 14 Tage 
in Schönebeck bei Magdeburg auf den Salinen, die Laroche 
dirigirt. Er war äußerſt zufrieden mit ſeinem Aufenthalt 
dort; er habe manches gelernt; vorzüglich hat ihm das 
ſeltne Paar gefallen. Jetzt iſt er in Wittenberg, macht 
Berichte über ſeine Reiſen, geht an ſeine Disputation und 
hört noch bis Michael Collegia. 

Mein Mann iſt in voriger Woche an Hof geweſen — 
da wußte man ſchon, was man in dieſer Woche aus den 
Zeitungen weiß, daß die Engländer Aegypten erobert ha⸗ 
ben. — Nun iſt alles Geſchehene ſo gut als ungeſchehen; g 
die Engländer ſind oben und ſie werden alles wieder her⸗ 
ſtellen. 

Böttiger kam am Sonntag von feiner Leipziger und 
Dresdener Reiſe zurück. Wie ein Unglücksvogel hat er 
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5 nichts als Unglück erzählt. Allen Buchhändlern find ihre 
Waaren von der Oſtermeſſe zurückgebracht worden; es ſei 
ein Jammer und ein Unglück. Aegypten ſei verloren, der 
1 Prinz Carl in Wien vergiftet, Thugut käme wieder an's 
RNruder, der Krieg bräche wieder los, der neue Kaiſer in 


2 Rußland könne bei den drei Factionen nicht bleiben, es 


7 käme noch eine Revolution ꝛc. 2e. Nun was ſagen Sie? 
Wir haben aber gegen dieſen abgeſchmackten Herumträger 

unſer kaltes Blut behalten. Er fängt an, von ſeiner zärt⸗ 
lichen Verbindung mit Profeſſor Meyer zu reden, und — 

1 daß er ihn ſehr lieb habe. Vor zwei Jahren nannte ihn 
Meyer noch einen Schuft. Ah, die Schufte müſſen ſich 
llieben! Verzeihen Sie dieſe angenehmen Ergießungen “)! 
Sonſt weiß ich ja nichts Neues. Mereau und ſie haben 
um die Eheſcheidung beim Herzog nachgeſucht. — 


100. F 


5 Bon derselben. 


(Weimar) den 28. Mai 1801. 


— Die Griechiſchen Tragiker gehören zu Ihnen da 
hinauf! So glücklich war's uns auch im Anfang des Win- 
ters, da wir einige Stücke des Aeſchylus im Manuſeript 
geleſen hatten. O wie weit ſind wir von ihnen entfernt! 
Welche Langmuth gehört dazu, die zwei großen Dichter zu 
ſehn, wie ſie ihre ausſtaffirten falſchen Götzenbilder als. 
den alleinigen dramatiſchen Gott aufgeſtellt haben! Das 


) Auch dieſe ſcharfen Aeußerungen gereizter Leidenſchaft glaubten wir nicht 
unterdrücken zu dürfen. Nur der Unverſtand kann am Abdrucke ſolcher ſich 
ſelbſt richtender Stellen Anſtoß nehmen. 
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neueſte Stück von Schiller, das Mädchen von Or⸗ 
leans, ſoll ſo ſublim ſein, daß es jetzt vor der Hand 
wegen zu großer Sublimität nicht aufgeführt werden 
kann!! Auch ſpielt es nicht weniger als ſechs Stunden. 

Herr von Goethe hat letzthin, da mein Mann auf 
dem Stadthaus in einer geſchloſſenen Geſellſchaft aß, wo⸗ 
bei Schiller und Goethe auch waren, wieder einen hohen 
Spruch gethan. Es war nämlich von den neuern Syſtemen 
die Rede; da ſprachen Hochdieſelben: „Das Neuere zeichnet 
ſich vor allem andern dadurch aus, daß es ganz allein, 
ohne ſich an das Alte zu heften, daſteht!“ Sie ſehen 
daraus, daß wir unmittelbar vom heiligen Geiſt empfangen 
und geboren worden ſind. Amen! 

Ach, mein lieber heiliger Freund — es drückt mich 
ein wenig auf der Bruſt; ich muß aufhören. 

Herr von Heron“) iſt geſtern früh geſtorben. Sie wiſſen 
doch, daß ſeine erſte Ausfahrt mit dem Erbprinzen nach 
Rudolſtadt zum Vogelſchießen ging. Unterwegs warf der 
Wagen im Gebirg gewaltſam um — eine Kiſte oder Coffer 
fiel auf Herons Bruſt und quetſchte ihn. Dies iſt die 
Urſache ſeines Todes. Unſer Doctor **) wurde noch vor 
10 Tagen zu ihm gerufen und beſuchte ihn täglich mit 
Huſchke. Er ſoll ſchwer geſtorben fein. — 


) Vgl. die „Briefe von Schillers Gattin an einen vertrauten Freund“ S. 1. 
557 ff. 
**) Gottfried Herder. 


\ 
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Bon derselben. 


Weimar, den 8. Juli 1801. 


— Haben Sie tauſendmal Dank für Ihr Dafein ), 
Ihre Geduld, Ihre Nachſicht, Ihre Liebe. Sie ſind uns 
wohlthätig geweſen, ohne die Wirkung und den Lohn da— 
von zu genießen — und dies ſind ja die einzig göttlichen 
Tugenden. Jetzt wünſchte ich Sie eigentlich zu uns her, 
nachdem die über uns ſtehende Johanniſonne nicht mehr ſo 
erregbar für uns alle iſt, als fie in Ihrer Anweſenheit 
geweſen war. — | 

Ich habe den Sonntag, da wir keine Pferde zur Spa⸗ 
zierfahrt bekommen konnten, mich ſogleich an die Berufs⸗ 
reiſe der Frau von Riedeſel ““) gemacht, und habe ſie nicht 
eher aus der Hand legen können, bis ſie geendigt war. 
Das war eine Bekanntſchaft für mich, wie ich ſie bedarf! 
Eine jede Frau muß dies Beiſpiel weiblicher Tugend, 
das ſich überall Liebe und Ehrfurcht min im Hauſe 
haben. — 

. (Nachſchriſt von db) | 

Von mir Gruß und Kuß; ich bin gewöhnlich in den 
Nachſchriften Jacobi's überflüſſiger Kalender. Haben 


„) Knebel war auf Einladung der Herzogin mit Frau und Sohn vom 24. Juni 
an in Weimar geweſen, wo er in Herder's Hauſe wohnte. „Alles, alles 
iſt Ihr Eigenthum, was wir im Hauſe haben, Lebendes und Lebloſes“, 
hatte Caroline Herder ihm geſchrieben. „Sie ſollen meinen Mann friſch 

und treu finden. Das weiß Gott im Himmel. Dieſe unerwartete Einla⸗ 
dung kommt vom Himmel ſelbſt! es iſt herzerhebend, dies zu fühlen, und 
ihr zu folgen. O kommen Sie ſo gern und willig nach Weimar, als Sie 
von allen geliebt und geachtet find, und fo oft vermißt werden!“ 
**) Berufsreiſe nach Amerika in den Jahren 1776 — 1783 (1800). 
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Sie Dank für Ihr Hierſein, und daß Sie in der Welt 
exiſtiren. In Jena, auf den Bergen laſſen Sie es ſich 
wohl ſein! Hinter dem akademiſchen der Zeit Getriebe 
ſchreiben Sie doch Ihre Gedanken darüber. Aus Haß 
bin ich Jena ſo fremd geworden, daß ich gern von einem 
ſo weiſen Haupt ſeine Anſicht der Dinge und Scienzen 
und ingeniorum et professorum kennen lernen möchte. 
Auch mir war Ramler *) altes, trocknes Feldeommißbrod. 
Gehabt euch alle wohl, Mann, Frau, Kind und Kegel! 
Euer Alter. 


102. 


Bon derselben. 


Weimar, den 6. Auguſt 1801, 
— Wir ſind am Montag von der regierenden Her⸗ 
zogin in den Salon zum Thee eingeladen geweſen zum 
Herrn von Humboldt und ſeiner Frau, die aus Frankreich 
wieder zurückgekommen ſind. Herr von Humboldt hat uns 
beſſer gefallen, wie ehemals; er iſt gemäßigter worden. 
Beide erzählten, wie Bonaparte ſelbſt in Malmaiſon be⸗ 
wacht würde, indem er ſeines Lebens nicht ſicher iſt. In⸗ 
deſſen traf es ſich, daß Frau von Humboldt, als ſie mit 
ihren Kindern die Elephanten beſah, auf einmal ſich zwi⸗ 
ſchen Bonaparte und Madame Bonaparte befand. Bona⸗ 
parte war ſehr freundlich gegen ihre Kinder, hob ſie in die 
Höhe, um die Thiere beſſer ſehen zu können, und ſprach 
mit Frau von Humboldt ſehr artig. Er ſoll was ſehr 
Gutes um den Mund und etwas ſehr Haie auf der 
Stirne haben. ö 


*) Deſſen poetiſche Werke eben Göckingk heraus gegeben hatte. 
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Der Herzog ift vorgeftern wieder zurückgekommen; 
mein Mann hat nun den Urlaub auf ſechs Wochen von 
ihm erhalten. Den 11. Nachmittag reiſen wir, ſo Gott 
will, ab; wir bleiben in Burgau die Nacht; ſodann gehts 
gen Bayern, in eine neue Welt für uns. Wie oft werden 
wir Ihrer gedenken! Ja, Ihr Geiſt wird mit uns ſein. — 
Von Schröder's *) Anweſenheit will ich Ihnen ein 
andermal ſchreiben. Daß ein Mann von Talenten auch 
Charakter hat, war uns an dieſem Manne ſehr erfreuend! — 


103. 
Von J. J. Gerning. 


Frankfurt, den 2. Oetober 1801. 


— Ich hoffe immer noch einen Theil des kommenden 
Winters, wenn meine Geſchäfte bis dahin abgewälzt ſind, 
in den Thüringiſchen Winterfluren fleißig hinzubringen. 
Vielleicht wird dieſes auch wegen meinem Italicum **) nöthig 
ſein, das Herder freundlich durchſehn will, und endlich 
Oſtern 1802 erſcheinen ſoll. Wilmans in Bremen verlegt 
es. Dieſen Winter werd' ich auch noch am leichteſten ab: 
kommen können, weil ich erſt nach dem allgemeinen Frieden 
für Neapel im Reich acereditirt werden ſoll, ein Wirkungskreis, 
der ſich auch bis nach Holland ausdehnen ſoll, wie Gallo“) 


) Des berühmten Schauſpielers. 5 

*) Die Beſchreibung feiner Italiäniſchen Reiſe. 9 

an) Der Neapolitaniſche Miniſter. Am 12. Juni ſchrieb Gerning: „Am 1. und 
2. d. M. war Gallo hier; er ſagte Wunderdinge von Paris. Cela change 
tous les jours. In der Politik ſeien ſie noch nicht feſt, aber Bonaparte 
ſei vom größten Theile der Nation verehrt. Mit den Parmeſan Prinzen 
dürfte den 14. Juni (jour de Marengo) was vor fi) gehn, ja man wit 
tert, daß Bonapars da wegen einem Nachfolger auftreten und ſich zurück⸗ 
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„ 


mir ſchmeichelhaft kund thut, en rendant justice à vos 


talents et à votre zele qu'on ne pourroit mieux con- 


fier qu'à vous cette commission. Iſt es nun thunlich, 
ſo reiſ' ich im November von hier ab. Lieber wählt' ich 
wieder Ilmenau) als Weimar zu meinem Hauptquartier, 
um ruhiger da ſtudiren zu können, weil Ihr belehrender 
und beſeelender Umgang mir alles iſt und bleibt, und Ihr 
Lucrez ſollte auch recht durchproſodirt werden. — Nirgends 
kann ich muſenhafter arbeiten als im guten und ruhigen 
Thüringen, wo der Geiſt die beſte Nahrung findet. — 

Im Politiſchen ſieht es noch trüb aus, und die Sä⸗ 
eulariſationen ſetzen Deutſchland in leidenſchaftliche Bewe⸗ 
gung. Dohm iſt in Arnsberg mißhandelt worden. Die 
Badner Herrſchaften mußten wegen Bonapartiſcher Aufträge 
Petersburg verlaſſen, ſo ſagt man ſich in's Ohr. 

Decker (in Baſel) wird mein Säculargedicht nach der 
Urſchrift neu abdrucken“). 


104. 
Von A. J. G. K. Patsch. 
(Jena, im Winter 1801.) 


Verdammen Sie mich nicht, mein verehrteſter Freund, 
ſo ſehr es auch ſcheint, als wenn ich's verdiente. Ihr 


ziehen möchte; denn ſeine Herrſcherlage macht ihn eben nicht glücklich, wie 
er Gallo ſagte.“ 

*) Auch die beiden vorhergehenden Winter hatte er dort zugebracht. 

**) Den Abdruck bei Göſchen hatte Seume als Corrector durch willkürliche 
Aenderungen verunſtaltet. „Seume iſt kein lyriſcher Geiſt“ ſchreibt Gerning 
am 8. September. „Das iſt was anders, wenn Sie und Herder mit ſym⸗ 
pathetiſchem Gefühle veredeln.“ Der zweite Abdruck erſchien 1802 in Gotha 
bei Ettinger. 
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liebevoller, jo ganz die alte, bewährte, wohlthuende Freund— 
ſchaft athmender Brief iſt mir, ſeit ſeinem Empfange, ein 
wahres Kleinod geweſen. Aber bis ſpät nach dem Ende des 
Sommerhalbenjahres bin ich in die dringendſten Geſchäfte 
verſunken geweſen, habe wirklich, wie man zu ſagen pflegt, 
Pferdearbeit gehabt, und will froh ſein, wenn es nicht 
auch Pferdearbeit geworden iſt. Dazu kam noch ſo manche 
Verſäumniß, die mir entſtand, weil ich mich um die durch 
den Tod meines Schwagers Succow erledigte akademiſche 
Stelle bewerben mußte. Nach der Zeit wollt' ich nicht mit 
leeren Händen erſcheinen, und auch da hielt mich das In⸗ 
duſtrie⸗Comptoir bis vor wenigen Tagen mit Ueberſendung 
vollſtändiger Exemplare auf. 

Sein Sie auf's vollkommenſte verſichert, daß ich Ihre 
mir ſo lang erhaltne Zuneigung, und nicht blos um dieſer 
Zeit willen allein, zu ſchätzen weiß. Sie, obgleich ein 
Hofmann von noch längern Jahren her, und gewiſſermaßen 
privilegirt, die Menſchen oberflächlich, als bloßes Mittel, 
wäre es nur zum Spaß, zu behandeln, haben mir ſo viel 
Beweiſe Ihrer innigen Güte gegen mich gegeben, mir, von 
dem Sie durchaus nichts erwarten konnten, was in der 
reellen Welt von Bedeutung iſt, daß, wenn mein Zutrauen 
und meine Dankbarkeit bei Ihnen unrecht angewendet wäre, 
es durchaus auch mit aller übrigen vorbei wäre. Wenn 
es auf der andern Seite vormals ſcheinen konnte, als wäre 
meine Erkenntlichkeit für das, was ich Ihnen zu verdanken 
hatte, nicht rechter Art, ſo freue ich mich jetzt um ſo mehr, 
wenn Sie mich durch Ihre Geiſtesnähe immer von neuem 
zu herzlichem Danke auffordern, Ihnen dieſen ohne alle 
Rückſicht auf unreinere Verhältniſſe ſagen, und für mein 
ganzes Leben verſichern zu können. Sie genießen jetzt eine 

II. 2 
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Ruhe, die dem hocherfahrnen und aufgeklärten Manne, der 
das Puppenſpiel um ſo leichter verachten mußte, je genauer 
und zur Genüge er es kannte, äußerſt willkommen ſein 
kann; der höhere Geiſt wird durch die Miſerien des boden⸗ 
loſen Klingklangs, wäre er auch noch ſo ſehr zu einem 
componirten Hochamte, quasi aufgeſtutzt, durchaus nicht 
befriedigt; müde und unwillig muß er ſich losreißen, und 
die Stunde ſegnen, wo es ſeinem Gefühle möglich wird, 
in der Mitte des Waldes, und auf dem Berggipfel, den 
wahren Göttern näher zu ſein, und in der Freiheit zu 
fühlen, es ſei nur noch ein Schritt zu dem Lande der Vor⸗ 
trefflichen, zu dem uns die Schlechten allhier mit ſolcher 
Gewalt und mit ſolchen Ahndungen treiben. 6 

Verwundern Sie ſich nicht, daß ich Ihnen für die 
Steine, die Sie der Geſellſchaft ſchenkten, innigen Dank 
ſage und daß ich ihn jetzt wiederhole. Sie haben uns 
ſehr viel, und vieles Herrliche und Belehrende geſchenkt. 
Sie haben vielen braven Menſchen, ſo Gott will, für lange 
Jahre hin Gegenſtände zum Unterricht, zur würdigen 
Uebung des Geiſtes verliehen. Das iſt Wahrheit, und 
ſo iſt auch unſer Dank dringende Schuldigkeit. Ich 
begehre nicht mich dadurch zum Nachtheil eines andern, 
über den Sie mit Recht Beſchwerde führen, in ein helleres 
Licht zu ſtellen. Aber ich kann es nicht bergen, daß ich 
von der heilloſen Clique von Menſchen, von denen der 
ſelige Büttner behauptete, nur ein Mysterium iniquitatis 
könne Sie zu der vis unita beſtimmen, mit der ſie die Men⸗ 
ſchen um ſich her braviren, gar viel und mancherlei Bosheit, 
und kaum glaubliche niedrige Frechheit zu erdulden gehabt habe, 
daß ich geſehen, mit welchem hohnſprechenden Muthwillen, 
mit welcher Niedertretung aller Geſetzlichkeit, aller Scham, 
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aller billigen Rückſichten Menſchen ihr tel est notre 
plaisir hinwerfen konnten, wenn Eitelkeit und Hochmuth 
ohne Grenzen ſie ſpornten, und, ſo gefiel es den Göttern für 
dieſe Zeit, ſie auf die feſte Mauer hinter ſich trotzen durften. 
Indeß, ſo wie jetzt ſchon manche Stimme rege wurde, und 
die Götzen des Tages nicht anſah, ſo kann auch noch ein Tag 
kommen, an dem es heißt, quidquid latet, apparebit! — 
Von mir iſt nichts zu fürchten. Ich verachte dieſe Men⸗ 
ſchen, und den Kampf mit ihnen. Das Schickſal mag mir 
Genugthuung geben, nicht ich. Sie ſehen, daß mich der 
Lauf der Dinge nicht milde geſtimmt hat, und ich habe 
des Salzes und der Galle noch ſo viel im Hinterhalt, daß 
ich Kenien ſchreiben könnte, wenn es honnett wäre, einem 
theuern Freunde den widrigen Anblick eines ſolchen Ball⸗ 
ſpieles zum Beſten zu geben; und wenn ich nicht gelernt 
hätte, zu den tüchtigſten Schlechtheiten endlich ein fo ruhi— 
ges Geſicht zu machen, wie der treuſte Unterthan Sr. Ma⸗ 
roccaniſchen Majeſtät zu ganzen Dutzenden von ‚feines Glei— 
chen, die mit den Beinen gehängt ſind. Bei ſo bewandten 
Umſtänden, und da ſich mit den Jahren der große Vor⸗ 
rath des Zutrauens immer mehr aufzehrt, thut es wohl, 
in dieſem trüben Meere der Indignation noch Anker zu 
haben, die erprobt und wahrhaft ſind, Freunde der ächten 
Art, auf daß die ewige, nur unterdrückte Wahrheit, der 
Glaube an die Menſchheit, nicht ganz in Wrackſtücken zer⸗ 
ſcheitere! 
Wir erleben hier jetzt das Auferſtehen Jacob Böhmes 
in der neuen Naturphiloſophie, und meine Hoffnung iſt 
auf das Maximum der Tollheit gegründet, das nicht mehr 


ferne ſein kann. Scherer iſt (fo erzählte der andre Eckart⸗ 


ſtein in Halle) von Berlin weg, und auf gut Gluck nach 
2 * 
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Wien. Am Ende wird er noch Jeſuit. Ich habe bittres 
Lehrgeld gegeben, aber ich ziehe mich nun, wie gegerbte 
Haut, feſt und feſter zuſammen. Jetzt fang' ich, nach ſech⸗ 
zehn ſchweren Jahren, erſt an, die Früchte meiner Arbeit 
zu genießen. Das verdank' ich großentheils dem verrufenen 
Juden Bertuch, der, ſei er, wie er ſei, gegen mich honnetter 
gehandelt hat, als alle chriſtlicher ſeinwollende Handelsleute 
vor ihm mit mir thaten. Sie, mein Theuerſter, der ſo 
viel für mich that, und wär' es möglich geweſen, alles 
für mich gethan hätte, werden ſich meines Geſtändniſſes 
freuen. Laſſen Sie uns die Jahre, die uns noch übrig 
ſind, mit manchem Augenblicke der gegenſeitigen treuen 
Theilnahme ſchmücken, und glauben, daß ich und mein 
gutes Weib, darüber und über das Wohl von Ihnen und 
Ihren Lieben herzlich froh ſein werden. 


105. 
Bon Caroline Perder. 


Weimar, den 9. December 1801. 


Sie ſind wahrhaft gut, daß Sie mir ſchnell Ihrer 
trefflichen Schweſter Geſinnung mittheilen“). Von den 
wahrhaft guten Menſchen geachtet zu ſein, das geht uns 

über Gold und Güter der Erde. Es freut mich, daß ſich 


*) Vgl. den Brief der Schweſter an Knebel vom 4. December. Die Verſtim⸗ 
mung der edlen Frau über die Vereinſamung, in welche Herder durch 
eigene Schuld gerathen, ließ ſie den Hof, Goethe und ſo manche Verhält⸗ 
niſſe in ſchiefſtem Lichte ſehn. Selbſt an einen Gerning verſchwendete fie 
und Herder Zeit und Weile wegen einer unbedeutenden Anleihe, mit welcher 
dieſer groß that. a 
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mein Mann geirrt hat. Der Himmel belohne dereinſt Ihre 
Schweſter für ihre jetzige Entbehrung und Entäußerung! 
Mein Mann war geſtern Mittag bei Hof; er kam, wie 
immer, ſtill und ſtumm von dannen. 

Nun hören Sie von einem Haus, das in Berka zu 
verkaufen iſt. — Ich will gerade nicht zureden — denn 
ich weiß es, was Sie an Ilmenau beſitzen! — indeſſen 
verdient dieſe Acquiſition eine Ueberlegung. 

Geſtern iſt der Herr Oberhofmeiſter von Wolzogen 
als Geheimerath ins Conſeil eingeführt worden. Die ganze 
Stadt hat geglaubt, daß der Kammerherr Egloffſtein ins 
Conſeil käme. Da hat ſich nun die Stadt geirrt. Man 
ſagt, Egloffſtein wäre geſtern verreiſt. | 

Liebſter Freund, Nathan der Weiſe iſt gegeben 


worden! Das himmliſchſte Stück, was wir Deutſche bes 


ſitzen! Man muß es ſehen und hören den Verſtand!! 
Es beſchäftigt unſern Geiſt und unſer Gemüth. Von An⸗ 
fang bis Ende mit der allerhöchſten Zufriedenheit — es 
hat allgemein den größten Eindruck gemacht. Seit 22 
Jahren beſitzen wir das Stück, das ein Muſter iſt — 
und die Deutſchen kennen es noch nicht. O wir 


Gänſe! — 


Der gute Wieland iſt ſeit einigen Monaten auf ſeinen 


| Verluſt “) vorbereitet geweſen. Die Herzogin Mutter hat 


ihm die erſten vier Wochen den Schmerz bei ihr vergeſſen 
machen. Das war die ſchönſte Menſchlichkeit. Seit acht 
Tagen iſt er wieder in Oßmannſtädt. — 


„) Den Tod ſeiner Gattin, 


106. 


Von derselben. 


Weimar, den 6. Januar 1802. 


O Ihr unvergleichliches Hoffnungslied *), es ſoll auch 
unſer Lied ſein. Beſonders will ich mir den Vers oft 
ſagen: ARE | | 
Fordre nicht mehr von dem Schickſal, 

Als es zu geben verheißt; 
Allzubemühete Sorge 
Raubt ihm den Willen hinweg ꝛc. 


Doch ich müßte das ganze Lied abſchreiben, um Denn 
unſre Freude darüber zu ſagen. Mein Mann war eben 
bei mir, als Ihr Brief kam, und nahm mit Geiſt und 
Herz Ihr Geiſt- und Herzensgeſchenk auf. Gerning hat 
uns ſo viel Gutes von Ihnen beiden und Ihrem Ver⸗ 
hältniß erzählt, daß er uns nichts Erfreuenderes hätte mit⸗ 
bringen können. In der That, er brachte von der höhern 
Luft von Ihnen zu uns herab. Auch darum iſt Gerning 
meinem Mann werther als je. O wir erkennen ſeine reelle 
Freundſchaft und werden ſie nie vergeſſen. Sobald das 
vierte Stück der Adraſtea ins Reine iſt, jo will mein 
Mann gleich an Gernings Manuſeript ““) zur Durchſicht 
gehen. Wir habens ausgemacht, daß er drei- bis viermal 
die Woche Abends bei uns iſt. Dieſe Stunden bei Tiſch 
ſind meinem Mann die bequemſten und ſeine Geſellſchaft 
uns angenehm. Welchen Antheil Sie auch an dieſem Ver⸗ 
hältniß mit Gerning haben, das weiß und fühle ich. Und 


0 


*) Im „literariſchen Nachlaß“ I, 45 f. 
**) Seiner Reiſe durch Italien. 


23 


nun kommts jetzt ans Danken, ich ſoll und muß Ihre blei⸗ 
bende Schuldnerin ſein. Die allerliebſten Nürnberger Brat⸗ 
würſte ſollte Gerning das Neujahr mit uns eſſen; er war 
aber bei Hof, wo fo eben die Nachricht vom Tod des Erb- 
prinzen von Baden durch die Zeitung eingetroffen war, und 
die Herzogin ſehr alterirte. Den Tag darauf wurde Jon, 
von Aug. Wilhelm Schlegel frei überſetzt und bearbeitet, 
gegeben. Ein ſchamloſeres, frecheres, ſittenverderbenderes 
Stück iſt noch nicht gegeben. Jena war wieder herüber⸗ 
eitirt zum Klatſchen. Bei der zweiten Vorſtellung waren 
wenige darin; zum drittenmal wollen ſie's nicht wagen; 
denn da möchte das Haus ganz leer bleiben. Ach Freund, 
wohin iſt Goethe geſunken! — Doch weg dayon. Wohl 
Ihnen, daß Sie da oben ſitzen! 

Unſer Auguſt iſt noch immer in Wittenberg; das ju⸗ 
riſtiſche Examen wird mit denen vom Bergbau ſchärfer als 
je genommen. — Trebra, der jetzt Berghauptmann in 
Freiburg iſt, hat einen wahrhaft freundſchaftlich herz— 
lichen, hoffnungsvollen Brief über Auguſt an meinen 
Mann geſchrieben. Er erwartet ihn dort mit größtem Ver⸗ 
langen. So ruhen unſre Wünſche und Hoffnungen in den 
Händen der alles zum Beſten leitenden Vorſehung; ſie wird 
das Schickſal Augusts beſtimmen, wie es ihm gut fein wird. 


ee Von derselben. 
| Weimar, den 7. Februar 1802. 
Abends 10 Uhr. 


Ich kann den guten Gerning nicht ohne geilen zu 
Ihnen gehn laſſen, Theuerſter. Er bringt Ihnen unſre 
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treuen Wünſche. Vor allem aber muß ich Sie bitten, die 
herbe, harte Empfindung in meinem letzten Brief zu zer⸗ 
nichten und Sie mir nicht übel zu nehmen. Es war ein 
Augenblick, an dem ich Ihnen nicht hätte ſchreiben ſollen *). 
Mein Mann befand ſich am Sonnabend ſehr übel, und 
endlich kam Abends ſpät eine Kriſis, die uns alle erſchreckte, 
ein ſehr ſtarker Schwindel. Jetzt, indem ich ſchreibe, be⸗ 
findet er ſich um vieles beſſer, erleichtert und erheitert — 
und damit Sie die Zeichen davon ſehen, ſo lege ich die 
Verſe bei, die er auf Gernings Säculare, mit dem er von 
ihm geſchieden iſt, angewandt hat, und ſie Gerning ſagen 
wollte, wenn er ihm noch Einmal mit dem Gedicht vorge⸗ 
rückt wäre. Sie können ſie ihm in meines Mannes Namen 
geben und wir wollen im Geiſte mitlachen. — 

Leben Sie tauſendmal wohl und ſein Sie heiter; wir 
wollens auch ſein. 

Wer ſich unters Schickſal ſchmiegt, 
Hat es ſchon beſiegt. 


108. 
Von derselben ). 


weimar, den 18. März 1802. 

— Als wir geſtern Abend zum Eſſen herunter kamen 

aus des Vaters Stube, wo Gerning geleſen hatte, fanden 
wir Ihr Packet. Sie haben uns einen recht frohen Abend 
gemacht. Gerning iſt glücklich durch Ihren Beifall; es 


) Sie hatte unter andern geſchrieben: „O hätte mein Mann noch zu irgend 
etwas einen frohen Muth! — Die Henker, die ihn hier erwürgt haben!“ 
) Erwiederung auf den Brief in Knebels „literariſchem Nachlaß“ II, 360 f. 


1 iſt uns nicht wenig daran gelegen, daß das Buch Curs 
4 bekommt, damit mein Mann nicht halbweg compromittirt 
werde. — Aber glauben Sie nur auch, daß mein Mann 
Gernings Freundſchaftsdienſt in vorigem Jahr gewiß das 
durch verdient. Gerning muß ich loben, daß er willig und 
gern durchſtreicht, und ändert, wo es Noth thut. Er iſt 
wahrlich gut. Ihr Beifall geſtern hat ihn ſichtbar electri⸗ 
ſirt. Auch auf meinen Mann hat es einen guten Einfluß. 
Ich glaube, daß hierdurch das Ganze glücklich und mit 
Zufriedenheit beendigt werde. Dank, Dank *)! 
Der gute Wieland hat ſeine Ueberſetzung des Jon 
aus dem Euripides bei uns geleſen, der uns allen um fo 
mehr gefallen hat, da er ihn zart, einfach und edel ge— 
halten hat — das gerade Widerſpiel von dem Schle— 
gelſchen. Ich habe mit Wieland einen Tag beſonders 
über das vierte Stück der Adraſtea geſprochen. Er 
ſtimmt den Grundſätzen des Ariſtoteles und meines Mannes 
Erklärung ganz bei, geſtund aber, daß er einige Stellen 
gemäßigter gewünſcht hätte. Ich ſagte ihm, daß das Ge⸗ 
mäßigte ganz und gar keine Wirkung thue beim jetzigen 
Publicum; man müſſe ſich ſtark ausdrücken. Ueberdem ſei 


) Kurz darauf ſchreibt fie: „Es wird Sie freuen zu hören, daß es mit Ger⸗ 
nings Reiſe recht gut geht und rückt. Der ſchlimmſte Fels war Rom, aber 
das macht ſich jetzt auch gut. Das Ganze iſt bald beendigt. Durch alle 
dieſe Sitzungen haben wir ihn immer lieber gewonnen. Er hat einen wahr⸗ 
haft edlen, thätig guten Charakter; er ſpart im kleinen, um groß zu 
geben. Wer iſt ihm denn hier gleich! Sein Betragen beim Tod ſeines 
Vaters hebt ihn bei uns noch mehr. Lebend und im Tod war es doch 
ſein Vater; dies moraliſche Gefühl zeigt von der Güte feines Charakters. 

Seine gute Mutter wünſcht er ſich jetzt ſehr zurück. Daß er auch nicht fo 

gierig nach Frankfurt eilt, um Beſitz zu nehmen, iſt auch ſchön. Die Reife 
muß erſt beendigt ſein.“ 
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es ſein Metier, über Sittlichkeit und Moralität zu halten, 
da dieſe auf dem hieſigen Theater ſo frech und gegen alle 
Regeln der Kunſt ſelbſt beleidigt würden. Wenn er nicht 
darüber ſchreibe, ſo ſchreibe kein Menſch; alles werde 
ſchwankend und ungewiß durch dieſe Herren gemacht, und 
ſo gut man in der phyſiſchen Welt alles auf mathema⸗ 
tiſche Berechnung gebracht habe, ebenſo könne und müſſe 
man's in der moraliſchen. Auch in dieſer iſt ein Einmal⸗ 
eins; zweimal zwei könne nicht fünf oder ſieben nach Will⸗ 
kür der Herren geſetzt werden ꝛe. Er ſtimmte mir bei, 
und ich ſah vorgeſtern bei der Herzogin eee daß es 
gewirkt hat. — 


109. 
Von J. J. G. K. Patsch. 
Zena, den 15. Mai 1802. 


Ein großer Schuldner für Ihre Güte, mein verehrte⸗ 
ſter Freund, tret' ich abermals vor Ihnen auf. Nur die 
Menge von Beſorgungen, die mir in dieſem vergangenen 
Vierteljahre aufgepackt wurde, machte es mir von einer 
Zeit zur andern ſo ſchwer, mich zu einer freien, freund⸗ 
ſchaftlichen Stunde zu ſammeln, und ich werde Ihnen 
vielleicht bald wieder, obſchon nur einen Theil, von Beis 
nen Arbeiten vorzulegen die Ehre haben. 

Sie haben immer ſo gütig an meinem Geſchick Theil 
genommen, daß ich mich nicht anders überreden kann, als 
Ihre Freundſchaft, Ihre beſondere gütevolle Zuneigung, 
nicht mein Verdienſt, ſei die Urſache dieſes treuen Wohl⸗ 
wollens. Wo ich ungerechten Widerſtand finde, da reſiſtirt 
meine Natur, bis zu einem enormen Grade von Härte 
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und ſchwarzgalliger, fordernder, herunterſetzender Laune. 
Ich bin da gegen mich ſelbſt auf der Hut, und hab' es 
Alrſache. Aber fortgeſetzte Güte fordert mich auf zu fra⸗ 
gen: Verdienſt du ſie auch wohl? — und das Reſultat 
davon iſt immer: Nicht ſo ganz, wie ſie dir wird. Doch 
erhalten Sie mir Ihre Güte immer; ſie kommt Ihnen 
ſelbſt zu gut, ſie belohnt Ihr Herz, wenn ſie auch der 
Gegenſtand Ihrer Güte nicht ganz verdiente. Aber 
ich will nicht mit Ihnen rechten. Ich will glauben, daß 
ich es werth ſei. Denn das iſt das Eigenthümliche vom 
Reiche Gottes und ſeiner Geiſter, daß man an daſſelbe 
glauben muß, dann kommts. Es bleibt ewig aus, wenn 
nicht geglaubt wird. Die andern derben Reiche müſſen 
alle erwuchert, erobert, erſchlichen werden u. ſ. w., das 
wird erglaubt. So wollen wir denn auch an die gute 
Menſchheit glauben, und uns gegenſeitig bei unſerm An⸗ 
denken aneinander dieſe Ueberzeugung lebendig machen. 
So viel uns auch fehlen mag, aber das Streben iſt da, 
wir wollen das Gute, wir lieben es. 
| Sie haben mich in der That durch Ihren, ach ſo 
ſchönen Zuruf getröſtet und erhoben. Ihre Benedietion 
iſt in Wahrheit übergegangen. Das äußere Leben wird 
mir immer ebner, und ich finde mich bald am Ziele mei⸗ 
ner irdiſchen Wünſche. Und das vermag ich! — So 
verzichtthuend, wie ich bin, ſo auf einen einzigen Punkt 
hingerichtet, als ich immer war, und nun, per varios 
casus, dieſem Punkte ſo nahe gekommen, daß, wenn ich 
mehr verlangte, ich mir ſagen müßte: Schäme dich! du biſt 
ungerecht! es iſt dir nicht um den Zweck zu thun, uner⸗ 
jättlich verlangſt du nur nach den Mitteln! — Wer nur 
lebt, und zuletzt lacht, hat gewonnen. Nach und nach 


28 


ebnet die Zeit, was dem Augenblicke unüberſteiglich war. 
Nur Geduld, auch mir wird es beſſer und ebner. Sie 
haben wohl recht, wenn Sie mir rathen, mich nicht über 
die albernen Menſchen zu ärgern. Wer wollte das auch 
als philoſophiſcher Zuſchauer thun, wenn es überhaupt 
nichts als bunte Thorheiten gälte. Aber ſelbſt dieſer Zu⸗ 
ſchauer, und noch mehr der Gedrückte, wird vielleicht auf⸗ 
geregt werden, einen nähern Antheil zu nehmen, wenn 
redliche Anſtrengung mit abſichtlicher Bosheit gehindert, 
gekränkt, oder mit hochfahrender Laune ungerecht behandelt 
wird. Aber Sie haben Recht, ſelbſt dieſer noch ſo billige 
Aerger iſt gewöhnlich verloren; er ſchadet dem een 
mehr, als er den Unterdrücker beſſert. 

Nur Ausdauer, und es muß ſich geben. So wird 
es auch mit den philoſophiſchen Thorheiten gehen; doch 
muß man aufrichtig bekennen, es gehört eine ſtarke Ueber⸗ 
zeugung dazu, daß durch Widerſpruch nichts gewonnen 
wird, um zu ſchweigen. Jetzt bricht der Spott aus meh⸗ 
reren Winkeln hervor, um die Herren wo möglich vom 
Platz zu lachen, da ſie ſich einmal feſt vorgeſetzt zu haben 
ſcheinen, vor Vernunft und Schicklichkeit nicht von der 
Stelle zu weichen. Hat ſie das Unglück nun auch in die 
Naturſachen geführt, wo ſie ſich in ihrer Prophetenwuth 
auf eine unerhörte Weiſe herumtummeln. Die Deutſchen, 
hoff ich, werden aber zu ſich kommen, und es wird ih⸗ 
nen, wenn ſie die Kriſe überſtanden haben, eben ſo wenig 
mehr nach philoſophiſchen Revolutionen, Allarmkanonen, 
Apotheoſirungen gelüſten, als den Franzoſen nach poli⸗ 
tiſchen. Es ſcheint doch überall der Geiſt des Sturmes 
und Dranges, außer in der Zeit der höchſten Noth, nicht 
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der beſſere, und Menſchheit bildende zu ſein. Der Him⸗ 
mel helf uns auch dieſe Staupe überſtehen. 

Auf Humboldt bin ich auch begierig. Ein Geiſt, wie 
der ſeinige muß von „der Macht der Erſcheinungen“ ge⸗ 
waltig ergriffen, und gewaltig geſtimmt werden. Aber 
wie? das müſſen wir erwarten. Je voller der Kopf wird, 
deſto kleiner wird der Muth, oder beſſer die Arroganz. 
Nur ein Ueberblick des Ganzen, nicht die Beherrſchung des 
Einzelnen, hebt den geübten Geiſt mit Adlerflügeln empor, 
und heilig ſchauernd ſchwebt Ganymed dem Vater aller 
Weſen entgegen *). 

Noch hab' ich Ihren Aufſatz über das Einhorn nicht 
gefunden, vielleicht kommt er in einem ſpätern Stück des 
Mercurs, das ich noch nicht erhielt; ich werde mich immer 
freuen, etwas von Ihnen zu leſen, da Sie ſich nie, Sie 
mögen ſchreiben, was ſie wollen, verleugnen. — 


110. 
Von demselben. 


Zena, den 22. Auguſt 1802. 


Verzweifeln Sie an allem in der Welt, mein verehr⸗ 
teſter Freund, nur nicht an meinem guten Willen. Er iſt 
mein einzig Vollkommenes, was ich in dieſer Welt beſitze, 
mein einziges, was mir über dieſe hinaus noch dauern 
wird. Alles übrige, was ich thun mag, iſt damit nicht 
zu vergleichen, und noch obendrein kann ich nur wenig 
thun. Kaum als mir Herr Bergrath Voigt Ihren letzten 


) Anſpielung auf Goethes bekanntes Gedicht. 
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lieben Brief gebracht hatte, fing die Hypochondrie, unter 
Vortritt eines heftigen Catarrhfiebers an, mir mit allen 
ihren weit ausſehenden Nöthen in das Geſicht zu grinſen. 


Muth, Kraft und Hoffnung war weg. Voigt verließ mich 
krank, ſehr krank, doch ſchien er es nicht ſehr inne zu 


werden. Aber dießmal war ich nicht der Meinung, dem 
Feinde nachzugeben. Ich bot ihm die Spitze, und er 
ſcheint völlig vernichtet zu ſein. Ich habe mein arbeitſa⸗ 
mes Leben fortgeſetzt, und denke, es ſoll alles gut gehen. 
Aber während des Krieges iſt doch manche Unordnung ent⸗ 
ſtanden, und meine Freunde müſſen mit mir Geduld ha⸗ 
ben. Von Ihnen verſprech' ich mir dieſe am ſicherſten. 
Mich lüſtet nicht nach neuen Freunden, ich habe keinen 


Muth mehr, fie zu ſuchen, kein Zutrauen mehr, ſie zu - 


halten. Die 20 — 30 Jahre werden mir auch noch ver⸗ 
gehen. Aber was ich aus glücklichern Zeiten erbeutete, 
möchte ich nicht fahren laſſen. Werden auch Sie darum 
nicht an mir irre, und erinnern ſich, wenn ich auch, an⸗ 
geſchmiedet an meine Klippe, meine Pflicht nur zu vergeſ⸗ 
ſen ſcheine, daß das nur Schein iſt, daß wir uns ſo lange 
und ſo oft verſtanden, und daß — der glückliche Raub 


in dem Strudel der Zeit — das frohe Zutrauen von 


Geiſtern gleicher Stimmung zu dem wenigen gehört, das 
noch, wenn eine Seifenblaſe nach der andern platzt, uns 
als ein dauernder reiner Kryſtall wahren Lebensgenuß zu⸗ 
rückſpiegelt und vervielfältigt. 

| Nur dieſe Erinnerung intereffirt mich noch, und die 
Menſchen, die zunächſt meine Pflicht für ihre Verſorgung 
fordern. Was ich über mein Wirken denken ſoll, weiß 
ich zu gut. Ich gehe immer mehr in mich zurück, und 
werde dadurch glücklich. Von allem, was ich ſoll, geht da⸗ 
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bei nichts verloren, aber an dem, was ich will, wird ger 
wonnen. — 


111. 
Von Caroline Herder. 


Weimar, den 27. October 1802. 
Endlich bewillkomme ich Sie, unſern alten geliebten 
Freund, in unſer aller Namen! Wir ſind den 11. hier 
angekommen. — Jetzt habe ich mich ein wenig erholt, 
und mein Mann iſt in die volle Amtsarbeit, die ihn ſo⸗ 


gleich mit dem unangenehmſten Weimariſchen Geiſt bewill⸗ 


kommt hatte, eingetreten. Die Aachener Cur hat wohl⸗ 
thätig auf ihn gewirkt. Humor und Augen ſind merklich 
beſſer geworden. Die Bewegung der Reiſe, die Luft in 
Stachesried, und einige Tage in Regensburg wo er mit 
auszeichnender Achtung behandelt wurde, haben heiter auf 
ihn gewirkt. Noch muß er aber den Kampf mit dem hie⸗ 
ſigen Klima und dem Geiſt des Orts aufs neue wieder 
beſtehen. Dies iſt in kurzem unſer Lebenslauf ſeit dem 
letzten Vierteljahr. ; 

Aus Aachen konnte ich Ihnen nicht ſchreiben. Die Hitze 
und der beſtändige Schwefeldunſt der heißen Quelle, die 
in unſerem Haus war, hatten mich unbeſchreiblich ange⸗ 
griffen. Vom linken Rheinufer konnte und wollte ich Ih⸗ 
nen nichts jagen. Wir waren verwundet, uns ſo getäuſcht 
zu ſehen. Das Rechnungsweſen, worinnen die Franzo⸗ 
ſen, wie die Juden, Meiſter ſind, haben ſie allein orga⸗ 
niſirt. Um andere Einrichtungen der Juſtiz und des Er⸗ 
ziehungs⸗ und Bildungsweſens bekümmert ſich niemand, 
vielmehr iſt alles nur organiſirt für malhonnette Men⸗ 
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ſchen. Alle Penſionen find gering, jo daß / des Gehalts 
geſtohlen werden muß. Der Präfeet hat 20000 Livres 
jährlich, dazu muß er ſich noch 40000 erſtehlen, um mit 
Ehren leben zu können. Der Erzbiſchof von Aachen, ein 
Mann mit geſcheuter Phyſiognomie, muß nun den alten 
Aberglauben des alten Catholicismus erwecken, damit ihm 
an frommem Geld ſo viel zufließe, um ſeine Exiſtenz zu 
ſichern; denn der Staat gibt ihm fo gut als gar nichts. 

Wie ein jeder, der an Ort und Stelle iſt, die Na⸗ 
tion beſtiehlt, davon nur Eine Geſchichte. In Jülich 
werden neue Feſtungswerke gebaut — gegen 1000 Mann 
arbeiten daran. Schon der dritte Ingenieur iſt dabei, um 
nach einem veränderten Plan arbeiten zu laſſen. Aus den 
Wäldern wurde unſägliches Holz und alle mögliche Ma⸗ 
terialien angefahren. Aufſicht und Anordnung wird durch 
Franzoſen getrieben. Ungeſcheut verkauft der Inſpector 
öffentlich Holz und Materialien, das man ſchon auf 
30000 Rthlr. berechnet, für ſeine Rechnung. Niemand 
econtrolirt ihn. Und ſo gehts in allen Geſchäften. Die 
Franzoſen haben nur Eine Tendenz: zu ſtehlen, ſinn⸗ 
lich zu genießen und die Deutſchen zu verach⸗ 
ten. Dies iſt das Große der Nation. Ausnahmen giebt 
es wohl, wie überall. Die ſind aber wohl im Verbor⸗ 
genen und im Stillen. Das Militair hat eine äußere 
Würde, die wir bisher nicht geſehen haben. In Jülich 
iſt uns dies am meiſten aufgefallen. Eine fürchterliche 
Macht liegt in dieſem ſtolzen und rechtlichen Militair 
verborgen, das weiß Bonaparte wohl. 

Uebrigens iſt der Luxus überall ſo hoch getrieben, 
und in Paris am höchſten, daß Menſchen, die dies mit 
eignen Augen in Paris geſehen haben, einen Krieg in den 
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nächſten Jahren prophezeien, damit die Franzoſen aufs 
neue rauben, um ſich erhalten zu können. 
Liebſter Freund, wir haben in ein Chaos der Dinge 

dort geſehen, die unſre Theilnahme auf ewig abgewandt 
hat. Alles iſt Schein, Blendwerk, Eitelkeit. 


Uebrigens mögen fie uns Deutſchen in ihrem wiſſenſchaft⸗ 


lichen Beſtreben und in ihrem savoir faire zum Muſter 
fein. — | 
Jetzt lächeln Sie nur, daß ich Ihnen eine ſolche Li- 
tanei geſchrieben habe. — Sie müßten es freilich mit 
eignen Augen ſehen und hören — aber dies lohnte des 
lieben Geldes nicht, das man dabei verlöre. Enorm 
theuer war es in Aachen und auf der Reiſe am Rhein 
und in Frankfurt. Gottlob, daß es überſtanden iſt! Wenn 
ich manches gewußt hätte, wäre ich nicht mitgegangen. ä 
Anſer Beſtes in Aachen war die Nachricht von Aus 
guſts Beförderung *). Gottlob, daß er in einem ſoliden 
Land angeſtellt iſt. In Bayern kämpft Licht und ⸗Finſter⸗ 
niß im Stillen noch immer. Es ſteht noch zu erwarten, 
welcher Theil ſiegen wird. In Stachesried **) fanden 
wir die Abtheilung des Holzes an die Bauern beendigt 
und ſo eben bei unſrer Anweſenheit durch eine Commiſſion 
executirt — und hiemit den Proceß zwiſchen dem Guts⸗ 
herrn und den Bauern, der ſeit 1703 angefangen hatte, 
auf immer geſchlichtet. Unſre Freude darüber war 
ſehr groß. Dies haben wir der gerechten und thätigen 
Landesregierung in Bayern zu danken. 


) Zum Bergamtsaſſeſſor in Marienberg. 


**) Auf dem Gute ihres Sohnes Adalbert. 
II. 5 3 
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Mein Mann begrüßt Sie mit feiner Ariadne“), 
die hierbei folgt, aufs freundlichſte. Sie ſoll den alten 
Weg zwiſchen Weimar und Ilmenau wieder bahnen und 
uns Ihre Liebe und Freundſchaft neu auffriſchen. Er 
meint, wenn Sie den Calender angeſehen hätten, ſo würde 
es recht artig von Ihnen ſein, wenn Sie ihn der Schwe⸗ 
ſter verehrten. Die Ariadne wurde bei der Herzogin 
Mutter in Geſellſchaft der Prinzeß und ihrer Schweſter 
vorgeleſen, und fie nahm ſo viel Theil daran!“). — 

Ach was ſagten ſie zu Batſchens Tod? Man ſagt 
in Jena, die Herren Loder, Himli und .. hätten ihn geliefert. 
Sein Tod war das Erſte, was wir in Jena hörten. — 


112. 


Von derselben ). 


Weimar, den 5. November 1802. 


Wir ſind keine Schwämme, bei Gott im Himmel 
nicht! Laſſen Sie uns ſo feſt in Ihrem Gemüth 
ſitzen, als Sie in dem unſrigen ſind. Kein Nebel, keine 
Wolke ſoll und darf uns aneinander irre machen. Ach, 
daß niemand mit meinem ſchwachen reizbaren Körper Ge⸗ 
duld haben will! die langegeprüften Freunde müſſen auch 
in das Innerſte des andern ſehen und ah: können. 


* 


*) Herders Melodrama Ariadne Libera in Viewegs Taſchenbuch auf das 
Jahr 1803. 

„) Am 13. Mai hatte fie geſchrieben: „Wir ſehen es als einen ſchönen Be 
weis der Zufriedenheit der Herzogin Mutter an, daß ſie auch in voriger 
Woche uns zur Prinzeß und Ihrer lieben Schweſter eingeladen hat. Es 
war ein ſo heiliger Schein um uns durch dieſe zwei. Beide gehören un⸗ 
zertrennlich zuſammen.“ 

*##) Erwiederung auf den Brief im „literariſchen Nachlaß“ II, 380 ff. 5 
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= Nun ferner nichts mehr von der Exiſtenz eines Schwam⸗ 
mes! Laſſen Sie uns doch einander mit der alten geprüf⸗ 
ten Liebe uns lieben und vertrauen! Gleicht nicht die 


2 Liebe der Freunde dem ſtillen vertraulichen Umgang der 
ſchweigenden Selene? O wie haben Sie uns mit dieſem 


Blatt ) erquickt und entzückt! Wir wollen heute Abend 
mit den Unſrigen eine Feier damit halten, und werden 
Sie begrüßen durch einen Strahl des freundlichſten Mond— 
Alchts, wenn er die Schatten und Wolken verjagt hat und 
glänzender hervorgeht. | 

Dias eindringliche Wort für Batſch: „Laſſen Sie 
uns etwas hervorſuchen, die arme nackte Familie zu un⸗ 
tterſtützen!“ ſollen Sie nicht umſonſt geſagt haben. Sie 
haben unſre innerften Gedanken belebt! Nächſtens mehr 
4 hierüber. | 185 
1 Auguſt liebt keinen Menſchen nach ſeinen Eltern ſo 

wie Sie. Ich will ihn nicht rechtfertigen. Aber er hat uns 

ſelbſt nur 2 Briefe in dieſer ganzen Zeit geſchrieben. Ein 
Dirang von Umſtänden kam auf ihn — und Sie willen, 
daß er ſich gerne Zeit nimmt. 

Von Gerring kann ich Ihnen nicht Gutes genug ſa⸗ 


| % gen. Er war ſehr brav — iſt verſtändig und geſchmack⸗ 


voll eingerichtet — beträgt ſich würdig und hat ſich aufs 


1 1 neue unſre Achtung erworben. Er hat uns zu Ehren ein 


Souper gegeben; das war das einzige, worüber wir un⸗ 
zufrieden mit ihm waren. Sömmerings Bekanntſchaft ging 


meinem Mann und mir über alles. Dies iſt wieder ein⸗ 


mal ein Mann von Wiſſenſchaft und Gemüth. — 


) Dem Hymnus an Selene. 
3° 
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113. 
Von derselben. 
Weimar, den 18. November 1802. 


— Mein Mann iſt heute zum Thee zu Graf Reuß 
gebeten. Er will recht artig ſein, um die Bitte für ein Kind 
von Batſch in einer andern Stunde gut anbringen zu kön⸗ 
nen. Ihre Idee gefiel ihm; er hofft doch etwas zu er⸗ 
halten in dieſer herzloſen Zeit, wo alles an den Luxus 
ſo ungeheuer gewendet wird. Dies alles haben wir den 
Engländern zu danken! 

Von Wolzogen haben wir gehört, daß er etwa um 
Weihnachten herum ſelbſt kommen und bald darauf nach 
Petersburg reiſen werde, und daß der Erbprinz, der den 
Winter in Montpellier zubringt, an Oſtern wieder kommt. 
Man hat uns geſagt, Wolzogen ſei einige Zeit vom 
Prinzen entfernt geweſen — andere widerſprechen dem. 
Kurz in die Geheimniſſe des Hofes ſind wir nicht einge⸗ 
weiht. Wer weiß, was dahinter ſteckt! Ich habe manch⸗ 
mal prophetiſche ene ich will ſehen, ob ſie diesmal 
auch eintreffen. h 

Die Anzeige der Weimariſchen Ausſtellung in der 
Erfurter Zeitung iſt doch gewiß genialiſch. Die hochein⸗ 
gebildeten Herrens werden, wie billig, in ihrem eigenen 
Fett gebraten und geträuft. Ihr Uebermuth und ihre Pas⸗ 
quillſucht hatte keine Grenzen; ihr eigen Gefühl wird's 
ihnen ſagen, an wem und wo ſie dies alles verdient ha⸗ 
ben. O habe man doch noch Ehrfurcht vor der Nemeſis! 
Es geht nicht mehr ſo an, daß man alles, was nicht die⸗ 
ſer Herren Speichel leckt, ſo gerade mit Füßen treten 


@ 
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si, 1 ſich 1 mit dem e zu verbinden 
ſich nicht ſcheut. 
Wir hatten einen der leblichſen Abende bei imſeber 

unveränderlich guten edlen Herzogin Mutter, als wir Ihre 


4 Selene dort laſen. Es hat in dem kleinen Kreiſe den 
rechten großen Eindruck gemacht. Mann Gottes, Sie has 
ben eine große, ſchöne Sendung in dieſem Talent. Leben 


Sie doch für uns und die Welt in dieſen Regionen! O 


1 | fie erquiden dadurch unſterbliche Seelen. — 


114. s 
Von J. J. Gerning. 
> #rankfurt, den 13. December 1802. 
— ) Es iſt mir ganz ungewohnt, nun einen Winter 
hier zu ſein, aber ich bin fleißig und ſitze ſchon Morgens 
6 Uhr an meinem prächtigen Mahagoniſchreibtiſch, den 
mir mein Oheim gab, und der in der Größe des Ihrigen 


iſt. Zur Vollendung meines Italieum, das ich bis No- 
vember liegen laſſen mußte, war dieſer Fleiß nöthig; denn 


6 am Tage bin ich zu oft geſtört! Ich bin daran, mir das 


Leben ſo leicht und frei als möglich zu machen und nur 
mit guten Menſchen mich zu umgeben; andre hab' ich mir 
ſchon vom Halſe geſchafft. Mein Tauninum zu Kronberg 
iſt ein lieblicher Sommeraufenthalt; es thront unter Obſt⸗ 


und Kaſtanienhainen und beherrſcht die ſchönſte Gegend 
von Deutſchland. Oft denk' ich indeſſen mich zu Ihnen 


und auf unſern Waldgang hin; denn ich bin und bleibe 


40 Voran geht eine Andeutung der vielen Mühe, welche ihm die Ordnung ſei⸗ 
ner reichen Kunſtſchätze mache. 
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gern der Alte. Laſſen Sie uns alſo die Mißklänge ver- 
geſſen! Als irritabile (vatum) genus war ich gereizt, 
aber nicht gegen Sie waren die mißverſtandenen Worte 
gemeint, das verſichere ich Sie. — ’ 


115. 


Bon Caroline Berder. 


Weimar, den 15. December 1802. 


— Sie machen uns immer ſolche einzige Freude durch 
Ihre Geiſtes- und Herzensfunken und Flammen, daß ich, 
wenn ich auch meinen beſten Willen aufbiete, es doch da⸗ 
mit nicht erwiedern kann. Vor allem nun Dank für Ihre 
zwei lieben Briefe und die lieben Blättchen, die alle an 
Mann kommen müſſen zu rechter Zeit, aber höchſt ver⸗ 
borgen. Heraklitus iſt groß und herzerhebend, die 
Wetterprophezeiung, die neueſten Schriftſtel⸗ 
ler, Teutonia, die Imperatorsmiene?) haben uns 
ſehr ergötzt. Verwandeln Sie doch immerfort die Thrä⸗ 
nen, die einem auf dem Herzen brennen, in Lachen, da⸗ 
mit man einen höhern Standpunkt über dieſe Er⸗ 
bärmlichen erhalte und ſein eignes Wohlſein befördere. 
Ihre Blätter kamen zur guten Stunde für meinen Mann, 
der eben noch an Unverdaulichkeit litt. | 
Bergrath Werner ift vorigen Sonnabend, von Paris 

kommend, hier durchgekommen. Er hat mit meinem Mann 
bei Goethe zu Mittag gegeſſen, im Trio; Voigt hat die 


*) Vgl. den „literarischen Nachlaß“ I, 80 f. 


30 


Einladung abgeſagt. Goethe, der ſonſt ein Gegner von 
Werners Syſtem war, lenkt nun ein, und that Werner 
ſehr ſchön, und hat mehrere Stunden ſich allein mit ihm über 
fein Syſtem unterhalten, den halben Vormittag *). Ueber 
Tiſch war er ein Selbſtſtändiger, Hoher ꝛc. ꝛc., 


j kurz mein Mann hat es faſt nicht verdauen können. Ihre 


Briefe und Blätter haben die Wenn befördert und 
vollendet. 

Von dem trefflichen Werner müſſen wir münd⸗ 
lc erzählen. Auguſt kommt mit dem neuen Jahr; wir 
wollen ihn die Hälfte des Wegs zu Ihnen begleiten, und 
Sie nehmen ihn alsdann auf einen oder einige Tage 
mit ſich. — 

Nun habe ich Ihnen auch zu melden, daß geſtern un⸗ 
ſers Adalberts Schickſal und Glück entſchieden worden; er 
wird in 1— 1½ Jahren die zweite Tochter des Herrn 
von Münchhauſen in Herrn-Goßerſtädt heirathen. Dieſe 
Ver bindung iſt von Seiten des herzensguten Charakters 
des Mädchens als auch in ökonomiſcher Hinſicht erwünſcht. 
Das Ganze iſt abermals ein Werk der Vorſehung. Münch⸗ 
‚haufen wird nun den letzten Termin (des Gutes zu Sta⸗ 
chesried), an Oſtern zahlbar, übernehmen, und ſo iſt uns 
eine große Sorge vom Herzen. Gott führe nun alles 
glücklich aus! Das Mädchen wird erſt in einigen Mo⸗ 
naten 15 Jahr alt; dieſe Jugend hat mir Sorge gemacht, 

indeſſen hoffe ich von ihrem Herzen und guten Willen alles 
Gute. — 


* 


= 


A mau a Sie un ee 


) Goethe war keineswegs ein Gegner Werners geweſen. Vgl. B. 40, 298. 
Riemers Mittheilungen II, 685 f. Perſönlich war Goethe ſchon mehr 
fach mit ihm zuſammen gekommen. Vgl. B. 27, 79. 
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Bon derselben. 0 * 
2 


Weimar, den 25. Januar 1803. 


| — Mit der Adraſtea will es diesmal nicht recht 
flink gehn. Das Actenleſen und die hieſige Atmoſphäre 
hat meinem Manne Muth, Freude, Augen und Leben ge 

raubt. Gott helfe uns doch! | 

Ehe wir für die Prof. Batſch und ine Kinder wei⸗ 
teres unternehmen (Gores geben jährlich 4 Carlins) “), 
wollen wir die hieſige Großmuth abwarten. Die Batſch 
hat unter dem 26. December eine Bittſchrift um Penſion 
eingeſandt und ſie in einem Brief dem Herrn Geheimerath 
Goethe empfohlen, bisher aber noch keine Antwort erhal⸗ 
ten. Sie kommt den 29. zu uns mit Frau von Wee pel 
da werden wir das weitere hören. 

Wieland will allerdings Oßmannſtädt verkaufen, wel⸗ 
ches ihm auch ſehr zu rathen iſt. Helfen Sie einen Käu⸗ 
fer aufſuchen! wir thun ein gleiches. Es war eine unſe⸗ 
lige Speculation, dieſer Gukskauf. — Es war uns lieb, 
ein Lebenszeichen von Richter zu hören. — Wir ſind 
durch Baireuth gegangen, ohne Emanuel zu fehen **). Ich 
glaube, er nimmt uns das übel; ich hatte aber große Ur⸗ 
ſache dazu. Gott behüte jeden Menſchen vor einer haar⸗ 
ſcharfen ſtolzen Tugend — und vor der Luſt, andere in 


) Die regierende Herzogin gab ſpäter 3, die Herzogin Mutter 4, die Gräfin 
Bernſtoff 2 Carlins; auch die Prinzeſſin Caroline und der Erbprinz be⸗ 
theiligten ſich an dieſer jährlichen Liebesgabe für die „mit allen weiblichen 
Tugenden des Verſtandes und der Sittſamkeit geſchmückte Seele“. 

) Jean Pauls, von ihm dichteriſch verklärten Freund. 


* 


— 
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Verſuchung zu führen! Laſſen Sie uns menſchliche Men⸗ 
ſchen ſein und bleiben! ich will nicht in den Himmel der 
Selbſtgerechten. Ich hoffe, unſer kindlich guter Richter 

wird uns nicht untreu werden. Warum mag er Coburg 


5 zu ſeinem Aufenthalt wählen? 


Chladni iſt hier und hat ein neu erfundenes Inſtru⸗ 
ment bei ſich, deſſen Beſchreibung Sie haben ſollen. Er 
iſt nur geſtern Abend angekommen; er hat heute bei uns 
gegeſſen. — 

Es hat Auguſt bei Ihnen ſehr gefallen. Sie haben 
ihn wieder ganz begeiſtert. Er hat nach einem Abendge— 
ſpräch bei der Herzogin Mutter, wo er die zwei Ilmenauer 
Sterne hoch erhob gegen die Weimaraner und wo ihm die 
Herzogin und Einſiedel beiſtimmten, den andern Tag lu⸗ 
ſtige Epigramme auf Weimar gemacht, und iſt ſo von 
dannen geſchieden. — 


117. 
Bon derselben. 


(Weimar) den 18. März 1808. 


Mu Ich habe abermals eine heiſere Bruſt, will mich 
heute ſchonen, um morgen in das neue Schillerſche Stück“) 
gehn zu können. So etwas muß man ſehen! — Ger⸗ 
nings Reiſe nimmt ſich wahrhaftig recht hübſch und gut 
aus; fie verdiente eine honnette Anzeige in der Literatur- 
zeitung. Mögen Sie ſich ihrer nicht unterziehen? Ihre 
Urtheile ſind immer auf den Kopf treffend. — 


*) Die Braut von Meſſina. 
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Mein Mann iſt in voriger Woche bei Goethe in fei- 
nem Concert geweſen, iſt aber krank davon geworden — 
mehr aber von der Bajadere, die geſungen worden war. 
Er kann nun einmal dieſe Sachen nicht vertragen“). Das 
ganze Concert beſtand aus Göthe-Schillerſchen Romanzen. 

Auf den Sonntag wird der Erbprinz erwartet. Es 
gehen, wie mich dünkt, geheimnißvolle Dinge vor. Man 
glaubt in der Stadt, Wolzogen ſei nicht mehr ſo in Gna⸗ 
den. Warum? Wir wollen alles in Geduld erwarten. 


118. 
Von K. J. Vöttiger. 
Weimar, den 25. März 1803. 


— Es iſt ein hartes und undankbares Geſchäft un⸗ 
ſern Buchhändlern jetzt ein Manuſeript zum Verlag anzu⸗ 
bieten; ſie thun, als wenn ſie einem ein Almoſen reichten, 
wenn ſie ein Manuſeript annehmen. Ich geſtehe Ihnen 
alſo, daß ich ſeit einiger Zeit, beſonders gegen fremde, 
mir innigſt verwandte Perſonen etwas undienſtfertig habe 
erſcheinen und manchen Antrag, bei Buchhändlern Ma⸗ 
nuſcripte unterzubringen, zurückweiſen müſſen, da ich durch 
öfteres Empfehlen ſolcher Bücher, die eigentlich nicht mein 
Fach ſind, ſelbſt mein bißchen Credit bei den Soſiern aufs 
Spiel ſetze, und wohl gar für einen Manuſcripthändler 
gehalten werde, der ſein Profitchen dabei mache; denn 
dieſe Leute haben gemeinhin keinen Begriff davon, daß 
man dies aus Gefälligkeit thue; ſie meſſen alles nach ih⸗ 
rer Elle. — | 


477) Bol, Herders ſcharfe Aeußerung in Knebel „literariſchem Nachlaß“ II, 270. 
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Schillers Braut von Meſſina iſt hier ohne alle 
Barmherzigkeit verurtheilt worden. Wenigſtens als Ver⸗ 
ſuch, die alte Schickſalsfabel mit den reichen Tableaus, 
wie wir ſie fordern, da wir die alte Simplicität nicht ver⸗ 
tragen, auszuſtatten “), und als erſte Probe mit den Chö- 
ren verdiente es ſchonende Achtung. Ich halte dafür, daß 
damit immer ein großer Schritt vorwärts gethan ſei. Das 
Unglück iſt bei Schiller, daß er ſeine Mißgriffe ſo kunſt⸗ 
gerecht motivirt und ſich ſeiner Gründe ſo ſcharf bewußt 
iſt, daß, wo er einmal fehlgegriffen, kaum eine Beſſerung 
zu hoffen iſt. Schönheiten des Details ſind in dieſem 
Stücke vielleicht mehr als in irgend einem frühern. Aber 
es wurde ſehr mittelmäßig geſpielt. Nach allen dieſen 
Fehlgeburten tritt nun Goethe mit ſeinem partus undeci- 
mestris hervor, mit feiner Eugenia, die ganz auf Toch- 
tergefühle gegen ihren Vater gegründet ſein ſoll. Wer 
wollte da nicht neugierig ſein! 

Der armen Amalie Imhoff iſt ihre Iphigenie beim 
Privattheater “) ſehr ſchlimm bekommen. Sie bekam 
Kirſchlorbeer unter ihren Lorbeerkranz, und da ſie ſtark 

ausdünſtete, vergiftete ihr das böſe Kraut die Schläfe, ſo 
daß ſie einen Ausſchlag bekam. 

> Unfer Erbprinz iſt weniger mit Adentenben Geiſtes⸗ 
eroberungen, doch gewiß rein und unverdorben zurückge— 
kommen, Dank dem braven Major von Pappenheim. Er 
geht Anfangs Mai nach Petersburg. 


) Als Böttiger am 31. October 1815 Müllners Schuld an Knebel ſandte, bes 
zeichnete er dieſe als „das erſte Trauerſpiel, das das Fatum löſe, wie wirs 
auf unſerm jetzigen Standpunkte löſen können, eine wunderbare Allianz des 
Süden mit dem Norden“. 
**) Bei Frau von Stein. 
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Bon Caroline Herder. 


Weimar, den 19. Mai 1803. 


— Endlich habe ich mit dem letzten Poſttag einen 
Brief von Auguſt. Er iſt Bergamtsaſſeſſor in Schneeberg 
geworden, behält einen Theil der Geſchäfte in Marienberg 
bei, und ſteht ſich jetzt auf 600 Rthlr. jährlich. Gottlob 
wieder ein Beitrag weiter zu ſeinem Auskommen! Er 
zieht in drei Wochen nach Schneeberg. Ach, Sie freuen 
ſich gewiß auch. So muß Gott Freunde und Herzen er⸗ 
wecken, die die verborgene Laſt tragen helfen! Wie oft 
denke ich an die Worte: „Ihr gedachtet es böſe zu en 
Gott aber gedachte es gut zu machen.“ 

Mein Mann hat den Superintendent Marezoll am 
Sonntage eingeführt in Jena. Er iſt mit Marezolls Pre⸗ 
digt und ſeinem ganzen Betragen ſehr zufrieden geweſen. 
Der Kammerrath Vogel, ein äußerſt thätiger und geſcheidter 
Mann, die Seele der guten Anſtalten in Jena, hat mei⸗ 
nen Mann ſehr hübſch bewirthet, auch Gruner. Er kam 
höchſt zufrieden mit dieſer kleinen Ausfahrt zurück!) und 
ſitzt jetzt wieder bei meinem Cid. Wenn Sie den präch⸗ 
tigen Cid nicht ſo lieb haben als ich, ſo — thuts mir 
ſehr leid ““). i 


) Damit ſtimmt nicht der Bericht in den „Erinnerungen“ III, 224, wo auch 
des im folgenden erwähnten Unfalls gedacht wird. 

*) Bald darauf ſchreibt ſie: „Ihr Urtheil über den Cid und über das wahre 
Poetiſche, das Hiſtoriſche hat meinen Mann und mich entzückt. — Das 
Poetiſcharme unſrer thaten⸗ und lebensarmen Zeit macht uns ja eben jo 
arm und elend. — Ihr Urtheil war wieder das erſte, das ue ee Herzen 
ſo ganz zuſpricht.“ 
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ITIch bin ſeit dem Unfall mit der Kutſche gar nicht 
recht, doch können wir froh fein, daß wir unbeſchaͤdigt 
davon gekommen ſind. Die Gräfin Bernſtorf ſchickte uns 
ihren ſchönen Wagen, der nur vor wenigen Jahren neuges 
baut iſt, um uns zu ſich abholen zu laſſen. Wir waren 
eben über den Markt und die Ecke herum, wo man in die 
Straße gegen das Frauenthor kommt, als die Achſe am 
rechten Hinterrad brach und der Wagen ſogleich mit uns 
umfiel. Dies höchſt unangenehme unerwartete Gefühl will 
ich Ihnen nicht beſchreiben. Das Zulaufen der Leute war 
gleich ſo groß; und unſre Scham war noch größer als 
unſer Schrecken. Wir eilten von der Unglücksſtelle und 
verbargen bei der Gräfin unſern Unfall, den ſie auch bis 
jetzt noch nicht weiß. Haben nicht die Geiſter ihren Spott 
mit uns? So wenig kommen wir aus, und da muß ein 
neues Rad brechen, wenn wir einmal Viſite fahren. Was 
rm Sie dazu? — 


120; 
Von J. J. Gerning. 


Frankfurt, den 10. Juni 1803, 


Ihr Werthes vom 17. v. M. hab' ich am 24. erhal⸗ 
ten, als eben der krauſe Freund Kraus *) angelangt war, 
der nächſter Tage ſchon wieder zurückkehrt. Auch die Lö⸗ 
wenſterns ſind erſchienen, und in Offenbach. Schillers, 
und die Imhof, wenn die Mutter nicht ſtirbt, kommen auch 


) Der Director des Weimariſchen Zeichen inſtituts, ein Frankfurter. 
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in dieſe Gefilde, und Böttiger kommt gewiß im Auguſt a 
mir wohnen. 5 
Verzeihen Sie mein Schweigen! Die Ungelmamm hat 
uns einen Monat dramatiſch und ſocialiſch beſchäftigt. 
Dann war ich im lieblichen Rheingau und oft in Kronberg, 
von wo ich vor einer Stunde zurück kam. Geſtern war 
ich in Homburg, ein wahrer Muſenort am nämlichen 
Taunus und nur 1 ½ Stunde von Kronberg. Da beſah 
ich zwei Häuſer und Güter, wovon das eine verlooſt wird 
im November, das andre hab' ich Luſten zu kaufen; es 
ſoll circa 9000 fl. koſten und hat über 20 Zimmer nebſt 
großem Garten und Nebengebäuden ꝛe. Der Dichter von 
Creutz hat es gebaut und wohnte drin als landgräflicher 
Geheimerath. Gerade dem Schloßgartenbosquet über, das 
ſtets offen iſt. Herders rathen mir, mich in Homburg 
anzuſtedeln, und wirklich gefällt mirs da. Der Landgraf 
wünſcht es ſehr und bietet ſich gefällig an. Es ſind gute 
Menſchen daſelbſt, von den fürſtlichen Perſonen abwärts. 
Und die herrlichen Anlagen umher, die Tannenwäldchen 
mit Teichen, die Pappel- und Rüſteralleen am Fuße des 
Taunusgebirges! Wie wär's, Freund, wenn Sie dahin 
zögen und den Norden verließen! Ich geb' Ihnen die 
Hälfte vom Hauſe ein und laſſ' alles noch hübſch einrich⸗ 
ten. Ihr Dux wird es zugeben, da die humane Land⸗ 
gräfin von Homburg ſeine Schwägerin iſt. Sie ſind dann 
in Ihrem ruhigen Lebensherbſt in reichem Obſt- und Wein⸗ 
genuß, und werden gewiß zufrieden ſein. Penſionen und 
Schulen für Ihren Carl ſind in Homburg und mein Zinck 
iſt Vorſteher am Gymnaſium. Alſo, Freund, überlegen 
Sie's! Es iſt mein ganzer Ernſt. Ich bin Ihnen vielen 
Dank ſchuldig und werde zu vergelten wiſſen. Uebrigens 
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hat es noch einige Monate Zeit mit dem Haufe ſelbſt. — 
Ihr Luerez nimmt ſich trefflich aus in der Adraſt ea und 
wird allgemein gelobt. Nun vale, edler Freund! 


121, 
Von Caroline Bender. 


Weimar, den 23. Juni 1803. 


Seit geſtern gehts wieder beſſer mit meinem Mann; 
die Schwäche iſt vorüber, die Geſichtsfarbe und der Humor 
heute um vieles beſſer. — Ach, Sie haben meinen inner⸗ 
ſten Wunſch herausgeſprochen, daß er fein Amt niederlege. 
Ich habe es ihm ſchon dieſen Winter ſo dringend ans 
Herz gelegt; ich habe aber das Unglück, daß er gerade 
das Gegentheil von dem thut, was ich wünſche. Gott 
weiß es, es geht nicht mehr ſo. Er iſt in den malhon⸗ 
netſten Händen; ſein Geiſt und Herz iſt darüber zernich⸗ 
tet *). Ach, Sie wiſſen es nicht, wie ſehr er ver 
ſtimmt iſt. | 
ITch habe ihm Ihren Brief mit der zärtlichſten Liebe 
wörgelejen. Vielleicht hat der Gedanke, von Ihnen aus: 
geſprochen, Eindruck gemacht; wenigſtens widerſprach er 
nicht. Gott möge Umſtände herbeiführen, die ihm dieſen 
Schritt zu thun leicht machen! — 

Noch danke ich Ihnen für das gute Wort von Weimar 
auch in Anſehung meines Mannes. Es bedürfen aber 
viele dergleichen, bis er die Beleidigung vergißt. — 


) Die leidenſchaftliche Verſtimmung der „Elektranatur“ der edlen Frau, wie 
fie Goethe bezeichnet, verräth fi) in dieſen und ähnlichen Ausfällen. 
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122, 


Bon derselben. 


(Weimar) Donnerstag (im November 1803). a 


Mein Mann iſt recht krank. Er hat bisher fein 
Uebelbefinden nicht ernſthaft genug genommen und behan⸗ 
delt. Es iſt ein völliges Reeidiv ſeiner Krankheit da, ehe 
er ins Bad ging. Es iſt gerade, als ob er die Gelbſucht 
habe. Vorgeſtern war er ſehr übel. Ich kam mit unſerm 
Gottfried überein, den Hofrath Stark dazu zu holen. Er 
kam geſtern Nachmittag, billigte, was Gottfried bisher ge⸗ 
than. — Mein Mann klagt vorzüglich über ein Brennen 
vom Magen bis in den Schlund, eine große Entkräftung 
und ein Drücken im Kopf — und gänzlicher Mangel an 
Appetit. Sein Humor iſt ſehr übel. Seit dem Zufall in 
Goethes Ausſtellung, von dem ich Ihnen geſchrieben habe, 
hat er noch keine rechte Kriſis abgewartet, es will kein 
wohlthätiger Schweiß kommen. Den Anfang zu dieſer 
Zerſtörung hat ein überheiztes Zimmer im Conſiſtorium 
verurſacht, in dem er über drei Stunden Candidatenexamen 
gehalten hatte und das von Menſchen überfüllt war. Er 
kam erſchöpft nach Hauſe und klagte bald, daß er eine 
Zerſtörung in ſeiner Geſundheit fühle. Nun ſind wir wie⸗ 
der auf dem alten Fleck und noch ſchlimmer — ein Rerhit 
in dieſer Jahrszeit * 


4) Am 1. December ſchrieb fie: „Es muß nun von allen Seiten angegriffen 
werden, ſanftwirkend, nicht ſtürmend; das geſchah auch bisher nicht. Die 
gänzliche Atonie aller Lebensfunctionen iſt peinlich — und doch iſt ſein Geiſt 
ſtark, immer bei ſich, nur das quält ihn, daß er nicht zuſammenhängend 
über eine Materie denken kann.“ Herder verſchied am 18. Vgl. die „Erin⸗ 
nerungen“ III, 235 ff. N 
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Wir werden uns freuen, Sie und den Bergrath (von 
Einſiedel) zu ſehn, den Sie herzlich grüßen. Könnten wir 
doch mit Ihnen nach Jena ziehen! könnte mein Mann nur 
ein Jahr privatiſiren! — 


l | 123. 
1 Von derselben. 


(Weimar, Ende Februar 1804). *) 


Theuerſter! Hier iſt Oſſian ““). Der Geſang bekommt 
einen Titel auf einem eignen Blatt, ſo wie ich's gelegt 
habe. Wollen Sie vielleicht unter dieſen Titel nur zwei 
Worte, Denkmal, Angedenken oder Herder's Geiſt 
geweiht von Knebel, ſetzen? ſo bereitet's den Unwiſ— 
ſenden noch mehr vor — doch für den Unwiſſenden iſt 
nichts geſchrieben. Verzeihen Sie, wenn dieſe Idee gemein 
ſein ſollte. | 

Hier iſt Gerning's Ode **). Er hat ſie recht brav 
geändert. Nach meinem Gefühl ſollte die Grabſchrift 
uicht dabei ſein — es iſt ein ganz überflüſſiges Nachge⸗ 
hinke und ſtört den vorgehenden Eindruck. Doch das wer: 
den Sie beſſer als ich verſtehn. 

Leben Sie tauſendmal wohl und großen Dank für 
das, was Sie von den Schriften (Herder's) ſagen. Es 
ſoll dem Verleger bekannt werden. Sobald wir hierüber 
im Reinen ſind, ſollen Sie es ſogleich erfahren. 

Noch Eins. Der Herzog hat mir 400 Thlr. Penſion 


*) Erwiederung des Briefes Knebel's vom 26. Februar (Nachlaß II, 392 f.). 
]) Von Knebel. Vgl. Knebel's Brief vom 16. (Nachlaß II, 393). 

% Auf Herder's Tod. 

II. ni 
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zufichern laſſen, ſo habe ich alſo 500 Thlr. und werde 
keinen Mangel leiden mit Luiſe. Für Rinaldo will er 
ſorgen, bis er auf den Beinen iſt. Auch erhalte ich noch 
das Johanni-⸗Quartal der Beſoldung, welche nach 
der Regel mit Oſtern ſchon aufgehört hätte“). Der Se⸗ 
gen des Heiligen wird mit uns ſein. Das weiß ich. 

Grüßen Sie Einſiedel's. Es freut mich, daß er nach 
Jena zieht — Menſchen von Geiſt können und dürfen nicht 
immer ohne geiſtigen Umgang ſein. 

Aceh dauert Sie nicht Moreau! daß er ſich mit den 
Engländern und Pichegrü verbunden hat! — Kein 
Edler muß ſich mit den Feinden des Vaterlandes W 
Ach daß Moreau gefallen iſt! 10000 


124. 
Von A. Bode in Dessau. 


Deſſau, den 13. Min 1804. 
Mein verehrteſter Freun! 

So darf ich Sie anreden, nach den Geng) n wo⸗ 
mit Sie mich bei meinem Aufenthalte in Weimar beehrt 
haben. Seit der Zeit habe ich auch durch Böttiger und 
Matthiſſon Grüße von Ihnen erhalten, ſo daß ich mir 
ſchmeicheln kann, noch nicht aus Ihrem Gedächtniſſe ge⸗ 
fallen zu ſein. Ich habe den Ehrgeiz zu wünſchen, daß 
dies auch ſo bald noch nicht geſchehen möge! und um es 
meinerſeits ſo lange als möglich zu verhindern, habe ich 


„) Vgl. Knebel's „literariſchen Nachlaß“ II, 354. Diezmann „Goethe⸗Schiller⸗ 
Album“ S. 1568. 
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die Schwachheit, Ihnen beiliegendes Gedicht!) zu überſenden. 
Wenn meine Eigenliebe mich täuſcht, ſo haben Sie, auch 
aus Eigenliebe, Nachſicht mit ihr. Sie müſſen nicht auf 
die Gabe, ſondern auf das Herz des Gebers ſehen. Ich 
habe einmal nichts Beſſers Ihnen darzubringen; und doch 
wollte ich Ihnen etwas darbringen, um nur Gelegenheit 
zu haben, Ihnen zu bekennen, daß ich das Glück Ihrer 
und ach! — Herder's — Bekanntſchaft für den unſchätz⸗ 
barſten Gewinn meiner damaligen Reiſe halte. Wie oft 
bin ich ſeit der Zeit in Gedanken alles wieder durchge⸗ 
gangen, was ich in jenem Kreiſe geſehen, gehört habe! 
Mit wie weit mehr Salbung habe ich Ihre Elegien, Ihre 
Hymnen geleſen! und mit welcher geſpanntern Erwartung 
ſehe ich Ihrem Luerez entgegen! Warum zögern Sie jo 
lange mit dieſem? und vorenthalten uns andern das Ver⸗ 
gnügen, in Ihrer ſo reinen, beſtimmten, edeln Sprache 
den alten, ſchweren, oft unverſtändlichen Dichter zu leſen, 
ſich ſelbſt aber den Genuß Ihres verdienten Ruhms? 
Dieſe Bitte — unſere Ungeduld nicht noch höher zu ſpan⸗ 
nen — gegen Sie zu äußern, iſt auch ein Antrieb noch, 
Sie schriftlich heimzuſuchen. Ich bitte jedoch, finden Sie 
feine Anmaßung darin! ſo wie keine Indiseretion in meiner 
Zudringlichkeit! Ich will ſie auch nicht weiter treiben. 
Ich habe meinem Herzen gegen Sie Luft gemacht, es iſt 
genug. Ich ſetze nur noch die Verſicherung hinzu, daß 
niemand Sie aufrichtiger ſchätzen und verehren, und tiefer 
von den ſeltenen Vorzügen Ihres Geiſtes und Herzens 
durchdrungen ſein kann, als ich. 


) Die Ueberſetzung von, Akenſide's Gedicht The pleasures of imagination. 
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Wir laſſen hier zwei fe Knebel's an Buttiger 
folgen “). 


* 


| 125. 
Anebel an Böttiger. 
Ilmenau, den 17. April 1804. 


Ich bin immer in großer Schuld bei Ihnen. Es 
ſind indeſſen nur gewiſſe Leute, von denen man fordern, 
und denen man auch f chuldig fein mag. Die böfe Zeit 
hat mich etwas ſtockiſch gemacht, und ſo hab' ich weder 
Ihnen noch andern geſchrieben, und Ihnen nicht für Ihre 
letzte freundliche Sendung gedankt. Schicken Sie mir doch 
ja Ihre Abſchiedsrede, wenn ſie gedruckt iſt. Die 
jüngſt überſchickten Gedichte haben mich erfreut. Es ſind 
gewiß Leute, die an Ihrem Verluſte Theil nehmen. — 
Gewiß dieſe jungen Leute verlieren viel an Ihnen. Unſer guter 
wackerer Degen würde Ihre Stelle nicht erſetzen; ich ſag' 
es unverholen. Ich glaube auch nicht, daß er danach ſtrebt. 

Noch danke ich Ihnen auch für das überſchickte Packet 


) In einem andern Briefe an denſelben vom 17. Januar, worin Knebel dieſen 
dringend auffordert, ihm über ſeine Berufung Auskunft zu geben, wovon er 
in der Hamburger Zeitung geleſen hatte, ſchreibt er: „Ich lebe fort, dumpf, 
wie die Zeit: mehr kann ich nicht von mir ſagen. Ich fühle wohl, daß 
es heller ſein könnte. Meinen Aufenthalt hier vertauſche ich, wie ein Kranker 
ſein Bett: denn auch hier iſt das Lager ſchlecht bereitet.“ Die arge 
Verſtimmung gegen Goethe ſpricht ſich in dem Epigramm auf die natür⸗ 
liche Tochter aus, das er nach Leſung der zu Grunde liegenden Me⸗ 
moiren gemacht. 
Eugenia. 
Wie kunſtreich, wie geſchickt! wie herrlich iſt ihr Name! 
Doch trennt ſich jeder gern von dieſer ſeltnen Dame. 
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von unſerm braven Rode. Ich werde ihm bald ſelbſt 
antworten und danken für ſeine gewiß brave Ueberſetzung 
des Akenſide, die, von einem Manne wie er, doppelt 
Verdienſt hat, und der ich eine gute Anzeige im Mereur 
wünſche. Ich würde mich gern dieſer letzten unterziehen, 
wenn ich mir es nicht zum Geſetz gemacht hätte, noch vor 
meinem Abſchiede von hier (den ich bis Ende Mai hinaus⸗ 
zuſchieben gedenke) alle meine ſechs Bücher des Luerez 
ganz in's Reine zu bringen, damit auch Sie, werther 
Freund, wegen Ihrer neulichen Verſicherung im Mercur 
nichts in's Stocken gerathen, und ich die ſchwere Arbeit, 
ehe ich nach Jena gelange, nun größtentheils hinter mir 
ſehe. Ich arbeite nun dieſen langen Winter, wie man 
zu ſagen pflegt, faſt Tag und Nacht daran, und wenn 
meine Geſundheit nicht noch gut wäre, ſo würde ich die 
beſtändig fortgeſetzte Arbeit ſchwerlich ertragen haben. Nur 
in dieſer letzten Zeit bin ich äußerlich etwas unfühlbar, 
und zuweilen etwas traurig geworden. 

Mit der Herausgabe werde ich übrigens gar nicht 
preſſirt ſein. Bei den wenigen Freunden und Liebhabern, 
die des Eigenen genug haben, finden ſich häufige Strom⸗ 
beck's oder ſolche, denen gar nichts an ſolcher Arbeit liegt. 
Wir ſind hierinnen noch weit hinter den andern cultivirten 
Völkern zurück. Auch die Matadors unſrer Literatur und 
Kritik, wie Heyne, wie beurtheilen ſolche etwas? und 
mit was nehmen ſie nicht wieder vorlieb? — Wenn die 
5 - 600 Exemplare, die, wie Herr Göſchen mir ſchrieb, 
er von meinem Properz nur abziehen laſſen, in dem großen, 
weitgelehrten Deutſchland Abgang gefunden hätten, ſo hätte 
ich ſchon längſt eine zweite, viel verbeſſerte Ausgabe her⸗ 
ausgegeben. Nun muß ein Strombeck Meiſter an mir 
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werden, und fie müſſen ſich durch ihn die Griechiſchen und 
Römiſchen Liebesgrazien in's Ohr keulen laſſen. Das findet 
dann ein vortrefflicher Heyne ſogleich — ein „ ö 
— O Geſchmack, unter den Deutſchen! - 

Ich bedauere Sie, wegen des Verkaufs Ihres Gm: 
tens. Möge Ihnen das ſchöne Dresden alles wieder er⸗ 
ſetzen! Was werde ich an den Ufern meiner Saale ma⸗ 
chen? Vermuthlich ziemlich einſam, wie hier. Das iſt 
noch mein Beſtes. Leben Sie recht wohl! ni ging 


126. S e e 
Von J. J. Gerning. | g N. 90 
Frankfurt, den 4. Auguſt 1804. 


— Ihr altes Jena wird Ihnen doch noch Bee 
wenn Sie ſich erſt daran gewöhnt haben. Der Stille 


hängt gern an ſeinen alten Gewohnheiten. Aber ein gan⸗ 
zes, wenn auch kleines Haus müſſen Sie bewohnen, ferne 
von Hämmern und Klopfen, und einer gewiſſen alsance 
des Raumes mit genießen. Wir liberale Poeten und Phi⸗ 
loſophen wollen nicht gerne genirt ſein und mild leben. 
Es freut mich, daß Voß Ihnen werth werden kann, und 
Goethe wieder zurückkehrt, um einem ſolchen Freunde 
wie Sie ein Freund zu bleiben. Er kann, wo nicht 
bei Ihnen lernen, doch in manchem ſich berichtigen. O 
ſagen Sie mir doch, was die Staél von ihm n 
Er vermied I ja *)? 


*) Bald nach Herder's Tod, als er Knebel jeine Trauerode auf dieſen für den 
Mercur überſendet, deſſen frühere Bemerkungen darüber er treulich benutzt 
und deſſen Gefühle „hineinverwoben“ hatte, äußert ſich ſeine arge Verſtim⸗ 


55 


Vorgeſtern, als ich eben von Homburg, meine zwei 
Stadtwochentage zu halten, kam, erſchien Röhner als ein 
Bote der Freundſchaft. Er begleitete Gagern bis Fried⸗ 
berg, ging eben nach Mainz und beſucht mich übermorgen 
in Homburg. In zehn Tagen will er zurück ſein und dann 
Sie beſuchen. Ich nahm ihn geſtern mit nach Offenbach, 
wo Ihrer bei der guten Laroche freundlichſt gedacht wurde. 
erer Sie doch zugleich erſchienen! 

Gewiß hoff' ich in einigen Monaten Sie zu beſuchen 
men wieder mehr den Mufen zu leben, ob man mich gleich 
hier in Offenbach ꝛc. durch Heirathen feſſeln will — aber 
noch iſt das arme Herz, geliebter Freund, nicht getroffen. 
Wer weiß auch, ob ich wandernder und unruhiger Cosmo⸗ 
polite dazu paſſe? Begrüßen Sie mir Goethen wieder, wenn 
1 mir etwas gut iſt, und kommen mit ihm mal hierher. — 

So wie das Wetter es zuläßt, folgt eine kleine Wein⸗ 
50 auch Dörrobſt und große aer Birnen, nach 
run on: — 


127. 
Knebel un Böttiger. 

al M ena, den 28. Auguſt 1804. 
ITIch fürchte nicht, wertheſter Freund, daß Sie auf 
den Argwohn gerathen dürften, als wenn ich abweſender 
Freunde ſo leicht uneingedenk ſein könnte; dazu kennen Sie, 
wie ich hoffe, den Charakter meines Gemüthes zu gut. 

| mung gegen den berühmten Sandmann in den Worten: „Goethen möcht' 

ich zurufen: 
* Fuürchte nur nicht, daß wir auch dich mit Nänien ſingen; 
Xenien ſtreuet man dir jetzo ſchon über das Grab.“ 
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Aber ich leugne nicht, daß ich unter Zeiten und Umſtänden 
einem gewiſſen torpor unterworfen bin — nennen Sie 
es Faulheit oder Trägheit; er entſteht aber aus einer Ab⸗ 
ſpannung des Gemüths zu einem gewiſſen — zuweilen ſo⸗ 
gar zu jedwedem Geſchäfte — der eben nicht wohlthätig 
für mich iſt, und daher es eben ſo wenig für meine Freunde 
ſein kann. Dieſem torpor, den ich beinahe ſeit meinem 
Hierſein in mir verſpüre, ſchreiben Sie es zu, daß ich 
an Sie, wie an mehrere auswärtige Freunde, bis hieher 
noch keine Nachricht von mir gegeben habe. 

Es iſt mir nämlich die Veränderung der Höhe und 
Tiefe der Lage, der Luft, des Waſſers, und alles deſſen, 
was uns umgibt, niemals auffallender und empfindlicher 
geworden, als dermalen bei meinem Herüberzuge von 
Ilmenau nach Jena. Dazu kam die Hitze des Sommers, 
die beſtändige ſchwüle Witterung — und zuletzt der Um⸗ 
gang und die Bekanntſchaft mit neuen Menſchen. Usque 
adeo quiddam (animus) proprium notumque requirit! 

Ich ſtehe nun jetzt ſo ziemlich wieder in dem Gleich⸗ 
gewichte, in welchem ich zu Ilmenau ſtand; nämlich, daß 
ich mich größtentheils auf mich, und das, was mich zu⸗ 
nächſt umgibt, beſchränke. 

Von den hieſigen Umſtänden mag ich Ihnen weiter 
nichts ſagen. Sie hören ſie zum Theil von andern, 
zum Theil erfahren Sie ſolche vor andern. Zufrieden iſt 
von den Neuangekommenen keiner ſonderlich geweſen. Sie 
werden — oder müſſen ſich zu helfen ſuchen. Ich habe 
ſie alle geſehen und beſucht; nähern Umgang pflege ich bis 
jetzt noch mit keinem. Voß habe ich öfters geſehen. Er 
könnte mir bei meinem Lucrez noch von wichtigem Nutzen 
ſein, und ich wünſchte es, daß er mir wenigſtens von 
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einigem wäre. Ich bin aber deſſen noch nicht gewiß, 
und ob er ſich dazu verſtehen wird. Er ſcheint nicht gerne 
helfend zu ſein, und übrigens werde ich mich zu ſeinem 
proſodiſchen Sylbenrigorismus nie ganz verſtehen: ich glaube, 
das fühlt er, und hierin iſt er nicht ſehr tolerant. Uebri⸗ 
gens hat er zu Erkenntniß der Alten treffliche Einſichten, 
und hierüber habe ich ſchon manches Gute von ihm ver⸗ 
nommen. Dermalen iſt er auf ein paar Monate von hier 
verreiſt, zu ſeinem alten Freunde Miller (den Vater Sieg⸗ 
wart's) nach Ulm. Sonſt ſtehe ich hier in gar keiner lite⸗ 
rariſchen Verbindung, auch nicht mit Eichſtädt, der ſein 
Geſchäft emſig forttreibt, und zu dem meinigen — nicht 
immer Sinn und Geſchmack genug hat. Dieſes bleibt 
alles unter uns. 

So ſehen Sie ungefähr meine bisherige Lebensart. 
Die Muſe hat mich unter ſolchen Umſtänden bisher noch 


gar nicht beſuchen mögen; ſie hat mir nur, zu einem 


ſchwachen Erſatz, eine Ausſicht aus meinen Fenſtern auf 
wunderſchöne Gegenden und reiche fruchtbare Felder und 
Obſtgärten gelaſſen. — 

Ich habe öfters Beſuche von Weimar; aut war Se⸗ 
reniſſimus jüngſt bei mir, und Goethe iſt oft hier. Den 
alten Wieland habe ich auch ſchon ein paarmal in Tiefurt 


beſucht: er iſt immer der alte, freundliche. 


128. 
Von J. J. Gerning. 
Frankfurt, den 27. November 1804. 


— Vor Mitte December kann ich vor vielen Ab⸗ 
wälzungen leider nicht von hier weg. Sie ſollen den Tag 
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meiner Abreiſe beſtimmt wiſſen. Bei Ihnen zu wohnen, 
edler Freund, würde Sie allerſeits wohl ſtören. Drum 
bitte, ſich bei Gelegenheit nach einem andern Quartier in 
Ihrer Nähe umzuſehen. Indeſſen war ich ſo frei, Ihnen 
eine kleine Sendung zu machen“). — Möge das kleine 
Geſchenk zu Ihrem Geburtstage eintreffen und dieſer Ihnen 
froh erſcheinen. Von Herzen Glück dazu und noch zwanzig 
ſolcher! Eine Kiſte mit anderm Wein und Kaſtanien de., 
auch Bücher und Kupfer zu unſerer Beſchauung und Er⸗ 
holung folgt nächſtens. Daraus ſehen Sie, daß es mir 
Ernſt iſt, Sie bald wieder zu ſehen. Mündlich recht viel. 
Grüßen Sie mir Voß und ſagen ihm, wie ſehr es mich 
freue, daß er nicht nach Würzburg geht und ich an in 
Jena finde. 

In Weimar ſoll ich Namens der Homburger ne 
ſchaften das Kompliment machen. Der Landgraf hat mich 
zum Geheimerath gemacht und mir die Hofuniform über⸗ 
tragen. Auch kommt baldigſt das jetzt wieder nöthige von 
dazu (doch cum privilegio de non usura, nur als Hof⸗ 
adreſſe), noch vor Mitte December von Wien. Dies 
alles, werther Freund, noch unter uns allein; auch mach' 
ich vom Geheimerath noch keinen Gebrauch; drum laſſen 
Sie mir ihn noch von der Adreſſe weg. Was ſagen Sie 
dazu? In meinen Verhältniſſen iſt es doch nöthig, um 
nicht anzuſtoßen. Sagen Sie der beſten Frau von Herder, 
es ſei und werde alles beſorgt, und ich bringe die Liſten 
(zur Subſcription auf Herder's Werke) mit *). 


*) Von Obſt, beſonders gedörrten Mirabellen, und ein Viertel Ohm „artigen 
rothen Rheinwein“. Für ſolche Gaben ſollten Knebel und Goethe ſich immer 
dankbar und ergeben erweiſen, wenn er fie auch die Fracht zahlen ließ. 

**) Einige Zeit war er gegen die Wittwe Herder verſtimmt. „Der wenige ſchrift⸗ 


ae nd Ai 
"ME N up ichn Hod 8. 
en 15 ‚nl Aenielhen. 


Weimar, den 4. Januar 1805. 


Ante omnia meinen beſten Dank für Ihre Aufnahme 

und Pflege. Wie ſüß iſt es, ſolche Freunde zu haben! 
Vorgeſtern ging ich gleich zu Goethe, und eben komm' ich 
von Voigt. Beide zeigten ſich als Ihre Freunde. Sie 
müſſen aber wegen der Durchlauchtigen Militärehre noch 
etwas anderes unterſchreiben, doch nicht, daß Hendrich 
ein braver und rechtſchaffener Mann ſei; dieſes könnten 
Sie nicht, verſicherte ich ſcherzend in Ihrem Namen. Goethe 
und Voigt mußten ſelbſt ſchon 8 Gr. bezahlen und ſpaßten 
politiſch darüber; ſchon ſeit 1757 beſteht die Berfügung # 
Alſo ſein Sie billig! 
Ihre Fräulein Schweſter war mir noch nicht ſprech⸗ 
bar, wegen Unpäßlichkeit der Prinzeß, aber Amalia war 
ſehr huldreich. Morgen werd' ich wohl bei Hofe ſpeiſen. 
Wieland und Finnen und Lynkern konnt' ich noch nicht 
heimſuchen.— n 14 ae Beten, u Sie wieder af 
— — 


liche Nachlaß (Herder's) über Italien“, ſchreibt er am 16. März, ‚fon nicht 
zu meiner Schrift (oder dem Wiſch) geeignet fein, und ieh? reſignir' ich 
1 gerne darauf, ohnerachtet des heiligen Wortes!“ ü 
f 9 A teibt er: „Goethe verſicherte, daß er auch 8 Gr. Strafe zahlen 
mußte, als Sie bei ihm übernachteten, und jetzt dieſe Dinge zur Sache 
nen nr Dienſtboten gemacht hätte. Der Herzog ſchien nicht böſe, wenigſtens 
mehr.“ Knebel hatte ſich im Aerger über die Policeiſchererei zu einem 
ſcharfen Ausdruck ohne irgend eine böſe Abſicht hinreißen laſſen. Solche 
Gereiztheit kann Knebel's Werth eben ſo wenig herabſetzen als ſein Schmollen 
wider den Hof dieſem in der allgemein feſtſtehenden Beurtheilung ſchaden 
kann. Karl Auguſt iſt ſo groß, daß man ihn in keiner Weiſe zu ſchonen 
braucht, ſondern der vollen Wahrheit die Ehre geben darf. 
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zwei Tage zu befuchen, wenn Sie bis dahin nicht herüber⸗ 
kommen; denn länger halt' ich es doch nicht aus, den 
Beſten nicht zu ſehn. — Den Morgen früh iſt Dejeuner 
bei Janusia. 


130. 
Von demselben. 


Homburg, den 11. Juli 1805. 


— Ich lebe und webe nun hier, und treibe mich nur 
an nöthigen Geſchäftstagen etwa einmal die Woche, in 
Frankfurt herum. Möchten Sie mich doch beſuchen! Die 
holde Fürſtin von Rudolſtadt mit den zwei ſchon etwas 
beſungenen Schweſterhuldinnen iſt eben hier; ſie gedachte 
Ihrer gar freundlich und grüßt Sie. Durch den ſenten⸗ 
tiöſen (wie auch lubricöſen) Ovid kam ich auf den Ge⸗ 
danken, ein Lehrgedicht die Kunſt zu lieben zu machen, 
wozu ich die ſchon lang umgetragenen Sentenzen benutzen 
und mir täglich beſonders in den Luſthainen umher die 
Ideen, in Hexameter und Pentameter ſchon gekleidet, zu⸗ 
fliegen. Ich hoffe, es ſoll ein kleines Denkmal meines 
Daſeins werden, und ich kann dazu gar manche Lebenser⸗ 
fahrungen verweben; aber es will, ſoll und muß gear⸗ 
beitet ſein. 

Mit dem erſten Geſange der ars amandi und den 
remediis bin ich fertig. Wie geht es mit Ihrem Luerez 
und Pindar? und ihren eigenen Elegien? O verſäumen 
Sie doch dieſe Ihre Muſe nicht! Hölderlin, der immer 
halb verrückt iſt, zackert auch am Pindar. — 

Sobald Voß kommt, eil' ich nach Frankfurt, ehr' ihn 
dort und bring' ihn heraus. Schade, daß Sie ſo ſpät ſich 
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ihm näherten! — Heidelberg wird und muß ſich heben“). 
Nach Süden gehören die Muſen, in ſüdlichen Gefilden war 
ihre Heimat und ſie werden auch immer wieder ſüdlicher 
ziehen. Nach dem kalten Norden hatten ſie ſich nur wie 
Schwalben verirrt. Helfen Sie in Heidelberg oder in hie⸗ 
ſiger Gegend einen jährlichen Muſenverein zu gründen, der 
auch in Gotha Beifall fand. Laſen Sie ſchon des Her⸗ 
zogs Roman)? Die Fürſtin Rudelia“““) meint, er 
habe die falſche Gräcomanie damit lächerlich machen wollen, 
beſonders durch die vielen Griechiſchen Namen. Die ſanfte 
Frau von Wolzogen traf ich jüngſt eben in Frankfurt, 
als ſie nach dem Wiesbad ging; ſie kommt dann hierher 
auf etliche Tage. Was ſagen Sie zu Schiller's Tod? 


Von Fr. Ast in Tandshut. 
Landshut, den 12. Juli 1805. 


Endlich einmal muß ich meine Schuld abtragen und 
mein Verſprechen, Ew. Hochwohlgeboren von meiner Lage 
und der Ordnung der Dinge in Landshut Nachricht zu 
ertheilen, erfüllen. Längſt ſchon habe ich mich auf den 
Augenblick gefreut, wo ich mit Ihnen, da ich nicht mehr 
Ihren mündlichen Umgang genießen kann, wenigſtens ſchrift⸗ 
lich mich wieder unterhalten, mich in Ihre Umgebung ver⸗ 
ſetzen und in Ihrer geiſtigen Nähe fein könnte. Daß ich 


) Voß ſollte ihm bei feinen Verſeleien zu Dienſte fein, wie früher Knebel, 
Herder und Goethe. 
) Kyllenion oder ein Jahr in Arkadien. 
) Bon Rudolſtadt. 
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dieſen Augenblick fo lange aufgeſchoben, iſt zum Theil die 
Schuld meiner Lage ſelbſt, in der ich eben erſt etwas ein⸗ 
gerichtet bin, zum Theil auch die Schuld des Buchdruckers, 
der ſchon ſeit drei Wochen an meiner Antrittsrede druckt; 
denn ich wollte meinem Briefe zugleich ein Exemplar von 
der Antrittsrede beilegen; dieſe kann ich demnach erſt in 
einigen Wochen das Vergnügen haben Ihnen zuzuſenden. 

Wie meine Lage iſt und das Verhältniß der Dinge, 
in deren Kreiſe ich wandele? höre ich Sie fragen. Im 
Ganzen habe ich es beſſer gefunden, als ich mir vorgeſtellt. 
Die Stadt iſt ſchön, hat eine reizende Lage, und das 
freundſchaftliche Verhältniß der Profeſſoren unter einander — 
von welchem nur einige wenige, die ſonſt Illuminaten waren, 
ausgeſchloſſen ſind — iſt ſo angenehm und erfreulich, wie 
es wohl ſelten auf einer Akademie ſtatt findet. Von Re⸗ 
ligionswiderſpruch, Intoleranz und dergl. iſt gar nicht die 
Rede mehr; denn die Katholiken, ſelbſt die theologiſchen 
Profeſſoren, ſind alle zugleich einem philoſophiſchen, meiſtens 
dem Schellingiſchen Syſteme zugethan; ihre Ideen über Re⸗ 
ligion ſind alſo nicht mehr Dogmen, ſondern philoſophiſche 
Ueberzeugungen. Ja die ſchlechtern und allgemein ver⸗ 
achteten Exilluminaten ſind eben deshalb, weil ſie in der 
Aufklärung, durch den Kantiſchen Zweifelgeiſt verirrt, zu 
weit gegangen, uns Proteſtanten, welche die Philoſophie 
noch gegen den Unglauben gerettet hat, feindgeſinnt; denn 
ſchon von dem erſten Proteſtanten, der nach Landshut kam, 
wie Feuerbach, hatten ſie die Hoffnung, daß er ohnfehlbar 
zu ihrer Partei übergehen würde, weil er als Proteſtant, 
d. h. als Atheiſt nach ihrer Ueberzeugung, dem Obſcuran⸗ 
tismus entgegenkämpfen müſſe. Aber wie ſchön hat ſie 
Feuerbach ſchon betrogen, da er ſich an den edlern und 
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größern Theil, an die Katholiken, die noch nicht fo weit 
gekommen waren, alles Heilige und Göttliche in leichtſin⸗ 
nigem Frevel mit Füßen zu treten, anſchloß? Und eben ſo 
auch Breyer. Seitdem haben die Illuminaten, deren unter 
den Profeſſoren kaum noch 3 — 4 find, alle Hoffnung auf⸗ 
gegeben, wieder emporzukommen; denn bei der Regierung 
vermögen ſie einmal nichts, weil ſie eben nicht die aus⸗ 
gezeichnetſten Männer ſind, und mit ihrem verbotenen und 
verhaßten Illuminatismus dürfen ſie vollends nicht hervor⸗ 
treten. Wenn der Geiſt der Bayeriſchen Regierung ſo fort⸗ 
dauert, woran nicht gezweifelt wird, ſo iſt kein Land in 
Deutſchland, wo die Künſte und Wiſſenſchaften kräftiger, 
gehaltvoller und ſchöner blühen könnten. Freilich iſt das 
Leben und manche Verhältniſſe des Studirens, des Schul⸗ 
unterrichts u. ſ. w. noch ſehr zurück; aber überall zeigt ſich 
ein noch unverdorbenes, kräftiges Weſen, aus welchem, 
wenn mehr Bildung hinzutritt, etwas Vorzügliches werden 
kann; da hingegen im Norden von Deutſchland alles ſchon 
verbraucht und gleichſam kein zu bebauender Boden, kein 
Fond mehr vorhanden iſt, aus dem ſich was ſchaffen ließe. 
Denn wo gibt es in Sachſen z. B. noch ein Eckchen Feld, 
wo nicht wenigſtens Kartoffeln und andere Subsidia des 
täglichen Brodes gebaut würden? Wo iſt eine Kunſt und 
Wiſſenſchaft, die nicht ebendaſelbſt ſchon beinahe verbraucht, 
bis zum Mißbrauche getrieben wäre, eben weil die Betrieb⸗ 
ſamkeit im Norden von dem Intereſſe des Einzelnen aus: 
geht, dieſes aber unerſättlich iſt. Dagegen gibt es in 
Bayern noch ganze urbar zu machende Diſtriete im Phy⸗ 
ſiſchen ſowohl wie im Scientifiſchen; und daß in Vergleich 
mit Sachſen in Bayern ſo wenig Cultur herrſcht, iſt nicht 
die Schuld der Trägheit oder Unwiſſenheit, ſondern es hat 
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feinen Grund darin, daß die Menſchen einmal von der 
Natur ſo viel empfangen haben, daß ſie ſorgenlos leben 
können, ohne zu künſtlichen Erwerbszweigen ihre Zuflucht 
nehmen zu müſſen, und dann, daß ſie auch in Rückſicht auf 
Wiſſenſchaft und Kunſt nicht den modiſchen Heißhunger 
haben, immer etwas Neues, neue Ideen, neue Romane ꝛc. 
zu verſchlingen; denn die Religion, der ſie mit altem, treu⸗ 
herzigem Glauben anhängen, läßt ſie das Bedürfniß nach 
einem ſo modiſchen Genuſſe nicht einmal ahnden. So ſind 
die Menſchen in der größern Zahl aus dem gebildeten 
Stande; die niedere Klaſſe kenne ich zu wenig, um über 
ſie urtheilen zu können; aber im Allgemeinen ſcheinen mir 
die Bayern ein ſehr gehaltvolles, biederes und freundliches 
Volk zu ſein, weit vorzüglicher als die Sachſen, die den 
Mangel an Herz und Gemüth durch ihre äußere Eleganz 
überſchminken; und die bloß in der egoiſtiſchen Strenge 
lebenden Preußen, die mir in Halle einen Abſcheu erregt 
haben, möchte ich vollends gar nicht mit den noch unver⸗ 
derbten Bayern vergleichen. 8 s 
Es macht mir außerordentliche Freude zu N 
mit welchem Eifer und mit welcher Wißbegierde die Stu⸗ 
denten, die man hier Akademiker nennt, die Collegia beſu⸗ 
chen, und auch meinen Vorleſungen über das Studium 
des claſſiſchen Alterthums beiwohnen; denn durch die An⸗ 
trittsrede über den Geiſt des claſſiſchen Alterthums und 
deſſen Bedeutung für unſer Zeitalter habe ich ihnen allen 
Enthuſiasmus eingeflößt für das Studium der Philologie. 
Die meiſten aber ſind noch von Schulen her ſehr vernachläſſigt; 
darum habe ich es für nothwendig gefunden, bevor ich die 
Erklärung eines Griechiſchen Schriftſtellers anfange, und die 
Uebungen im Seminarium, das ich bis Michaeli ganz ein⸗ 


65 


zurichten gedenke, beginne, ihnen die Elementarkenntniſſe 
des Griechiſchen zuvor vorzutragen. Und ſo leſe ich außer 
jenem Collegium über das Studium des Alterthums wö⸗ 
gentlich noch 2 Stunden gratis, in der einen über Taci- 
tus Germania, und in der andern über die Griechiſche 
Sprache. 
Uueebrigens lebe ich ſehr vergnügt, wie ich in Jena 
nimmer leben konnte; denn die Sorgenloſigkeit und die 
C Aufmunterung ſind zwei nothwendige Beſtandtheile des wiſ— 
ſenſchaftlichen und akademiſchen Lebens. Für mein Aus⸗ 
kommen hinlänglich geſichert, ſo daß ich nicht unmittelbar 
für das Brod arbeiten oder gar ſchreiben muß, und durch 
die ſchöne Beſtimmung, die Bildung der Studirenden zu 
befördern und für das Ganze des akademiſchen Inſtituts 
auch von meiner Seite zu wirken, aufgefordert: durch dieſes 
beides, das in Jena nicht ſtatt finden konnte, wird mir 
das Arbeiten zur ſchönen, heitern und edlen Beſchäftigung; 
und dieſes verbreitet auch eine eigene Heiterkeit und Zu— 
friedenheit auf mein übriges Leben. Dazu kommt die herr⸗ 
liche Ausſicht, daß ich mich vielleicht in einigen Jahren in 
den Stand geſetzt ſehe, die ſchönen Gefilde Italiens, das 
Mutterland der neuen Welt, und die zauberiſchen Reize 
Iraniens, das mich vor allen mit magiſchen Feſſeln an⸗ 
zieht, zu ſchauen, und meinem Geiſte, ſo wie meinem Ge— 
müthe diejenige Nahrung zu geben, nach welcher ſie in 
Deutſchland nur vergebens lechzen. Denn ſollte ich es 
auch empiriſch ganz anders finden, als ich mir in der 
Phantaſie vorſtelle, ſo wird mich dieſes doch nicht ſtören, 
da ich weiß, wie alles Schöne und Große, wenn es in 
dem Reiche der Endlichkeit aufgefaßt wird, ſeinen eigent⸗ 
lichen Werth verliert, für denjenigen aber ihn nicht ver⸗ 
. 5 
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lieren kann, der ſelbſt das Endliche und Empiriſche, als 


die bloß einſeitige und beſchränkte Vorſtellung des Wahren 
und Schönen, zu verklären und zu ergänzen weiß durch 


ſeine Beziehung auf das Ganze, als auf das, was es an 


ſich iſt. Doch ich werde zu geſchwätzig und überſchreite 
die Gränzen eines Briefes; darum bitte ich Sie, mir die 
ungenirte Form meines Briefes ſowohl wie die mur 
tigkeit meines Schreibens zu verzeihen. — | 


132, 


Von demselben. 


Landshut, den 20. September 1805. 
Inniges Vergnügen hat mir Ihr theures Schreiben 


gewährt, da ich daraus erſehen konnte, wie Sie nicht nur 


den herzlichſten Antheil an meinen äußern Verhältniſſen, 


ſondern auch an meinen literariſchen Beſtrebungen nehmen. 


In letzterer Hinſicht bin ich, ſo zu ſagen, in ein neues 
Element verſetzt; und da ich von dem läſtigen Zwange be⸗ 
freit bin, gewiſſermaßen für das nächſte Bedürfniß zu ar⸗ 
beiten, ſo ergötze ich mich an einer freien und univerſellen 


Anſicht und Behandlung alles deſſen, was ich theils aus 


Beruf theils aus eigener Neigung ergreife. Nur bedaure 
ich den Mangel eines nahen und innigen Freundes, dem 
ich mich mittheilen könnte, und der gerade für mein Fach 
das gehörige Intereſſe hätte. So habe ich faſt täglich 
Veranlaſſung, nach Jena zurückzudenken, und die ſchönen 
Stunden zurückzurufen, die ich in Ihrer Geſellſchaft genoß. 
Wäre ich nur einmal wieder bei Ihnen, um mich durch 
Ihre Geſpräche zu ſtärken, und dann wegen einiger An⸗ 
ſichten, die Sie in Ihrem Briefe berühren, mich mit Ihnen 


\ 
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zu verſtandigen. Aber der Brief kann die Wechſelrede und 
das geiſtige Leben des Geſprächs nicht erſetzen; darum 
halte ich es für fruchtlos, mich darüber zu erklären, da ich 
weder weiß, wie Sie jene Anſichten nehmen, noch ob wirk⸗ 
nd eine entgegengeſetzte Meinung zwiſchen uns ſtatt findet. 
Sie werden ſchon aus den Zeitungen oder aus an⸗ 
EEE Nachrichten vernommen haben, wie jetzt alles bei uns 
kriegeriſch ausſtieht. Eben ſcheinen die Durchzüge der Kai⸗ 
ſerlichen durch unſeren Diſtriet von Bayern aufzuhören, 
aber in München haben ſie ſich beinahe feſtgeſetzt. Vor 
einigen Tagen war ich in München, und wohnte eben dem 
ſchmerzlichen Schauſpiele bei, wo die Kaiſerlichen die Reſi⸗ 
denz und die Thore der vom Landesfürſten und ſeinen 
Truppen verlaſſenen Stadt beſetzten. Zwar ſind die Wa⸗ 
chen auch jetzt noch zwiſchen den Kaiſerlichen und den 
Stadtſoldaten getheilt, aber dem Weſen nach iſt es doch 
ſo gut, als ob die Kaiſerlichen es ſchon ganz beſetzt hat 
ten. Wie es mit uns gehen wird, weiß der Himmel; ich 
befürchte nichts Gutes, nach dem zu urtheilen, was man 
als höchſt wahrſcheinlich vermuthet, daß nämlich der Kur⸗ 
fürſt entweder mit den Franzoſen oder mit den Preußen in 
Verbindung treten werde. Die Kaiſerlichen ſind fürchter⸗ 
liche Feinde. Bis jetzt haben ſie das Land noch in ſo 
weit geſchont, daß ſie keine Verheerungen angerichtet haben; 
übrigens aber haben ſie überall requirirt. Wie es mit 
Bayern gehen wird, iſt eine große Sorge für uns alle, 
und leider können wir nichts Gutes erwarten, da ſich im 
Lande ſelbſt keine Hülfe und von Seite der Regierung kein 
Troſt zeigt; und ich befürchte nur zu ſehr, daß manches 
an den Tag kommen möchte, was kein vortheilhaftes Licht 


auf die Maximen der aufkläreriſchen Regierung m kann. 
5 * 
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Doch mag auch das Schlimmſte hereinbrechen, ich halte 
dieſen Sturz für nothwendig; das Wahre und Gute kann 
dabei nichts verlieren, im Gegentheile nur befördert wer⸗ 
den, und was liegt daran, wenn auch Einzelne zum Beſten 
des Ganzen zu Grunde gehen? 

Das meiſte freilich haben die Profeſſoren zu befürch⸗ 
ten, welche nicht nur Fremdlinge in Bayern ſind, ſondern 
auch noch eine große Familie haben, deren künftiges Wohl 
ihnen am Herzen liegt. Denn wenn auch der berufene 
Proteſtant für ſich nichts zu befürchten hat, da ihn die 
Regierung, die ihn berief, nothwendig auch ſchützen muß, 
ſo lange ſie ſich ſelbſt noch ſchützen kann, ſo iſt es doch 
in mancherlei Rückſichten drückend, in einem Lande zu leben, 
unter Menſchen, die kein natürliches Band mit ihm 
vereinigt. Ich werde wohl nie in dieſes Verhältniß geſetzt 
ſein, da ich bloß meiner Beſtimmung lebe; aber an andern, 
die mit ſolchen Menſchen mehr in Berührung leben, mache 
ich täglich dieſe Wahrnehmung. So genießt der treffliche 
Feuerbach, ein Mann, dem die Landshuter Univerfität viel 
Achtung und Dank ſchuldig iſt, nur wenig Vortheil von 
ſeinen edlen Beſtrebungen; denn durch Mißverhältniſſe iſt 
fein Leben verbittert. Seit er nämlich die letzte Voea⸗ 
tion nach Jena abgelehnt und noch beträchtliche Zulage 
erhalten hat, iſt in gehäſſtigen Menſchen der Neid gegen 
ihn erwacht; und dieſe wiſſen nun nicht, wie ſie ihn auf 
das niederträchtigſte quälen wollen. Dazu kömmt die miß⸗ 
liche Lage von Bayern, die ihn am meiſten beſorgt machen 
muß, da er eine zahlreiche Familie hat. Deshalb ſehnt 
er ſich jetzt von Landshut weg, und bereut es, wie er einſt 
in einer Geſellſchaft offen bekannte, daß er nicht die Vo⸗ 
cation nach Jena angenommen hat. Sicher würde er auch 
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jetzt noch unter billigen und honnetten Bedingungen die 
Stelle in Jena annehmen, wenn ſie noch vacant iſt; und 
ich glaube, er würde ſich ſelbſt darum bewerben, wenn er 
ſich nicht dadurch zu compromittiren fürchtete. Haben Sie 
die Gefälligkeit, mir baldigſt Nachricht zu geben, ob Thi⸗ 
baut's Stelle noch unbeſetzt iſt; und wollten Sie von dem 
Ihnen Mitgetheilten Gebrauch machen, jo würde ich es als 
einen Freundſchaftsdienſt anſehen, den Sie mir und meinem 
Freunde erzeigten; jedoch würde ich Sie bitten, niemanden 
ſonſt, als die, welche dafür wirken können, was davon 
wiſſen zu laſſen. — 


1 


| 133, | 
Bon I. Fr. J. Chibant in Heidelberg. 
! Heidelberg, den 2. November 1815. 


Gewiß haben Sie, mein theurer und innig geliebter 
Freund, mich in meinem langen Schweigen nicht verkannt. 
Sie wiſſen es, wie ich Ihnen von ganzer Seele ergeben 
bin, und welche Freude ich ſtets in der Unterhaltung mit 
Ihnen fand. Mein Schweigen konnte alſo keinen andern 
Grund haben als den, daß ich erſt Erfahrung und Muße zu 
einem ordentlichen Briefe gewinnen wollte. Nun iſt zwar 
wohl die Erfahrung gekommen, aber mit der Muße bleibt 
es auch hier auf demſelben Punkt, wie in Jena, wenigſtens, 
ſo weit ich vorausſehen kann, für das ganze nächſte Jahr. 
Daher verzeihen Sie es mir, wenn mein Bericht etwas 
einſylbig ausfällt, und wenden Sie auf mich das Urtheil 
an, welches Chriſtus über die arme Wittwe im Evangelio 
fällte. | | | 

Die Summe meines Berichts iſt: daß es uns hier 
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außerordentlich wohl geht. Wir ſind bis auf unſre Bertha 
herunter geſund und friſch, und fühlen uns durch alles, 
was uns umgibt, ſo erheitert, daß wir uns oft wie neu⸗ 
geboren vorkommen. Nicht bloß die herrliche Gegend ge⸗ 
fällt uns ungemein, ſondern auch das freundliche und durch⸗ 
aus wohlhabende Anſehn der Stadt, in der wir eine der 
ſchönſten Wohnungen gefunden haben, und der ganze Men⸗ 
ſchenſchlag. Auch haben wir hier für den Umgang treff⸗ 
liche Freunde gewonnen, welche uns freilich nicht erſetzen 
und vergeſſen machen, was wir in Jena verloren, durch 
deren Umgang wir aber doch ſehr ſchnell auf den Punkt 
gekommen ſind, daß wir uns hier gewiſſermaßen wie zu 
Hauſe fühlen. Ich ſelbſt habe für mich noch manchen be⸗ 
ſondern Grund der Freude. Zuerſt iſt hier vortrefflich für 
den körperlichen Menſchen geſorgt. Exceſſiv wohlfeil iſt 
es hier freilich nicht. Nur Holz, Wein, Butter, Fiſche 
und Obſt find hier bedeutend wohlfeiler als in Jena, das 
Uebrige wenig oder gar nichts; aber dieſes Uebrige iſt da⸗ 
gegen zu jeder Stunde in Ueberfluß und in der ſchönſten 
Qualität zu haben. Ich hole daher hier treulich nach, 
was ich in Jena verſäumte. Als Akademiker iſt mein Ge⸗ 
winn noch größer. Die Regierung thut mit der gefälligſten 
Liberalität das Aeußerſte für uns. Hundert gute Plane 
ſind noch im Werk. Meine Collegen Heiſe und Martin 
ſind herrliche Menſchen, welche ganz für die Ehre der Aka⸗ 
demie leben, und mich auch als Menſchen ſehr intereſſiren. 
Dazu kommt, daß die Akademie in der Zahl der Studen⸗ 
ten ſehr ſteigt. Zwar hat uns der Krieg, als Grund 
häufig verbreiteter Lügen, ſehr geſchadet. Aber doch ſind 
in den letzten drei Wochen über 60 Ausländer inſcribirt, 
und ich habe meine Pandekten vor 70 Zuhörern angefan⸗ 
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gen, unter denen faſt kein Gratift iſt. Durch dieſe Aus⸗ 
länder, welche ſich faſt unbedingt durch ihre Sitten vor⸗ 
theilhaft auszeichnen, iſt dann auch der Ton der Studenten 
ganz ſo umgeſchaffen, wie wir es wünſchten. Im vorigen 
Sommer ſoll noch ein Student einen Sturmhut beſtellt 
haben 2 Zoll höher als möglich; jetzt ſieht man dieſe 
berüchtigten Ungeheuer faſt nirgend mehr, auch ſcheinen die 
übrigen beklagten Roheiten völlig verſchwunden. Gibt uns 


ö . der Himmel auch ferner Frieden, ſo hoffe ich, daß unſer 


liebes Heidelberg eine der beſten Akademien werden ſoll. 
Bei allen dieſen Umſtänden werden Sie es denn leicht be⸗ 
greifen, wie ich es meinen Freunden oft wiederholen kann, 
daß ich mir vorkomme, als ob ich von einer ſtürmiſchen 
See in einen ſpiegelglatten Fluß eingefahren wäre. 

Auch der Krieg hat uns bisher wenig bekümmert. 
Daß die Franzoſen vor der Hand ſiegen müßten, ließ ſich 
ſo ziemlich vorausſehen. So lange dieſe Siege dauern, 
ſind wir in der beſten Lage. Denn Bonaparte behandelt 
uns mit der größten Schonung. Sogar Zwieback und 
Branntewein werden aus Frankreich durch überrheiniſche 
Bauern, oder auf dem Neckar, den Armeen nachgefahren; 
daher hier auch kein Artikel durch den Krieg im Preiſe 
geſtiegen iſt. Auch ſahen wir ſeit drei Wochen keinen 
Durchzug mehr. Schließt ſich Preußen an England an, 
jo werden freilich für uns, wie für ganz Deutfchland, die 
Ausſichten viel bunter, aber dennoch keineswegs verzweifelt. 
Denn wahrſcheinlich wird ſich dann Preußens Kraft, wie 
ſchon jetzt alle Anſtalten ſchließen laſſen, auf das verwaiſte 
Holland werfen, und vielleicht eben ſo wahrſcheinlich das 
erſchöpfte Oeſtreich einen Separat-Frieden mit Frankreich 
eingehen, wodurch Preußen natürlich wieder gelähmt wird. 
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Trügen aber auch alle dieſe Vermuthungen, und ſoll nun 
einmal der Kaffee und Zucker die ganze Welt in Flammen 


ſetzen, ſo ſind wir hier in der Nähe Frankreichs leicht ſo 


ſicher als an einem andern Orte, und haben dabei den 
Troſt, daß wir im höchſten Nothfall in vier Stunden RR 
ſeits des Rheins fein können. 

Von den Meinigen ſage ich Ihnen nichts Spectelles, 
weil ſich nichts Neues mit Ihnen zugetragen hat. Aber 


die herzlichſten Grüße ſoll ich Ihnen und Ihrer Frau 


Gemahlin beſonders von meiner Frau und Schwägerin, 
und Ihrem Carl von Agnes bringen. Täglich erinnern 
wir uns der glücklichen Stunden, welche wir in Ihrer Mitte 
verlebten, und nie werden wir aufhören, es ganz zu em⸗ 
pfinden, wie viel wir Ihrer Freundſchaft und Güte ſchuldig 
ſind. Mir insbeſondere fällt es noch oft am Abend ſchwer 
auf's Herz, daß mir der Weg zu Ihnen verſchloſſen iſt. 
Sie wiſſen, wie oft und wie gern ich ihn gegangen bin. — 


134. 
Don M. bon Blomberg, 


Halle, den 9. Januar 1806. 


Mit Vergnügen eile ich Ihnen zu melden, daß meine 
fernere Reiſe ſo glücklich für mich, wie ihre erſte Zeit war. 
Ihre Fräulein Schweſter bahnte mir durch Fräulein von 
Göchhauſen den Weg zu Wieland, der mich mit der 
offenſten Freundſchaftlichkeit empfing, und da er etwa von 
meinen poetiſchen Verſuchen, wie? weiß ich nicht, gehört 
haben mochte, gab er mir eine ganze Stunde mit ſichtba⸗ 
rem Intereſſe ſehr wichtige Lehren und Winke über das 
Drama, und deſſen bisherige Behandlung; und als mich 
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die Zeit (es war ſchon weiter als Mittag) ihn zu ver⸗ 
laſſen nöthigte, ſagte er mir die mich unerwartet und ſehr 
tief ergreifenden Worte, die ich gewiß nie vergeſſen werde: 
„Mir iſt's, als ſähe ich es Ihnen an, daß Sie zum 
Dichter geboren ſind. Wenn Sie einiges Zutrauen auf 
mich ſetzen, ſo theilen Sie mir doch von Ihren Gedichten 
etwas mit; ich verſpreche Ihnen discreten Gebrauch davon 
zu machen. Ich wünſchte wieder juug zu fein, um bes 
obachten zu können, wie ſich Ihr Talent nach und nach 
ausbildet. Ich kann aber doch noch einige Zeit leben. 


Bceſuchen Sie mich doch einmal auf längere Zeit; es wird 


mir außerordentlich angenehm ſein!“ Eine ſolche Hinge⸗ 
bung eines ſo bejahrten großen Dichters, hätte ich nie er⸗ 
wartet, und ich weiß nicht, wie ich durch eine Bekannt⸗ 
ſchaft einiger Augenblicke gleich das Zutraun und die 
Freundſchaft dieſes würdigen Mannes, verdienen konnte. 
Ich habe indeß von ſeinem Anerbieten Gebrauch gemacht, 
und ihm den Hymnus an die Nacht, der hierbei auch 
erfolgt, und eine Seene aus Hermann's Tod mit dieſer 
Poſt zugeſandt “). Goethen konnte ich meine Aufwartung 
nicht machen, da er nicht wohl war, und ich ihm in fol- 
chem Zuſtande nicht beſchwerlich fallen mochte. Vielleicht 
iſt es mir ein andermal vergönnt, ihm bekannt zu werden. 
Meiner Mutter habe ich den Fortgang meiner glücklichen 
Reiſe beſchrieben, und ſie wird ſich unendlich über die gute 
Aufnahme freuen, die ihrem Sohne von ihren alten Be⸗ 
kannten zu Theil wurde. — 

Am Hymnus an die Nacht habe ich längere Zeit 


9 Bol. den Briefwechsel zwischen Knebel und feiner Schweſter Nr. 244 fl. 
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gearbeitet, und er gehört bis jetzt noch immer zu meinen 
Lieblingsprodueten. Das zweite Gedicht iſt eine Ode, 
deren Gedanken mir ſehr lebhaft auf dem Schlachtſelde 
von Roßbach ſelbſt am erſten Tage unſerer Reiſe zueilten, 
die ich mir imprimirte und ſie, als ich zu Halle wieder 
ankam, in dieſe Form ohne weitere Ausfeilung hingoß. Ich 
halte es allein für poetiſch, wenn eine Maſſe von Ideen, 
die etwas Großes der äußern Welt durch Anſchauung 
weckt, den Geiſt drückt, und ihn gleichſam zwingt, in einem 
Bande, das die Kunſt lehrt, ſie hinzugießen, das ſie regelt 
und zur eigentlichen Poeſie macht. Mir wenigſtens iſt es 
ſo, und die eigentliche hervorquillende Maſſe von Ideen 
bringt mich, ſchon ehe ich ſie hinwerfe, in ihrer Totalität 
in Begeiſterung, ſo daß dieſe vorhergeht, und das Nieder⸗ 
ſchreiben ſchon einen Grad der Wärme verleihet. — 


135, 
Von A. Fr. J. CThibant. 


Heidelberg, den 2. März 1806. 


Täglich, mein theuerſter Freund, bin ich ſeit meinem 
letzten Briefe in Gedanken bei Ihnen geweſen, und habe 
mich nach Ihrer Gegenwart geſehnt; aber nie wollte mir 
ein freier Augenblick zum Schreiben werden. Doppelt 
drückend ward mir dieſer Nothſtand, ſeitdem Sie mich und 
die Meinigen durch Ihren jüngſten Brief ſo ſehr erfreuet 
hatten. — Erſt dieſen Augenblick erhaſche ich einige freie 
Minuten, und dieſe will ich denn dazu anwenden, um 
Ihnen wenigſtens durch einige Worte ein ſinnliches Zeichen 
zu geben, daß ich noch ganz der Alte bin, d. h. daß ich 
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Sie mit warmer und inniger Liebe verehre, und auf der 


3 Stelle zu Ihnen eile, ea ich mich von meinen Banden 
. fret fühle. — 


Heidelberg iſt von allen Seiten ſo beefflich ausge⸗ 
ſtattet, daß man hier durchaus froh ſein muß. Ich allein 
bin der einzige, den die gräulichen Laſten des Prorectorats 
mißmuthig machen könnten, wenn es möglich wäre, hier 
ſolche Empfindungen zu haben. Aber auch ich war, trotz 
aller Laſten, froh und heiter wie jemals, beſonders ſeit⸗ 
dem ich ſehe, wie viel Gutes ſich hier wirken läßt, wenn 
der Prorector will. Wäre es wahr, was der Freimüthige 
Böſes von uns erzählt hat, ſo möchte es ſchlimm um meine 
Ruhe ausſehen, aber Gottlob iſt alles mit unerhörter 
Frechheit erlogen — wahrſcheinlich von einem elenden 
Menſchen, welcher hier auf ſeine Bewerbung um eine Pro⸗ 
feſſur einen Korb erhielt. Es geht vielmehr mit der Aka⸗ 
demie auf's herrlichſte. Schon jetzt haben wir 300 Stu⸗ 
denten, und ſteigen Oſtern unfehlbar auf 400. | 
Das einzige, was auch meine Ruhe in manchen Augen⸗ 
blicken trübt, iſt der Zuſtand der politiſchen Welt. Höch⸗ 
ſtens fühle ich von Zeit zu Zeit die Freude, welche ſich 
einſtellt, wenn man einen Delinquenten nach Verdienſt be⸗ 
ſtraft ſieht. Freilich können wir, als Egoiſten, trium⸗ 
phiren, da die politiſche Lage von Baden täglich brillanter 
wird, aber es iſt doch zu fürchterlich, daß man, um bei 
Verſtand zu bleiben, alle Nationalgefühle ſo ganz er⸗ 
fliden muß. Die Rolle von Preußen iſt in der großen 
Tragödie wohl das Schrecklichſte. Ich kann nicht daran 
denken, ohne daß mir die Galle überkocht. — Doch laſſen 
wir es auch dasmal bei dem alten transeat cum ceteris 
bewenden, und uns mit der Hoffnung tröſten, daß viel- 
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leicht dereinſt aus allen dieſen Uebeln für unſere Kinder 
eine beſſere Zukunft entſtehen kann. . 

Nach Briefen von Ihnen verlange ich jeden Tag, und 
ich glaube von Ihnen mehr — viel mehr — fordern zu 
können als Sie von mir. Ihre Muße geſtattet Ihnen 
vieles, was mir unmöglich iſt, und kein trocknes Weltge⸗ 
ſchäft macht Sie unbiegſam für dieſe Art der Unterhaltung, 
wobei auf das leichte und freie Gedankenſpiel ſo vieles 
ankommt. Daher erwarte ich denn bald einen recht lan⸗ 
gen Brief von Ihnen, worin Sie uns zunächſt recht aus⸗ 
führliche Rechenſchaft über alles, was Sie und die Jh: 
rigen (denn von dieſen wollen wir durchaus auch etwas 
Gründliches wiſſen) betrifft, ablegen müſſen. Jede Kleinig⸗ 
keit wird uns hierbei intereſſiren. Dann bitte ich Sie noch, 
Ihre Frau doch recht — wenn es hilft, mit in meinem 
Namen — zum Singen anzuhalten. Ihr himmliſcher Ge⸗ 
ſang klingt uns noch oft in den Ohren, und jedesmal, da 
meine Frau die von uns mitgebrachten Italiäniſchen Stücke 
ſingt, verlieren wir uns am Ende immer in frohe Rück⸗ 
erinnerungen an das, was wir verloren haben. — 

Wie ich an Ihnen mit ganzer Seele hänge, kann ich 
Ihnen nicht ſagen. Sie wiſſen, daß ich bei Empfindungen 
an Worten arm bin. Aber Sie haben mich erprobt, und 
ich hoffe, es bedarf keines Wortes, damit Sie glauben, 
daß meine Freundſchaft zu Ihnen kräftig und gediegen iſt, 
und nie erlöſchen wird, ſo lange ich lebe. 
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136. | 
Von Fr. M. Nirmer in Weimar. 
| Weimar, den 5. März 1806. 


Unter freundlicher Begrüßung vom Herrn Geheimerath 
(Goethe) überſende ich Ew. Hochwohlgeboren die verlangte 
Vorleſung über die Phyſiognomie der Pflanzen von Hum⸗ 
boldt und deſſen Antrittsrede, wovon Ihnen die erſtere 
beſonders viel Vergnügen machen wird. 

Unſer Geheimerath iſt jetzt wieder hergeſtellt. Es 
war ſein gewöhnlicher periodiſcher Anfall, der diesmal 
etwas heftiger war als bisher; doch nicht in dem Grade, 
wie voriges Jahr. Vielleicht — und Gott gebe es! — 
daß der Sommer ſeine wankende Geſundheit befeſtigt. — 

Was Sie über die Dilettanten ſagen, erlauben Sie 
mir noch ein wenig zu erweitern, wäre es auch nur, um 
Ihnen Ihre Meinung wieder zurückzugeben. Die Dilet⸗ 
tanten ſind meiſt der Poeſie und Wiſſenſchaft förderlicher, 
als man insgemein glaubt. Denn wie vieles bliebe ohne 
fie unverſucht, unangeregt, ja unerſchaffen! Weniger krick— 
lich als die Gelehrten von Profeſſion, leiſten, ſie darum 
auch mehr: denn wenn man gar zu ſehr die Schwierig- 
keiten eines Unternehmens vorher bedenkt, ſo bleibt man 
auch nur zu leicht davor ſtehen; und es kommt ja in der 
Welt nur überhaupt darauf an, daß etwas geleiſtet werde. 

Noch oft hört man von Pedanten gegen die Ueber- 
ſetzungen der Alten eifern, und dies und das daran deſi⸗ 
deriren; aber fie bedenken nicht, daß gerade dadurch das 
Eindringen in den Geiſt und Weſen der Alten, welches 
doch jetzt mehr als je ſtattfindet, befördert wird. So bin 
ich wie von meinem Leben überzeugt, daß Schleiermacher 
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den Platon beſſer verſteht als der ummus Ruhukenius. 
Das Latein bleibt immer ein trübes Medium für das 


Griechiſche, und um ſo gefährlicher, je mehr es ſich den 


Worten und Formen nach dem Griechiſchen anzuſchmiegen 
ſcheint. Dafür lieſt man denn auch, beſonders in Ueber⸗ 
ſetzungen philoſophiſcher Werke, die aus dem Griechiſchen 
ins Lateiniſche gemacht ſind, zehnmal gegen einmal, nur 
Worte. Am Ariſtoteles tft mir das ſehr klar geworden. 
- Gewig Ihre Arbeit (Lucrez) wird den geiſtreichen 
Theil des Publicums intereſſiren; mögen denn auch die 
Canes Grammatiei ihr Bedürfniß daran befriedigen! Wir 
nehmen das Fleiſch, fie die Knochen; fo suum cuique! 


137. 
Von J. J. Gerning. 


Frankfurt, den 12. April 1806. 
Ach, lieber Freund! wie lange ſprachen wir uns nicht! 
Beſchämt nehm' ich Ihr Werthes vom 7. Januar zur Hand, 
das eine Zeit lang verlegt war. Hierzu kamen die fatalen 
Franzöſiſchen Gäſte, womit wir noch geplagt ſind, ſo daß 


ich den klugen Entſchluß faßte, mit Mai hier faſt ganz 


aufzupacken, und nach dem Homburgianum zu ziehen, wo 
ich nicht geſchunden und geplagt bin, und ein theures 
Quartier von 600 Fl. erſpare. Das hole der Teufel, ſo 
zu leben, und Müßiggänger und geſetzliche Mörder zu 
füttern. Peſt der Menſchheit nannte ſie Pitt. Lieber 
nichts oder weniger anderwärts und ruhig en Muſengenuß. 
In welcher verruchten Zeit leben wir jetzt, woran die hohen 
Mächte meiſt ſelbſt ſchuld find. Nur noch fo: ein bischen 
fort, und es gibt einen förmlichen Aufſtand in Germanien. 
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Sind Sie jetzt noch ein Bonapartianer? Fatal iſt 
mir, daß meine Ode in die elegante Zeitung kam, 
wenn auch 1800 und Timoleon, den mancher Eſel nicht 
kennt, dabei ſteht. Ich wollte mich darüber erklären und 
ſagen, daß ich ſie 1806 nicht gemacht hätte. Soll ich es 
thun oder fallen laſſen? 

Nun baſta Litanei! Wie geht es Ihnen, edler Freund? 
Sie hatten auch vorigen Winter viel auszuſtehn von dem 
Preußiſchen Kriegstheaterſpiel. Beſſer wär' es geweſen 
zuzuſchlagen nach der Verletzung von Ansbach, womit die 
Nemeſis den Zögerer ſelbſt geſtraft hat. Ein ſolcher Mo⸗ 
ment kommt für das zaghafte Preußen nicht mehr. Auch 
Neapel benahm ſich hundsdumm. Solche politiſche Streiche 
gehören in's Tollhaus. 

Auch hiervon genug! Mag kommen, was da will, 
ich habe gelernt auf alles gefaßt zu ſein, und wird es zu 
arg, jo ſchiff' ich in eine andere (wenn nicht in die Unter⸗⸗ 
Welt. Wär' es ruhig, ſo lüd' ich nochmals Sie ernſtlich 
und eifrig zu mir ein, und auch ſo wären Sie mir herzlich 
willkommen. Ich holte Sie in Eiſenach oder Gotha ab? 
Vediamo, wie's im Mai ausſieht, wo ich die Heidelberger 
beſuchen will, wenn ſie nicht hierher kommen. — 


138. 
Von Caroline Berder. 


Freiberg, den 3. Juni 1806. 


Theurer, theurer Freund! Sie fühlten meinen großen 
Schmerz bei Ihrer Theilnehmung, wie Sie mir Muth und 
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Kraft zurufen ). — O Gott, ich fühle Ihr Mitleiden! 
Aber der unerwartete Schmerz drückt mich faſt nieder. 
Dieſen Engel von Gemüth — von Eltern und Ge⸗ 
ſchwiſtern ſo einzig geliebt — ach ihn ſo frühe zu verlie⸗ 
ren! — ach das ſind unbekannte Mutterſchmerzen. Ach, 
unſerm Engel iſt wohl in Gottes und ſeines Vaters Ar⸗ 
men, da, wo kein Leid und keine Klage mehr iſt. Er 
ruhe ſanft und genieße den Lohn aller ſeiner Herzens⸗ und 
Seelentugenden! Ich unterwerfe mich Gottes unerforſch⸗ 
lichem Willen — er hat gewiß als ein liebender, vorſor⸗ 
gender Vater auch hier gehandelt — und ich will auch in 
den bitterſten Thränen ihm vertrauen, der allein weiß, 
was uns gut iſt. Aber meine Thränen und meine Mut⸗ 
terſchmerzen hat er mir ja ſelbſt zum Troſt gegeben. 

Um die Geſundheit meiner armen Luiſe bin ich auf's 
neue beſorgt — der erſte Schmerz und Schrecken fiel zuerſt 
auf ſie — — doch geht's jetzt leidlich — ſie faßt ſich — 
ſie tröſtet mich, mit Auguſt und ſeiner guten Frauen. Die 
unvergleichliche Großfürſtin will für die Kinder ſorgen — 
und, wie mir Günther ſchreibt, ſoll auch für die Wittwe 
geſorgt werden. Gott lenke die Herzen! 

Der arme Gottfried hat ſich zu Tode gearbeitet 
Dieſer Fall ſetzt uns alle in eine ſo harte, herbe Lage. 
Die Brüder find kaum nur eben im Anfang ihres Etabliſ⸗ 
ſements, ſelbſt noch im Gedränge — doch wir wollen Gott 
vertrauen — wie bald ſind wenige Jahre vorüber! Dieſe 
allgemeine Liebe, die unſer engelsguter Gottfried zurück⸗ 
läßt, und die Thränen aller ſind ein ſchöner himmliſcher 
Kranz. Möge dies Einfluß auf ſeine Zurückgelaſſenen 


*) Ihr Sohn, der Hofmedicus Gottfried von Herder, war geſtorben. 
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haben! Der dali treue Günther iſt jet ein Schutz⸗ 
engel der Familie geworden, ein treuer helfender Freund; 
er tröſtet und beruhigt mich über dieſe Sorgen — und fo 
will ich an Gott hangen, auch in dieſer Dunkelheit. 
Ihre liebe Frau war unſerm Gottfried jo gut — ach, 
ſie wird mit uns weinen! — — Ach, warum bin ich 
nicht in Weimar geblieben, und habe nicht noch ſein letztes 
Lebens jahr mit ihm gelebt, und mich an feiner Engelsgüte 
erquickt — und ihm nicht ſo manche Geſchäfte erleich⸗ 
tert! — O wie oft hatte er mich darum gebeten! 
Doch ich breche ab. Luiſe und Auguſt ſagen Ihnen 
beiden ihren Schmerz und ihre Liebe. — Mit Ruhe und 
Sehnſucht erwarte ich die Stunde, die mich mit meinen 
Seligen vereinigt. 


139. 
Von J. Fr. J. Thibant. 

Heidelberg, den 31. Juni 1806. 
— Möchten nur die Politica Ihnen Ruhe laſſen! 
Der Friede mit Rußland wird gewiß ungeheure Folgen 
nach ſich ziehen, doch hoffe ich, nicht ſchlimme für Jena, 
wegen der Heirat des Erbprinzen. Hier erwartet man am 
mehrſten, daß Preußen pro meritis eine tüchtige Ohrfeige 
bekommt und Hannover wieder abtreten muß. Was wir 
erhalten, iſt noch nicht bekannt. Wahrſcheinlich wird es 
bedeutend ſein und den Königstitel zur Folge haben. Un⸗ 
ſere Kronprinzeſſin Stephanie Napoleon gefällt allgemein. 
Ihr Aeußeres iſt ſehr angenehm, nichts von einer Fran⸗ 
zöͤſin! Ihre Augen find blau und ihre Haare blond; auch 
iſt ihre Sprache ganz von dem Schreienden der Franzöſinnen 

II. 6 
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entfernt. Eben ſo hat ſie ſich bei allen Gelegenheiten äußerft 
beſcheiden und faſt demüthig ausgedrückt. Als Emigrantin, 
welche in Cöln und Ansbach in größter Armuth erzogen 
ward, hat ſie die Noth aus Erfahrung kennen gelernt, und 
iſt alſo nicht durch angeſtammte Unwiſſenheit abgeſtumpft. 
Der alte Kurfürſt ſoll ganz von ihr bezaubert ſein. Sie 
ſehen alſo, daß uns die Sonne überall ſcheint, und nichts 
fehlt uns, als daß Sie auch die Ihre uns oft leuchten 
laſſen. Darum bitten Sie auch meine Frau und Meta, 
indem ſie mir die herzlichſten Grüße an Sie und die Ih⸗ 
rigen auftragen. — N 


140. had, 
Von Caroline Berder. 11 


Freiberg, den 10 — 12. December 1806. 


Ich erhalte ſo eben heute Ihren zweiten lieben Brief 
und bin beſchämt, daß ich Ihnen auf den erſten unſre 
Freude, daß Sie bei dem ſchrecklichen Sturm unverſehrt 
geblieben ſind, noch nicht geſagt habe. Ich liege aber ſeit 
dem 17. October zu Bette, bin nur ſtundenweis auf⸗ 
geweſen, und da mir dies Aufſein nicht wohl bekam, ſo 
habe ich die letzten 14 Tage das Bette nicht verlaſſen. 
Dies wird mein Schweigen bei Ihnen entſchuldigen. — 
Wie gerne wollten wir Ihnen am 30. November ſchrei⸗ 
ben — aber es ging nicht. Wir haben an dieſem theuren 
Tag mit alter, treuer Liebe an Sie gedacht! Sehn Sie 
es als ein Geburtstagsgeſchenk an, daß Sie nicht beraubt 
worden ſind. Die Empfindung, die man bei einer ſolchen 
Art Raub hat, iſt nicht allein kränkend, ſondern auf's 
höchſte empörend. Dieſe Art Plünderung iſt der großen 
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ine und der Franzöſiſchen Nation „ | 
und nur der wildeſten Barbaren würdig! 


4 HgGlaben Hirten viel verbrochen, 
Hat die Heerde Schuld daran? 


8 g Grauſam wird an ihr gerochen, 
819 { Was ‚fie, nicht gethan. 1490 
an * Seliger noch aus dem Grabe hervor! 


Jeder edle Franzöſiſche Offieier müßte es zur Kunde 
Napoleons bringen, daß dieſe empörende Plünderung ab⸗ 
geſchafft und in eine andere Manier verwandelt würde. 
Jedes Haus würde ſchnell alles herbeigeben für die ſiegende 
Armee, um vor Mißhandlung und Verwüſtung ge 
ſichert zu ſein — und die Soldaten würden zehnfach dabei 
er 1 Sie, daß ich mich ſo lange dabei 
aufhalte. — Ich bin noch empört über die Erzählung, 
die mir die Hofmedieus ) gemacht hat, wie es ihr 
ergangen it, ſo wie unſerm guten Günther. Doch ich 
ſchweige. Auch der gute Einſiedel und Töpfer dauern 
mich ſehr ! 6 
Ueber die großen Ereigniſſe hat der we 
Menſch keine Worte — man muß ſich allein an dem ern⸗ 
ſten Gang einer höhern Weltregierung feſthalten — fie 
wird aus Dunkel Licht ſchaffen. Wie oft wünſchen wir 
uns zu einer Herzenserleichterung zu Ihnen! Die regie⸗ 
rende Herzogin hat ſich in ihrer angebornen hohen Tugend 
offenbart! O wie groß und edelglänzend iſt ihre That! 
Sie hat mir darüber vortrefflich geantwortet. So auch 
die gute, gute Herzogin Mutter. Mündlich kann man nur 
hierüber ſich ‚sang eig RN 
Un 


a mu nin 


9. die Wüst vn Gottfried Herder. 
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Uns gehet es hier erträglich. Die Durchmärſche hören 
nach und nach auf. Jetzt wird die Contribution herbeige⸗ 
ſchafft, aber auf eine menſchliche Art, und nicht gewalt⸗ 
ſam; der Weg der Darlehns iſt und bleibt der weniger 
drückendſte. — | | 

Freund, ich habe gejtern zum erſtenmal (Falk's) Ely⸗ 
ſium und Tartarus zu Geſicht bekommen, und nur 
die Nummern von 65 bis 75. Da erblicke ich ſogleich des 
Vaters Oden von Horaz. Gewiß haben Sie Falk die 
Oden mit der guten Meinung, Aufmerkſamkeit zu 
erwecken, wie Sie mir ſchrieben, gegeben. Seine Be⸗ 
handlung dabei indignirt mich und Luiſe! Iſt dies nicht 
ein wahrer Filouſtreich? — Goethe, der Voß in Pro⸗ 
tection genommen, und ſeine Anhänger haben dem armen 
Falk dies Blatt dictirt! War's jetzt an Stelle und Ort 
eine Vergleichung der Herder- und Voßiſchen Ueberſetzung 
zu machen? konnte er nicht warten, bis Herder's Horaz 
gedruckt erſchien? Und welch' ein armſeliges Urtheil! nur 
zwei Gattungen der Ueberſetzung anzunehmen, eine freie 
und eine getreue Voßiſch metriſche, und erſtere wie Her⸗ 
der's! und wo er dann den Herder gebührend in Schatten 
bringt und abſchnappen läßt! Und alſo gibt es keine 
dritte Art, die (nach Johannes Müller, Elyſium Nr. 68) 
ih in feinen Autor verwandeln und nicht ſklaviſch, 
ſondern wie die Schrift ſagt: zaz’ EEovorev, mit Freiheit 


‚und Geiſt den Charakter feines Ausdrucks vortra⸗ 


gen ſoll! Und bei dieſer Gattung ſind Sie, der Vater 
und Einſiedel die Erſten in Deutſchland. — Darüber 


ſind die Verſtändigen ſchon einverſtanden, und ihre Zahl 


wird ſich vermehren. Voßens großes Verdienſt um die 
Sprachkenntniß hat der Vater neidlos anerkannt; aber das 
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Knochengeripp feiner Ueberſetzungen iſt ja fein lebendi⸗ 
ges Weſen, das uns anſpricht! ſie iſt bloß ein 
Machwerk für die gelehrten Philologen, die das Verdienſt 
der überwundenen Mühe bewundern! 

Verzeihen Sie, ich komme als Frau auf einen Ab⸗ 
weg — ich darf ja doch übrigens nachſagen, was verſtän⸗ 
dige Männer ſagen. Verzeihen Sie nur, ich bin noch von 
geſtern Abend zu warm über den Weimariſchen Streich. 
Morgen habe ich ihn vergeſſen! Da ich mich einmal von 
Geiſtern mit Ihnen unterhalte, ſo muß ich Sie auf einen 
Mann aufmerkſam machen, den Sie vermuthlich nicht ken⸗ 
nen. Er heißt Auguſt Gottlob Eberhard. Leſen 
Sie ſein Taſchenbuch alter und neuer Moden 
und Methoden. Es iſt mit Scheidewaſſer geſchrieben, 
das gebe ich zu — und Ihr zartes Gefühl wird es oft 
aus der Hand werfen — aber nehmen Sie's immer wie⸗ 
der — die Leetionen ſteigen, je höher und weiter man 
kommt, und zuletzt wird einem bei der poetiſchen Gottes— 
gerechtigkeit die Bruſt breit und warm. Was dieſer Eber⸗ 
hard weiters geſchrieben hat, iſt folgendes: Bſop Laf⸗ 
leurs ſämmtliche Werke oder meiner Herrſchaft und 
meiner Wenigkeit romantiſche Reiſe. Sie werden in den 
Briefen Lafleurs glückliche Satyre, und in denen von Bas 
ſalt ein großes Gemüth finden — ein Echo eigener 
Gefühle — ein lebendiges Herz für die Natur. 
Dann ſind drei Bändchen geſammelte Erzählungen 
von A. G. Eberhard heraus. Sie ſind friſche, lebende, 
genialiſche Darſtellungen aus der gegenwärtigen lebendigen 
Welt. — Wie ein Seelenarzt zeigt er die Seelenkrank⸗ 
heiten, aber mit welcher Kunſt und Zartheit! Glücklich 
weiß er das Kranke und Geſunde neben einander zu ſtellen 
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und erhebt uns! Denken Sie ſich ja keinen Iffland, der 
uns martert. O nein — es iſt die Hand eines Genius, 
der uns immer auf eine heitre Höhe führt. Dieſe kleinen 
Erzählungen müſſen mit anderm Guten das häusliche Glück 
wieder aufbauen helfen, das die freche philoſophiſch poeti⸗ 
ſche Rotte und der Modegeiſt ſo zerſtörte. Wir ſetzen 
dieſen herrlichen Gberhard gleich hinter Nich teten Zwei 


Genien! — isdn 
„ ed, ate 

141. litt ura 

f Von derselben. Nona malt 


1 Jen! 
Freiberg, den 25. April 1807. 1 
Ich ſchreibe Ihnen ſchon wieder, theurer Freund. 
Ach wie könnte ich jetzt ſchweigen und ſtill ſein! Laſſen 
Sie uns vereint um unſre gute, gute, unvergeßliche Her⸗ 
zogin Mutter trauren! Wie viel Gutes haben wir alle, 
die langen Jahre daher, von der gütigen Seele erhalten! 
wie liebte und achtete ſie unſern Seligen — und war auch 
den Seinigen gut! Wie machte ſie allen, die um ſie wa⸗ 
ren, ſo gern eine frohe, heitre Stunde! Es ſtellt ſich mir 
die ganze Vergangenheit ſo lebendig vor — Wehmuth, 
Liebe und Dank preſſen mein Herz! Ach dieſe alten Bande 
find nun entzwei — es knüpfen ſich keine neuen mehr — 
auch bedarf ich keiner neuen ache ich aer, Tu 
halb hierher. 
Aber Sie und wir haben viel debe he: Füßen 
wir ſchmerzlich — und doch wünſchen wir ſie nicht zurück. — 
Gott hat gewiß auch hier die rechte Zeit und Stunde ge⸗ 
wählt, und ſie der traurigen Gegenwart entnommen, die 
ſie nicht mehr tragen konnte. — Wohl ihr! wir ſegnen 
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fie zu tauſendmalen. Ach wie heilig iſt das Andenken einer 
wohlwollenden Seele! | | 
| Auguſt iſt tief erſchüttert. Weimar ift für ihn nun 
wie ganz verloren. — Es war ſonderbar, wie er ſich auf 
die Reiſe nach Weimar freute. „Ich muß die Herzogin 
Mutter ſehn — mich verlangt ſo ſehr“, ſagte er mehrmals. 
Jetzt iſt ſeine Freude auf immer dahin! 
Wie gern möchten wir jetzt bei Ihnen fein! Unſre 
liebſte Prinzeß und liebſte Schweſter kommt uns nicht aus 
den Gedanken! O möge die liebende Großmutter unſrer 
Engelsprinzeß ihren Verluſt durch ein edles Vermächtniß 
erſetzt haben — und den guten, guten, um ſie ſo treu 
verdienten Geheimerath Einſiedel edel belohnt haben! Ich 
| zen hat es gethan. | 
Wiie viel verliert Weimar und ihr Kreis! Sie war 
wie ein lichter Punkt, der jo vieles Gute um ſich ver⸗ 

bana Ihr Andenken ſei uns heilig! 
Wie befindet ſich Ihre liebe gute Frau? ſie wird sch 
— — und ihr Schmerz iſt gerecht). Könnten wir 
doch noch ſo manches von ihrer letzten Lebenszeit hören. 
Sie ſoll ſehr ſtill geworden ſein. Ach ſie mußte ja auch 
in dem letzten halben Jahr einen ſo bittern Kelch trinken. — 
Schreiben Sie doch bald, liebſter Freund. — Sie 
können denken, wie lebhaft unſre Gedanken jetzt in Wei⸗ 
mar, und bei Ihnen ſind. Der Herzog wird den Verluſt 
einer ſo zärtlich liebenden Mutter gewiß empfinden — und 
auch unſre edle Herzogin wird ihn empfinden! 

Wo iſt denn nur die West Großfürſtin? kommt ſie 
nt bald ed 


5) Knebel Gattin war Kammerſängerin bei der Herzogin Mutter geweſen. 


\ 


Der Frühling ſage uns, daß ſich alles verjünge 
— das Irdiſche hier, das Geiſtige in einer geiſtigen 
Welt! ö 


142. 


Von derselben. 


Freiberg, den 30. Mai 1807. 
— Welch eine Zeit! ſie wird ſchreckliche Fußtapfen 
für die Despoten hinterlaſſen, aber ſie wird auch das 
menſchliche Herz wieder beleben, erheben und Kraft den 
Nationen geben, die dazu fähig ſind. Ich habe die ſchmerz⸗ 
liche Bemerkung bei mir gemacht, daß der härteſte Unfall, 
der mich je hat treffen können, mein Inneres ſo erſchüttert 
hat, daß ich von den Menſchen und dem Leben viel andre, 
höhere, klarere Begriffe erhalten habe; das Unglück hat 
mich auf einen höhern Standpunkt gerückt. Vielleicht geht 
es der kommenden Zeit auch ſo — auch ſie wird das 
große Unglück der Gegenwart auf einen höhern Standpunkt 
rücken — ſie wird ſich zu andern Grundſätzen, andern 
Anſichten des Lebens, zur Achtung der menſchlichen Natur 
in allen ihren geiſtigen Eigenſchaften emporheben. Dann 
wollten wir unſere gegenwärtige Noth als ein Samenkorn 
der beſſern Zukunft dem großen Haushalter der Welt 
opfern, in dem Vertrauen, er werde uns dies Opfer in 
dem Abend unſers Lebens nicht allzuſchwer machen. Gott 
muß dem Alter wie der Jugend einen verſchonenden, er⸗ 
barmenden Schutzengel geben. — — Ach wie ſchwach 
fühle ich mich manchmal, wie ein Kind! Ja wohl, könnten 
ich und Luiſe manchmal mit Ihnen ſprechen, wir wollten 
die Gegenwart vergeſſen und uns zuſammen erheben. 
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von Hinzenſtern ), hat uns ſehr betroffen. Welche Urſa⸗ 
cen konnten den guten Menſchen bewegen, jetzt dieſen 
Entſchluß zu nehmen, mitten in der wichtigſten Periode 
der Erziehung? O Weimar — — l! ; 
Alles das Gute, was Sie uns vom jungen Stein 
und ſeiner jungen Frau ſagen, hat mich ungemein erfreut. 
Ich liebe ihn faſt wie meinen eignen Sohn. Wie gern 
höre ich Gutes von ihm! Es iſt eine vorzügliche Natur 
in ihm, die er durch eine wohlangewandte Jugend und 
Lebensführung jo glücklich ausgebildet hat. — 

Den herrlichen Werner, den einzigen genialiſchen Men⸗ 
ſchen hier und wohl in ganz Sachſen, möchte ich gern zu⸗ 
weilen ſprechen. Aber er iſt überhäuft mit Arbeit und 
ſeine Geſundheit iſt ſo oft durch Erkältungen geſtört. — 
Er iſt ein Mann von Kopf und Herz, und trifft überall 
den rechten Punkt. 

Unſer Jean Paul iſt ſeit einigen Wochen, da ich wie⸗ 
der etwas leſen kann, meine Erholung. Voriges Jahr las 
ich die Flegeljahre. Ein Lebens buch für Him-⸗ 

mel und Erde. Ich möchte es faſt über alles hinauf⸗ 
ſetzen. Luiſe mußte mir dieſen Winter aus der Levana 
erzählen; ſie und ich ſind entzückt über dies Buch und 
ſeinen Autor. Liebſter Freund, es iſt ein heiliges Buch. 
Die Welt wirds noch erkennen und anwenden! Ich fange 
jetzt ſeine erſten Schriften an zu leſen, den Quintus 
Fixlein. O welch eine Lebensquelle iſt in dieſem Men⸗ 
ſchen! Dieſe Liebe für die Menſchen, für die Natur, für 


9 Erzieher des Herzogs Bernhard. Vgl. Knebel's Brief an feine Schweſtet 
vom 15. Mai. f 
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Gott, zu denen er uns überall hinführt und unſer eignes 
Herz damit erfriſcht. Dieſer Geiſt und glückliche Blick, 
dieſe Wahrheit, dieſer Humor, dieſe einzige Satyre, komiſch, 
gutmüthig und doch bis auf's Mark ſchneidend, ohne Gift — 
und dies alles ohne Künſtelei. Wir leben mit ihm, 
mit allen Guten und der Natur, hören und ſehen ſeine 
Welt, in der wir mitbegriffen ſind. Wir ſind in einem 
lebendigen Garten Gottes und der albernen Welt zugleich 
— wir lachen und auf der andern Seite iſt unſer Herz 
erweicht, wir ſind im goldenen Zeitalter! O lieber Freund, 
ich möchte ein Geſtändniß machen über die hochgeprieſenen 
poetiſchen Abgötter der Zeit! wie ſteif und leer und herz⸗ 
und geiſtlos ſind ſie mir in ihren Formen, mit denen ſie 
uns jetzt eine kunſtvolle Menuet vortanzen, arme, zuſam⸗ 
mengeleſene Gegenſtände, die nicht leben, kurz meiſt aus⸗ 
gedrückte Citronen gegen unſern einzig lebendi⸗ 
gen Jean Paul. Hätte ich Kraft und Geiſt, um das aus⸗ 
zuſprechen, was ich und Luiſe empfinden, nicht weinerlich 
empfinden, nein geſund, natürlich und wahr! Ein Ge⸗ 
nius und Heiland feiner Zeit iſt er! und welcher 
Dichter dies nicht iſt, hat ſeinen göttlichen Beruf ver⸗ 
fehlt. — — — U ind getz 


uc bog 143. 
Von Franz Passobo. 
Gotha, den 6. Auguſt 1807. 


Das Intereſſe, welches Sie, verehrter Herr Major, 
ſchon in den erſten Stunden unſerer Bekanntſchaft meinen 
jetzt noch ſkizzen⸗ und ſtudienhaften Verſuchen in der poeti⸗ 

ſchen Ueberſetzungskunſt ſchenkten, gibt mir das Recht, 
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oder macht es mir vielmehr zur Pflicht, Ihnen das erſte 
dieſer Art, welches meinen Namen einem größern Kreiſe 
nennen ſoll, vorzulegen. Ich hoffe, daß Sie die Grund⸗ 
ſätze, deren einige ich Ihnen bei Gelegenheit meines Per⸗ 
ſius mittheilte, und die, zu meiner Freude, von Ihren 
tiefer begründeten Prinzipen im Weſentlichen nicht verſchie⸗ 
den waren, auch in dieſer Arbeit, ſo ſehr auch der Cha⸗ 
kakter des hier nachgebildeten Kunſtwerkes von dem Geiſte 

jenes verſchieden iſt, im Ganzen wiedererkennen werden; 
wenn ich anders das Gefühl, welches mich leitet und wel⸗ 
ces mir ſagt, was erlaubt ſei, was nicht, Grundſatz 
nennen darf. Es iſt allerdings wahr, daß ich mehr zur 
Voßiſchen Methode als zu den Vertheidigern der laxern 
Obſervanz hinneige, doch kann ich nicht läugnen, daß ich 
mir einbilde, ſo wie ich jetzt überſetze, würde ich eben auch 
überſetzen, wenn ich Voßens Homer, oder was ſonſt ihn 
der Kanon der Ueberſetzungskunſt dünken mag, gleich nie 
geleſen hätte; denn immerhin möge man alles von ihm 
lernen können, daß man den lebendigen Geiſt der Urſchrift 
im Leben und in der Wahrheit wiederzugeben nicht 
von ihm lernen kann, das weiß ich. Was den Versbau 
anlangt, ſo habe ich mich auch darin vor jeder allgemeinen 
Regel gehütet. Wenn ich auch mit meines ſonſt hochver⸗ 
ehrten Lehrers Hermann Idee, das Gebäu der Griechiſchen 
Metrik auf Kantiſche Sätze zu begründen, nicht überein⸗ 
ſtimmen kann, ſo würde ich doch nicht abgeneigt ſein, in 
der Griechiſchen Sprache, die nun als ein feſtgeſchloſſenes 
und unwandelbares Ganzes daliegt, eine Theorie des 
Verſes anzunehmen. Doch dürfte dieſe allein auf Empirie 
gegründet ſein, und nur auf ſynthetiſchem Wege entſtehen 
können, wie die Poetik des Aristoteles ſich nicht vermaß, 
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ſelbſtgeſchaffene Vorſchriften aufzuſtellen, ſondern fie ſich 
begnügte aus den ewigen Werken der glänzendſten Periode 
Helleniſcher Bildung die Spuren des Genius, der jeden 
Dichter geleitet hatte, zu ſammeln und leiſe andeutend als 
leitenden Faden durch den verwickelten Gang der höhern 
Dichtungsarten, des Epos und der Tragödie, zu führen. 
Mit unſerer Sprache etwas vornehmen, was an eine 
Sprachakademie nur auf das Entfernteſte erinnern könnte, 
hieße den mächtigen Aufflug, der ſie ſchon jetzt über alle 
ihre Schweſtern erhebt, und noch herrlichere Erſcheinungen 
für die Zukunft verſpricht, lähmen, und ihrer unendlichen 
Bildſamkeit zu frühe Schranken ſetzen. Darum, denke ich, 
folge ein jeder dem eignen Genius, keiner laſſe ſich durch 
Axiome anderer in ſeiner eignen freieſten Willkür hemmen, 
und nur mit ſich ſelbſt mache er aus, worüber glücklicher⸗ 
weiſe noch kein Sprachtribunal geſetzt iſt. Iſt er nur con⸗ 
ſequent, ſo iſt er ſicher auf dem rechten Wege, wenn er 
auch ihm allein der rechte iſt; denn die Wahrheit iſt nicht 
Eine, und Eines ſchickt ſich nicht für alle! — 

Wenn auch ſo meine Manier im Ueberſetzen der Ih⸗ 
rigen nicht nur dem Grade nach untergeordnet, ſondern 
auch der Art nach verſchieden iſt, ſo darf ich doch hoffen, 
daß etwanige Mängel Sie nicht gegen anderes, welches 
vielleicht Lob verdienen dürfte, blenden werden; und wo 
das letzte nicht ausreicht, trete Ihre Freundſchaft an die 
Stelle. 

Möchte es Ihnen recht bald gefallen, mir das ver⸗ 
heißene erſte Buch Ihres Lucrez mitzutheilen. Ich liebe 
dieſen Dichter ſo ſehr, und bin doppelt begierig, ihn in 
dem neuen, ſchönen Gewande zu ſehn, das Sie ihm mit⸗ 
geben werden, da ich mir einbilde, daß einestheils die ab⸗ 
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ſtraete Tiefe dieſes Dichters unſrer an Bezeichnungen 
überſinnlicher Dinge ungleich reichern Sprache mehr zuſa⸗ 
gen dürfe als der alten Römiſchen; anderntheils aber mich 
Vorliebe vielleicht für meine Mutterſprache die ſchönſten 
poetiſchen Darſtellungen des Luerez, in dieſem Stoff nach⸗ 
gebildet, faſt ſchöner ahnden läßt, als ich ſie im Origi⸗ 
nale ſehe. 

Wie viel Freude Sie mir durch Mittheilung der von 


Ihnen überſetzten Elegie des Johannes Secundus machen 
würden, brauche ich Ihnen nicht erſt zu ſagen. Mit dem 


Abdruck der Küſſe ) iſt dieſem lieblichen Sänger keines⸗ 
wegs Lebewohl geſagt. 
Gewiß recht ſehr oft, und mit immer erneuter Liebe 


habe ich an den Morgen und Abend des Sonntags gedacht, 


den Ihre Geſellſchaft mir ſo anziehend machte, und werde 
es noch lange. Ich hoffe, wenn mich auch die Wirklichkeit 


ſchnell genug wieder aus Ihrer Mitte führte, nicht zugleich 


im Namen und im Bilde daraus verſchwunden zu ſein. 


144. 
Von A. Fr. J. Thibuut. 
| Heidelberg, den 8. October 1807. 
— Vor allem muß ich Ihnen, weil Sie es wünſchen, 
ſagen, daß meine Frau ſchon jetzt faſt ganz wiederherge⸗ 
ſtellt iſt, und daß unſer Knabe ſich recht wohl befindet. 
Heute hat meine Frau ſchon ihren erſten Ausflug gemacht, 
und mit mir ein Haus beſehen, welches ich kürzlich — 
nothgedrungen a habe kaufen müſſen. Sie hat große 


*) Deren Ueberſetzung Paſſow gerade mit dieſem Briefe Knebel überſandte. 


’ 
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Freude daran gehabt, und gewiß mit Recht. Das Haus, 
welches unter dem Schloßberge liegt, iſt maſſiv, groß und 
ſehr freundlich. Ueberall hat man darin herrliche Berg⸗ 
ausſichten. Hinter demſelben ſind außer dem Hofe und 
Pferdeſtall fünf auf Terraſſen liegende Gärten, in summa 
nahe an 300 hieſige Ruthen groß. Der letzte Gartenplatz 
iſt ein großes herrliches Luſtwäldchen, aus allen Arten der 
ſſchönſten Bäume und Geſträuche zuſammengeſetzt, und dunkel 
wie die Nacht. Dieß Wäldchen geht in Schlangenwegen 
bis unter die Ruinen des Schloßberges, und hat von ſeiner 
Höhe die Ausſicht in das Neckarthal, über das ganze Rhein⸗ 
thal, und auf alle überrheiniſchen Gebirge von Landau bis 
gegen Manheim. — Am Fuß deſſelben iſt eine kleine 
Bleiche mit Nußbäumen wie die höchſten Eichen. Das 
Ganze kommt uns vor wie ein kleines Gut, und Sie kön⸗ 
nen leicht denken, wie glücklich wir über dieſe Acquisition 
ſind, beſonders da der Kaufpreis ſehr billig iſt (8500 Fl.), 
und da ich meinen alten Garten, für den ich 1200 Fl. 
gab, zugleich für 2300 Fl. wieder verkauft habe. — 
Sie ſehen alſo, daß der Himmel viel an uns thut. Könnte 
er uns nur in Rückſichten Vergeſſenheit ſchenken, oder die 
Kunſt, zu verſchmerzen, was unvermeidlich verloren iſt. 
Aber leider werden unſre Freuden noch lange durch bittre 
Rückerinnerungen getrübt werden. 
Von weltlichen Dingen kann und mag auch ich Ihnen 
nichts ſagen. Wer auch ſiegen mag, immer wird das Re⸗ 
ſultat für Deutſchland verderblich ſein. Wenn nur nicht 
unſer Pöbel ſo kröche! Nichts ſchmerzt und empört mich 
ſo als dieſe Accommodation von allen Seiten. Wie man 
jetzt beſtimmt verſichert, werden auch wir den leidigen 
Codex Napoleon — den nur die Kriecherei der Jenger 
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Literaturzeitung ſo heben konnte — als Geſetzbuch bekom⸗ 
men. Die Verwirrung, welche daraus entſtehen muß, iſt 
nicht zu berechnen. Ich für mein Theil kann dem Himmel 
bei dieſen Umſtänden nicht genug dafür danken, daß ich 
Civiliſt bin. Denn grade dieſe Einführung einer verkrüp⸗ 
pelten Ueberſetzung des mißverſtandenen Römiſchen Rechts 
wird das Studium des letztern am beſten heben, wie man 
auch ſchon jetzt in Frankreich allgemein anerkennt. — Daß 
Jena keinem Franzöſiſchen Marſchall zu Theil werden möge, 
bete ich mit Ihnen. Denn ich intereſſire mich noch immer 
von der ganzen Seele für das alte, liebe, herrliche Jena, 
welches bei einem ſolchen Gouvernement ohne Hoffnung 
verloren wäre. Jetzt läßt es ſich doch noch immer als 
wahrſcheinlich denken, daß die böſe Brut, welche für das 
Verderben der Akademie arbeitet, von einer deutſchen Re⸗ 
gierung erkannt und geſtürzt werde. — Von Voigt läßt 
ſich dieß freilich ſchwer erwarten, auch wenn es falſch ſein 


ſllte, was hier verſichert wird, daß er mit Eichſtädt den 


Profit der Allgemeinen Literaturzeitung theile. 

Hier ſteht alles auf dem Alten. Die Zahl der Stu⸗ 
denten mehrt ſich mit jedem Semeſter. Voß lebt in Nie⸗ 
derdeutſcher Eingeſchränktheit wie immer, und hat ſich hier 
alle bedeutenden Leute faſt durchaus abgeneigt gemacht. 
Mit Creuzer iſt er ganz zerfallen. Jetzt tapezirt er mit 
ſeinem Sohn ſein neues Haus, und verklebt alle reichlich 
darin angebrachten Wandſchränke. Seit ſechs Monaten iſt 
von nichts anders bei ihm geredet worden. Ich ſelbſt 
ſehe ihn ſelten, theils meiner Geſchäfte wegen, theils weil 
err ſehr bitter gegen mich geſtimmt iſt, ſeitdem ich ſein mit 
Inmpertinenz angebrachtes Verlangen, daß ich von Dr. Gall 
bier nichts Gutes ſagen ſoll, rund abgeſchlagen habe. Er 


‘96 | 


machinirte hier ordentlich gegen den armen Gall, ſchimpfte 
gegen ihn an allen Ecken, ohne etwas von ihm gehort und 
geleſen zu haben, und hätte es gar zu gern dahin gebracht, 
daß Gall's Collegium nicht zu Stande gekommen wäre. — 
Der Sohn leidet noch immer an ſeiner Lippe, und ſcheint 
ſehr verſtimmt darüber. Der Vater hält ihn ſcharf in 
geiſtiger Zucht, und ſagt es laut, daß ſein Sohn väter⸗ 
liche Lehren vortragen werde. Auf dieſe Art wird 
dann wohl der Apfel nicht weit vom Stamm fallen. Die 
lobpreiſende Recenſion des Voßiſchen Horaz in der Jen. 
A. L. Z. iſt von Voß dem Sohn, wie dieſer unvernünftiger 
Weiſe hier ſelbſt triumphirend erzählt. Jeder iſt bei uns 
darüber indignirt, ſelbſt die gute Mutter Voß, welche bei 
dem leidenſchaftlichen und einſeitigen Treiben des Mannes 
und Sohnes, welche jetzt mit ſchreckhafter Liebe an ein⸗ 
ander hängen, oft ſehr in Angſt und Sorgen au ſein 
ſcheint. | 

Wette geht es hier äußerlich wohl. Er iſt allgemein 
geachtet (nur nicht von Voß, weil er ein paarmal eigne 
Meinungen gehabt hat) und lieſt mit Beifall. Aber die 
Frau ſcheint ihm ſehr zu fehlen, und dieß gibt ihm denn 
manchmal nicht die beſte Stimmung. 

Zum Beſchluß deponire ich hier in unbeftimmter 800 
viele warme und herzliche Grüße für unſre Jenaiſchen 
Freunde. Geben Sie beſonders davon Ihrer Gemahlin 
(der meine Frau für Ihr Andenken auf's freundlichſte 
dankt), Seebeck's und Griesbach's. Den letzten müſſen 
Sie dieſe Grüße nebſt den guten Nachrichten dieſes Briefes 
recht bald in Perſon überbringen. Darum bitte ich Sie, 
Ihres eignen Beſtens wegen. Denn ich kann es mir 
wohl denken, daß Sie nach wie vor eines Freundes bedür⸗ 
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fen, welcher ‚Sie mn mit Gewalt einge, Ihr Studir⸗ 
3 zu ee — 


ng Ius 8 nf t 2 
nn en en big 0 145. | 
en alt "Won 4. J. Gerning. 
In: 
Bahn en am Hain, den 20. November 1807. 


— Seit fünf Wochen bin ich wieder hier, in er 
mildern Luft zu überwintern; denn zu ſcharf ward mir die 
Homburger Gebirgsluft. Vorigen Winter behagte mir's 
dort ganz wohl, und ich fühlte mich ſogar Horaziſch be: 
glückt, machte Epiſteln, Oden ze. — Da kam ein böſer Trill⸗ 
geiſt, Prof. Georg — Jenaiſchen (un) ſeligen Andenkens? — 
und fand, daß mir eine Frau nur fehle, und trieb mich zu 
einer Wittwepartie. Aber am 12. Mai, dem projectirten 
Hochzeitstage, ward ich (NB. ſeit 10 Jahren war ich's 
nicht) auf manches Abhetzen ꝛc. krank. Warnung und Reue 
kam, und ich konnte nicht eher geneſen, bis ich wieder von 
den Umgebungen befreit war“). Das rheumatiſche Fieber 
ließ Schwäche zurück, der Afriſche Sommer, 60 Bäder 
und ewige Hitztropfen des fatalen Homburger Arztes ver⸗ 
mehrten ſie und ſchlafloſe Nachtſchweiße mit Wallungen 
und Herzklopfen, ſo daß ich ein armer Hund ward, und 
erſt hier bei beſſerer Bearztung fang' ich etwas aufzuleben 
an. Ach, klagen Sie doch Freund und Gevatter Stark 
mein Uebel, und fragen, ihn herzlich grüßend von mir, 
um Rath. — — Dabei ward mir wegen mancher Erin⸗ 


bi Henn 3 dir; » u 10 1 5 — 1 
) Die öffentliche Verkündigung der Verbindung mit der Wittwe Soldan war 
bereits erfolgt, und erſt am Altare ſoll das Brautpaar ſich eines andern 
beſonnen haben. Vgl. Maria Belli „Leben in Frankfurt“ VII, 92. 

II. 7 i 
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nerung der Heiraspelei mein Tauninum, das ich wieder 
verkaufen will, verhaßt. Leid thut mir der gute Hof, aber 
im rohen Städtchen iſt doch niemand, der mir anpaßt! 
Ich eilte alſo auch deswegen hierher zurück, und will nun 
wieder kleine Reiſen machen, mich bei harmoniſchen Freun⸗ 
den zu erquicken. Bald hoff' ich, neuen Hirnreiz zu holen, 
Heidelberg zu be ſuchen. Thibaut kief ſich da ein fehönes 
Haus, und ich werde ihm wohl dabei einen kleinen Ge⸗ 
fallen thun können. Wie gern eilt' ich auch zu Ihnen, 
Freund! aber ſo weit darf ich noch nicht mich wagen. Auch 
hab' ich dieſen Winter hier ſo manches erſt abzuwälzen! 
Hüschen *) ſtarb und war am Ende noch undankbar, To 
daß ich kaum die Hälfte meiner Unterſtützung zurück er⸗ 
halte“). Das auch kraͤnkte mich ſehr. 

Ich will nun wieder meinen lieben alten Muſen leben 
und an Beſitzereien mich leichter machen; denn ich ſorge 
nicht gern. Seit zwei Jahren konnt' ich erſt jest wieder 
an meine Ovidiſche Knüppelbank gehen. — 

Wie geht es Ihnen, edler Freund? Ach! ic muß 
Sie noch einmal von Angeſicht ſehen. Ihr herrlicher Luerez 
muß bald vollendet ſein. Vielleicht beſuchen Sie Thibaut 
und Voß nächſten Sommer, und dann auch mich, wenn ich 
bis dahin zu Ihnen nicht ſpringe. Sie könnten mir mein 
voriges Leben mit wiedergeben, und hieſige Freunde thun es 
auch, ſo viel ſie vermögen. Ich mache wahrlich keine Prä⸗ 
tenſionen, und bin ja nicht glücklicher als im engen Her⸗ 


*) Der bekannte Kunſtkenner Heinrich Sebaſtian Hüschen. g 

**) Am 4. Mai 1801 ſchrieb er: „Einen um den andern Abend durchwall' ich 
mit meinem treuen Hüschen, der, dem Himmel jet Dank, täglich beſſer wird, 
die blüthenvollen Höhen und Thäler.“ Hüschen hatte ihm bei der Anord⸗ 
nung ſeiner Kunſtſammlungen thätigſte Hülfe geleiſtet. 
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zenskreiſe weniger Freunde. Ja, das Glückstreiben macht 


1 unglücklich. 

Der geniale Kraftweiher Werner kann Jen etwas 
von mir ſagen. Er wird Sie beſuchen und den 24. etwa 
in Weimar ſein. Wohl that mir ſeine Erſcheinung hier. 
— Nächſtens Kaſtanien und Mirabellen. Heil und Freude 


zum 30. November! Auch Werner iſt ein Novemberkind. — 


146. 
Bon Caroline Herder. 
Weimar, den 29. und 30. Januar 1808. 


— Werner's Kreuz an der Oſtſee kommt hier 
zurück mit tauſend Dank. Ja wohl iſt Werner ein wahr 
rer Dichter, und er kann ein großer werden, wenn 
er rein und conſequent in ſeiner Vorſtellungsart und ſeinen 
Ausdrücken wird. Schade, daß er dieſe in einer Jeſuiter⸗ 
ſchule gelernt hat! Sehr wünſchte ich, daß ein treuer, ver⸗ 
ſtändiger Freund ihm die Augen darüber öffnete. Goethe 
wird's nicht thun. — 

Ich bin nicht im Genuß, aber im Kampf mit der Wer⸗ 


nerſchen Myftit „die ſo ganz außer Zeit und Ort iſt, wie 


eine Maskerade am hellen Tage. Ich kann mir dieſe Miß⸗ 
dinge an Werner gar nicht erklären — und gar oft findet 
man hinter dieſen myſtiſchen Verſchleierungen doch nicht 
das Rechte, Schöne und Gute. Ich will hierin über 
Werner kein Urtheil fällen — aber er iſt und bleibt mir 
von dieſer Seite ein Räthſel. Die Zeit wird ihn ent⸗ 
hüllen. Wie gern ſpräche ich mit Ihnen über ſeine Stücke! 
Er ergreift immer die rechten Mittel zu einer ſchönen, voll⸗ 
kommenen Compoſition, und doch verdirbt er ſich ſie ſelbſt 
1 
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durch fein myſtiſches Travers. So iſt's im Kreuz der Oſt⸗ 
ſee eine neue und große Idee, den Geiſt Adelberts 
als die Hauptwirkung darzuſtellen — und wie groß hätte 
er ſie durchführen können durch das hinzugekommene Wun⸗ 
derhäuflein der Kreuzesbrüder, geführt durch Adelberts Geiſt 
— aber nein — es gefiel ihm beſſer durch die einzige 
Wundergeſtalt des Spielmanns allein zu wirken, und 
ſo wird das reiche Stück in ſeiner höchſten Schönheit nur 
eine dramatiſirte Legende. Iſt das nicht Schade! Unſer 
Vater hat in ſeinen Legenden den wahren, ächten Sinn der 
Wunder dargeſtellt. — 


147. 


Bon derselben. 


f Weimar, den 6. Februar 1808. 
Die Freude über die glückliche Entbindung unſrer ver⸗ 
ehrten Großfürſtin hat ſich ſo allgemein mitgetheilt — man 
lebt ſo gern in dieſem angenehmen Ereigniß. 

So freundlich es uns geweſen wäre, Sie auf den 30. 
hier zu ſehen, ſo will ich doch lieber Ihre Tugend ſelbſt⸗ 
gewählter Entbehrung loben. Es iſt doch auch ein ſüßer 
Genuß, ſich etwas verſagen zu können. Das macht groß, 
über das Schickſal ſelbſt. . 

Das Wernerſche Schaufpiel *) hat einen allgemein 
guten Eindruck gemacht, — ſowohl dem innern zarten ro⸗ 
mantiſchen Gehalt nach, als der äußern Neuheit. Der Frau 
von Schardt und Luiſen, beide Verehrerinnen von Werner's 
Muſe, hat es ungemein gefallen; es iſt, wie mich Dünft, 
unter den Wernerſchen Stücken das reinſte. Es iſt Gottlob 

\ 


*) Wanda. 
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ein reines Naturproduet ohne das chriftliche Kreuz und 
Blut. Er hat zwar den Knoten zwiſchen Liebe und Pflicht 
hart geknüpft — und mußte ihn hart löſen. Uebrigens 
ſcheint das Stück voll tiefem und zartem Sinn zu ſein. 
Ich bin in ſo weit dahin geſtimmt, daß ich das, was ich 
in Werner's Vorſtellungsart nicht genießen kann, als etwas, 
was nicht für mich da iſt, vorbeilaſſe. Meine drei Engel, 
Glaube, Liebe und Hoffnung, will ich mir im Herzen ver- 
wahren und mir ſie durch keine Spielerei mit Worten und 
Empfindungen verderben laſſen. Wenn ich geſund genug 
wäre, würde ich mich darüber mehr ausſprechen. 

Uebrigens aber beleidigt Werner die weibliche Scham⸗ 
haftigkeit durch finnliche Beſchreibungen. Er beſitzt die 
Kunſt, auf der Laute der Empfindung zu ſpielen, 
und führt uns unvermerkt zu einer kranken Empfindung 
von Heilands⸗ und Begattungsliebe. Wie gefällt Ihnen 
das im Kreuz der Oſtſee, wenn Malgona vor dem Spielmann 
das Gelübde der Keuſchheit dem Himmel bringt, ohne ir⸗ 
gend eine Veranlaſſung, und das Gefpräch hierüber zwiſchen 
ihr und Warmio auf der Inſel und Warmio's erbauliche 
Zurede zum Genuß? Können Sie ſo etwas genießen? 
Der Dichter will die reineſte Liebe in den Himmel führen 
— das wäre immer ſehr ſchön — aber wie wibrig, und 
beleidigend hat er es ausgeführt! — 

Wenn im Kloſter die vergrabene Natur ſich nicht an⸗ 
ders als zum Heiland retten konnte durch geiſtige und ſinn⸗ 
liche Vorſtellungsart, die ein Machwerk der Jeſuiterſchule 
waren, ſo empfindet man tiefen Schmerz und Mitleid! 
In den Herrnhuterlieder wird dieſe Vorſtellungsart uner⸗ 
träglich und widrig. Und wir? Wie? ein ſo ausgezeich⸗ 
netes Talent darf die ſittliche Anſtändigkeit ſo öffentlich 
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beleidigen? Leſen Sie doch auch die Romanze im zweiten 
Theil der Söhne des Thals, wo der Ritter au .. 
Braut in's Grab kommt ꝛe. 
Ich will's wünſchen, daß Werner zu nuchter geit für 
ſeine Kunſt nach Weimar gekommen iſt, damit das Gold 
von den Schlacken gereinigt werde. Iſt's nicht ſchmerzhaft, 
daß wir ein Genie dieſer Art ſo verirrt ſehen? — 


148. 


Von derselben. 


1 


Weimar;, * 24. Februar 1808. 


Gitigſter Freund! Dank, Dank für Ihren lieben 
Brief und für die ſo gütige bereitwillige Erfüllung 
meiner Bitte. — 

Daß Adelbert nicht bei Ihnen geweſen iſt, das kann 
mich jetzt recht ſchmerzen. O man ſollte weder durch's 
Leben noch auf der Landſtraße eilig und dumpf reiſen — 
wir kommen doch alle nach Babylon. Ich denke, Sie ken⸗ 
nen dies letzte Stück in den Palmblättern. Daß Sie 
Rinaldo ſo gütig und freundlich aufgenommen haben, hat 
ihn und uns ſehr erfreut. O mein Freund, ich fühle den 
ganzen Werth Ihrer Freundſchaft — wie erquickt es mich, 
daß Sie unſre Kinder als die Ihrigen anſehen! Möchten 
doch die unſrigen einmal fo glücklich ſein, Ihrem guten Karl 
Freundſchaft erzeigen zu können! 

Daß Ihnen Weimar wohlthätig geweſen war, freut 
uns ſehr “). Der geiſtige Menſch hat fo viel Vogelarti⸗ 
ges — er bedarf öftere Ausflüge, und kehrt dann nur zu⸗ 


7) Knebel war eben zur Begrüßung in Weimar geweſen. 
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friedener wieder in ſein eigengebautes Neſt zurück. Ihre 
Toleranz, mit Menſchen umzugehen, iſt human und preis⸗ 
würdig — und es thut auch dem Gemüth wohler nachſichtig 
zu fein. Nur gegen die, die ſich ſelbſt eine hohe Sanetion 
gegeben und ſich damit dargeſtellt haben, darf unſre For⸗ 
derung nicht gemein ſein. Ein Goldſtück darf auf der an⸗ 
dern Seite nicht Semilor ſein. Uebrigens bleibe Ihr 
Motto: Leben und leben laſſen! — es verſchönert den 
Umgang mit Menſchen. 

Und ſo leben Sie wohl, Schöne, Verſtändiger. Bes 
halten Sie uns lieb, mit Nachſicht und Güte. Und vers 


zeihen Sie, daß ich Sie ſo oft quäle. — 


149. 


Bon derselben. 


Weimar, den 17. Mai 1808. 


Ewigtheuerſter! Wie gerne hätte ich Ihnen auf Ih⸗ 
ren herrlichen Brief ſogleich geſchrieben; ich war aber ver⸗ 
hindert. O nehmen Sie meinen größten Dank für die 
troſtvollen, erhabenern Anſichten des Lebens und der Dinge, 
die Sie für mich allein ausgeſprochen haben. Man muß 
durchaus von einer erhabenen Anſicht in das Nebelthal, 
herabſehen, in dem alles irrend zu ſein ſcheint, wenn wir 
da unten verweilen. Hinauf alſo, zu dem großen Ver: 
ſtand, der durch die Noth wendigkeit durchgeht, 
zur heitern Einſicht, zur himmliſchen Luft! Ich 
ſage mit Uz: 

Ich eile fort, bereit zu Luſt und Plage, 
Gleich einem, der im Nebel irrt. 
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Die ſchöne Blüthenwelt ſteht uns recht zur Lehre und 


Troſt da. Wie viel herrliche Blüthen reißt der Sturm 
ab — wie viel herrliche Menſchen gehen zu Grunde unter 


dem großen Schickſal — wie Sie jagen — und ſo Dürfen 


auch wir uns nicht vom Schickſal unverletzbar halten. — 5 


Doch ich breche ab, Theurer; meine ganze Seele iſt er⸗ 
füllt von dem Thema Ihres Briefs — ich ſehe mit Hoff⸗ 
nung in die Zukunft, und doch macht mich oft die Gegen⸗ 
wart, die Blüthen und Blumen, die mir mn ama ſo 
wehmüthig. 

Ich danke Ihnen herzlich für die beruhigende Nach⸗ 
richt über unſre Herzogin. Daß der Geheime Hofrath 
Stark nicht beſorgt iſt, iſt ein gutes Zeichen. Möge ſie 
uns das gute Schickſal noch erhalten! Was könnte mög- 
liches werden, wenn ſie nicht da wäre! — — Das Fel⸗ 
ſenartige ihres Charakters iſt und bleibt ehrwürdig „groß 
und gebietend. 


Ich hätte gerne den intreſſanten Lichtenſtein 9 | 


mögen erzählen hören. O wie wohl thut es mir, von 
guten, verſtändigen Menſchen zu hören, da ich deren hier 
wenige oder gar keine ſehe und nicht ſehen kann. Er ſoll 


mehrere Tage hier geweſen ſein. Frau von Schardt hat 


ſeine Bekanntſchaft gemacht, hat mir aber nicht von ihm 
erzählt; ihr zartes Seelchen ſcheint etwas ſcheu geworden 
zu ſein, da ich mich gegen Werner etwas deutlich, jedoch 
gemäßigt prononeirt habe. Wieland hat mir in dieſen 
Tagen ſeinen Cicero geſchenkt. Seine Vorrede habe ich 
mit innigſten Wohlgefallen geleſen. Es wis die größte 


Hi ap 


*) Den bekannten Reiſenden. Vgl. den Wee he Knebel und feiner 
Schweſter Nr. 359. 0 4 | 
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Wohlthat für die jetzige Welt, daß geiſt⸗ und gemüthvolle 


Männer der hohen Alten Geiſt und Charakter wiedergeben 
und von der jetzigen kritiſch⸗philologiſchen und neuen wi⸗ 
derwärtigen äſthetiſchen Epidemie ablenken. 

Ich habe vor einiger Zeit Goethe's Wiederkunft 
der Pandora, in Seckendorf's Prometheus geleſen — 
zwar nur erſt die Hälfte vielleicht davon — aber ich weiß 
nicht, was ich leſe — es geht mir alles wie Schatten 
vorüber — oder wie jener Blinde: Herr, ich ſehe Men: 
ſchen wie Bäume. Machen Sie mich doch ſehend über 
die neue Goethiſche Vollkommenheit! Ach, mein Beſter, ich 
ſehe darinnen eine verkünſtelte, unnatürliche Manier — die 
mir auch nicht Einen lebendigen Tropfen gibt; ſeine 
jetzige Manier ſcheint mir eine wahre Verſündigung an 
ſeinem eigentlichen Talent. Klären Sie mich doch auf! 
Uebrigens glaube ich, ſo brav und gut Goethe im Innern 
iſt, ſo hat er doch ſeinen großen Beruf als Dichter ſehr 
verfehlt. Er hat einen zu zweideutigen Weg eingeſchlagen; 
das darf der Dichter nicht. Wo er uns auch mit ſeinem 
Zauberſtab hinführe und verwickele, ſo muß er uns am 
Ende immer den wahren, ſichern und lichten Punkt zeigen 
— aus der Nacht das Licht heben! — 


150. 
Don derselben 
Weimar, den 6. September 1808. 


Wg — Toaſt “) kam geſtern noch zu rechter 
geit Sie ſaßen noch bei Tiſche; Luiſe überreichte das 


*) Zu Wieland's Geburtstag. 


106 


Blatt dem heitern Dichter, den Ihr Andenken ſehr er: 
freut hat, ſo wie er überhaupt ſehr heiter und ſehr gut 
geſtimmt geweſen ſein ſoll, wie mir Luiſe erzählte. Der 
Geburtstag fing morgens mit einer Morgenmuſik an; Stich⸗ 
ling's und Luiſe putzten Wieland's Zimmer mit Blumen⸗ 
guirlanden aus, und auf den Altar wurden die Geſchenke 
der Kinder gelegt, zu denen Luiſe einen Kranz von Myr⸗ 
then und Roſen, den zweiten von Eichenlaub, den drit⸗ 
ten von Lorbeer legte, nebſt einem Körbchen von Obſt, 
Faſan und Rebhühner. Die drei Kränze überreichten die 
drei Kinder von Stichling. Es ſoll ein ſchöner Augenblick 
geweſen ſein, und Wieland dies alles gar liebreich, heiter 
und gemüthlich aufgenommen und den ganzen Tag in ſo 
ſanft guter Stimmung geweſen ſein. Gegen Mittag kamen 
die Gäſte, und es ſoll alles ſehr froh geweſen ſein — im 
Wald Kaffee getrunken, Abends getanzt und beim prächti⸗ 
gen Vollmond nach Hauſe gefahren. Luiſe kam ſehr ver⸗ 
gnügt zurück, daß alles ſo hübſch und gut geweſen war. — 
Der Eindruck des Familiengefühls in der Morgenſtunde, 
war das Schönſte des Tages — und dies macht einen 
ſolchen Tag heilig. Wenn Luiſe Sie hätte eee 
können, Sie hätte es gethan. 

Wie ſehr uns Ihr lieber Brief und was Sie von 
Oken ſchreiben, erfreut hat, kann ich Ihnen nicht ſagen. 
Ihr Geiſt bedarf ſolche und ähnliche Nahrungs quellen — 
dies Finden der Geiſter werde Ihnen und Oken wohlthuend. 
Dieſer Mann intereſſirt mich ungemein. Sie werden mir 
in der Folge mehr von ihm ſagen und ihn auch einmal 
zu mir bringen. — 


151. 
Von ei 


Weimar, den 28. December 1808. 


— br Hofrath Werner iſt hier. Er ſoll recht ge⸗ 
ſund und wohl ausſehen. Uebrigens ſoll ihm Goethe nach 
Paris geſchrieben haben, Weimar wäre ein gar beſonderer 
Ort — zum zweitenmal müſſe man nicht wiederkommen. 
Werner habe ihm geantwortet: er wolle es wagen. So 
iſt er nun hier und ſoll eine große Veränderung in feiner 
Aufnahme finden. Ich könnte Mitleiden mit ihm haben, 
wenn meine innere Natur der ſeinigen nicht ſo ganz ent⸗ 
gegen wäre. — Der Dichter iſt eine geheiligte Perſon. 
Nur auf dieſem Grund und Boden ruht ſeine große, er⸗ 
habene Wirkung. Wenn Sie uns einmal beſuchen, will 
5 Ihnen mein Bekenntniß mündlich ſagen ). — 

Den 2. December war Napoleon auf den Höhen: 
von Madrid! Die langſame, ſchonende Einnahme dieſer 
Stadt hat doch auch Ihren großen Beifall? 


| 9 Drei Tage fpäter ſchreibt ſie: „Ich muß doch auch mein Wort über Wernern 
mildern. Er war geſtern Abend mit Frau von Schardt einige Stunden 
bei uns, und hat mehrere Sonette aus Italien geleſen. Das Gefühl war 
bei uns ſehr lebendig, daß das Genie doch immer Hochachtung einflößt, 
und wie gern man dieſen Götterfunken hoch und heilig hält. Es muß wies 
der dahin kommen, daß dieſe Menſchen in den geweiheten Stand jener 
Dichter und Prieſter der goldenen Zeit ſich wieder erheben.“ 
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152, 
Von Fr. M. Riemer, 


Weimar, den 14. Januar 1809. 


Schon vorigen Mittwoch hätten wir Ihnen, verehrter 
Herr und Freund, für die äußerſt geiſthaltige Münze dan⸗ 
ken ſollen, womit Sie uns ſo köſtlich regalirt haben. Die 
Damen aber mögen uns entſchuldigen und uns Ihre gütige 
Nachſicht verdienen. Darum eile ich heute, auch im Na⸗ 
men des Herrn Geheimenraths, Ihnen für die Aufmerk⸗ 
ſamkeit für unſre geiſtigen Genüſſe auf das ſchönſte und 
beſte zu danken. Wie glücklich wären wir, wenn wir Ih⸗ 
nen mit etwas Aehnlichem dienen könnten! Leider iſt dieſe 
Art Induſtrie bei uns Weimaranern nicht im Gange. Da⸗ 
gegen wollen wir Ihnen mit allerlei Nachrichten aufwarten, 
die wir meiſtentheils aus der erſten Hand haben. 

Fräulein von Winkel *) haben Sie zwar geſehen und 
gehört, aber doch nicht vollſtändig, wenn ich ſo ſagen darf. 
Erlauben Sie, daß ich Ihnen von ihren Talenten wenig⸗ 
ſtens Bericht erſtatte. Sie zeigte auch Copien vor von 
Gemälden aus der Pariſer Galerie, die recht brav ge⸗ 
macht waren. Hierauf habe ich fie auch deelamiren hoͤren, 
und ob fie gleich noch lange nicht das Höͤchſte in der Art 
erreicht, ſo iſt ihr Vortrag doch recht angenehm, und manche 


Partieen gelingen ihr recht gut, z. B. der Chorgeſang in 


Schiller's Kranichen des Ibyeus; die zärtlichen und 
gefühlvollen Stellen aber weniger, indem ihre Stimme 
alsdann bricht. Sie ſpielt auch die Handpauke mit vieler 


*) Therefie Emilie Henriette aus dem Winkel. Vgl. Goethe's Werke B. 27, 271. 
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Fertigkeit und Anmuth, ohne die flügelmänniſchen Manie⸗ 
ren, die auch ihrer Geſtalt nicht zuſagen würden. Sie 
hat am Donnerstage ein öffentliches Concert gegeben, auf 


der Harfe, mit Begleitung von Flügel, Horn, Violine 


und Geſang. Es war ſehr voll und ſie fand großen 
Beifall. 

Kaum daß wir die Aufmerkſamkeit auf ſie gerichtet 
hatten, iſt uns wenigſtens eine ganz entgegengeſetzte Er- 
ſcheinung in's Haus gekommen; ein Antiquarius, d. h. 
Alterthumsforſcher, aus Bremen, Namens Arendt, ein 
Verwandter des berühmten Schriftſtellers, ein wahres Ori⸗ 
ginal. Er hat mehrere Jahre in Norwegen, Schweden 
und Island zugebracht und die alten Runen ſtudirt, die 
er lieſt, wie unſer eins etwa das Griechiſche oder Latei⸗ 
niſche. Gegenwärtig ſchreibt er an einer Scandinaviſchen 
Grammatik und iſt willens die Edda vollſtändiger als bis⸗ 
her herauszugeben, wozu er Unterſtützung ſucht. Er be⸗ 
ſitzt ein ungeheures Gedächtniß, und weiß immer gleich das 


Geburts⸗ und Todesjahr eines gelehrten oder ſonſt merk⸗ 
würdigen Mannes, das Alter einer Kirche, Stadt u. dgl. 


anzugeben. Dabei hat er auch mineralogiſche und bota⸗ 
niſche Kenntniß. Sein Aeußeres iſt gerade nicht empfeh⸗ 
lend, da er arm und etwas eyniſch iſt, aber man überſieht 
dies, ſobald man ihn reden hört. Er iſt einer von denen, 
die omnia secum portant, und der in einem Sommer 
von Bremen nach Paris und wieder zurück zu Fuß geht ). 

Sie ſehen, daß man von Weimar nicht weggehen 
darf, ohne wieder etwas Neues zu verſäumen. Wie ſchön 
wär' es, wenn Sie uns Ihre Gegenwart einmal auf längere 


) Bol. Goethe's Werke B. 27, 267. Riemer's Mittheilungen I, 412 ff. 
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Zeit gönnten! Doch hoffen wir Sie in Kurzem wieder⸗ 
zuſehen. Man macht allerlei Anſtalten, den Geburtstag 
unſrer verehrten Herzogin zu feiern, mit neuen Theater⸗ 
ſtücken, mit Maskenbällen u. dgl. Zu einem von beiden 
dürfen wir Sie doch einladen. 

Mögen Sie auf Ihrer reizenden Warte 1 7 
geſtöber wie dem Thauwetter in beſter Geſundheit und mit 
Heiterkeit zuſehen und uns manchmal von den Eingebungen 
Ihrer Muſe etwas zukommen laſſen. Studirlicher iſt es 
auf jeden Fall in Jena; wir bringen leider vor 5 2 0 0 
miu nichts vor uns. — Rat; 


153. 


Von Caroline Berder. 


Weimar, den 25. Januar 1809. 


Mein liebſter, liebſter Freund, o was habe ich Ihnen 
zu ſagen! Kügelgen hat ein Wunder gethan — das 
erſte, einzig- und wahrhaftähnliche Bild vom 
Vater iſt jetzt da)! Seit Sonntag, da er es uns 
zum Anſehen geſchickt hatte, bin ich und Luiſe auf's wun⸗ 
derſamſte bewegt. Es iſt eine Eingebung Gottes! 
die vollkommenſte Aehnlichkeit. O könnten Sie 
es nur einen Augenblick ſehen! die ganze Form und Hal⸗ 
tung des Kopfs ganz vortrefflich, und die lebendigſte Zu⸗ 
ſammenſtimmung aller Züge zu einander. Die ſchöne Stirn 


*) Am 28. December hatte fie gemeldet, Kügelgen wolle aus den vorhandenen 
Porträts und Büſten ein neues Bild entwerfen. Vgl. Goethe's Werke B. 27, 
271. Ueber Kügelgen's Porträte der vier weimarer Dichter beriet J. 
Schopenhauer im Mercur. 
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und der heilige Glanz darauf, und die ſchönen Augenbrau⸗ 
nen find vortrefflich und höchſt überraſchend wahr. Der 
Mund, das Stille, Geſchloſſene und doch fo Redende vortreff⸗ 
lich — die Naſe, der ganze Rücken der Naſe ſehr ähnlich 
— nur unten bei den Naſenlöchern etwas zu ſchmal und 
unkräftig — auch iſt der Blick der Augen etwas zu todt, 
nicht lebendig, lieblich und milde genug — beides will 
der ganz einzige Künſtler ändern. Wenn das Bild fertig 
iſt, ſo ſchickt er's zum Anſehen nochmals her — und Luiſe 
ſoll ſodann mit dem Bild ſogleich zu Ihnen hinüber. O 
welch ein Künſtler iſt dies! Hier ſehe ich, was der wahre 
Genius, was Geiſt und Liebe vermag! — So hat er 
Ihr Bild vortrefflich gezeichnet; aber dies iſt nicht hinläng⸗ 
lich — er wird und muß Sie auch malen. Er kommt im 
Herbſt wieder mit Frau und Familie, und wird einen 
Theil des Winters hier zubringen. Sie gehören ja ſo 
ganz zu dieſen Köpfen, die ein ſo et patriotiſches 
Denkmal von Kügelgen ſind. 

Ich werde von des Vaters Bild eine Copie bekom⸗ 
men — Kügelgen wird es in Kupfer ſtechen laſſen, damit 
die vorhandenen abſcheulichen Kupferſtiche zernichtet werden; 
den zur Biographie beſtimmten Kupferſtich will Kügelgen 
auch beſorgen. — So iſt und wird mein dreifacher Wunſch 
auf's unerwartetſte und wunderbarſte erfüllt. a 

Was ich zuerſt habe ſagen wollen, kommt zuletzt. — 
Ich fühle es auf das lebendigſte, daß Sie dem Künſtler 
den Geiſt zu dieſem Bilde eingehaucht haben — o könnten 
Worte Ihnen meine Empfindung ſagen — ich möchte zu 
Ihnen fliegen, Ihre Hand an mein Herz drücken, daß Sie 
herübergekommen ſind! Mündlich einmal wird Ihnen mein 
und Luiſens bewegtes Herz dafür danken. Er hat uns 
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auch die Bilder von Goethe und Wieland zum Anſehen 
geſchickt. Beide ſind meiſterhaft — und wiederum auch 
die einzig ähnlichen, die exiſtiren. Wieland hat er wahr⸗ 
haft con amore gemacht — fo was lieblich-horchend⸗ 
ſinnendes. Und in Goethe eine faſt zerſchmetternde Kraft, 
und doch nicht übertrieben — man ruft bei beiden aus: 
Sie ſind es. 117 
Ich fange eine neue Seite an, N Freund. 
Es iſt unſer aller Anliegen, daß die Anzeige dieſer Bilder 
nicht von Böttiger geſchehe. Die Unwahrheit und das 
Buntſcheckige ſeiner Anpreiſung, iſt dem beſſern und ver⸗ 
ſtändigern Theil des Publicums eben ſo verdächtig als 
widrig. Es wäre ein Nachtheil für die Bilder und für 
den Künſtler, wenn Böttiger die Anzeige davon machte. 
Luiſe ſprach in meinem Namen mit Wieland darüber, der 
unſres Sinnes iſt. Und wir wiſſen nur Einen Mann, der 
ſie allein machen kann, und der — ſind Sie! — Ja, 
vortrefflicher Freund, das fühlen Sie ſo gut wie wir alle, 
daß nur Sie allein die Anzeige wahr und würdig machen 
können! — Ich weiß es wohl, daß Ihnen das gedruckte 
Werk und Weſen zuwider iſt — aber wollten Sie nicht 
einmal der Wahrheit, Ihren Freunden und dem Künſtler 
ein Opfer bringen! Wenige Worte von Ihnen überwiegen 
alles andere von jedem andern. — Ihre Freundesſeele 
entſcheide. Mein Herz ſagt mir, Sie ſeien ſelbſt ſchon 
unſern Wünſchen zuvorgekommen — Sie haben ſelbſt ſchon 
dieſen Gedanken gefaßt! — Mit Sehnſucht erwarte ich 
Ihre liebe Antwort ). — | 


) Knebel konnte ſich nicht dazu entſchließen. „Mein Wunj war gutgemeint, 
aber übelgetroffen“, ſchreibt Caroline Herder am 31. „Die Raben mögen 
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a 154, 
Don P. M. Merkel in Hürnberg. 
* Nürnberg, den 4. März 1809. 


— Ich danke Ihnen von ganzem Herzen für die Mit⸗ 
theilung der ſchönen Idee zu einem Monumente für meine 
ſelige Schweſter. Sie iſt einfach und rührend. Wenn ich 
das Local in meinem Garten, das dazu dienlich iſt, ſo als 
wie es die Umgebungen erfordern, arrangiren laſſen kann, 
ſo ſoll es kommenden Sommer errichtet werden. Voraus⸗ 
geſetzt, daß mein Aufenthalt in demſelben möglich iſt, und 
er nicht durch die Kriegsunruhen geſtört wird. Man ver⸗ 
breitet wohl heute wieder Friedensgerüchte, allein ich kann 
ihnen noch keinen Glauben beimeſſen. Die Bayeriſchen 
Truppen, welche nach Straubing, Plattling ꝛc. beſtimmt 
waren, müſſen wieder umkehren und ſich gegen die obere 
Pfalz ziehen. Von hier iſt ſchon alles, was zum Militär 
gehörte, abgegangen und die Bürger beziehen die Wache. 
Die Depots der Regimenter ſind nach Kuffſtein beordert. 
Wenn auch jetzt der Krieg noch nicht ausbricht, ſo bricht 
er, nach meinem Erachten, ſpäter aus; denn nach allem, 
was man hört und ſieht, iſt es nicht möglich, daß die 
Verhältniſſe der beiden Mächte, Frankreich und Oeſterreich, 
ſo bleiben können, wie ſie ſind, und daß ſich ſolche ändern, 
iſt bei den Maximen beider Theile nicht zu erwarten. 
Gegen das überwiegende Neue kann ſich das gebrechliche 
Alte nicht erhalten, und wen die Erfahrung nicht klug macht, 
der wird nie mehr klug. Kommt es noch zum Krieg, ſo 


an 


ſchreien das ganze Jahr hindurch, bis ſie ausgeſchrieen haben, und die 
Beſſern mögen ſchweigen!“ 
II. „ 28 


114 


Een 
e 


wird Deutſchland eine neue und, ſo Gott will, bleibende 


Geſtalt erhalten. Wäre nur die Umformung ſchon vorüber! 

Bei uns in Nürnberg iſt das meiſte ſchon neu gewor⸗ 
den, und was es noch nicht iſt, wird es bald werden. Alle 
Regierungs-, Adminiſtrations⸗ und Juſtiz⸗Stellen find auf 
gehoben und zu den Regierungsgeſchäften eine Art Prä⸗ 
feetur, ein General⸗Kreiscommiſſariat, zu den Finanzen 
eine Finanzdirection und ein Rentamt, und zu der Juſtiz 
ein Stadtgericht, zur Policei eine Policeidireetion nieder⸗ 
geſetzt worden. Der Magiſtrat iſt ganz aufgehoben und 
alle Glieder deſſelben in Ruheſtand verſetzt worden. Alle 
Stiftungen ſind von der Regierung den Privatexecutoren 


abgenommen und drei königlichen Adminiſtratoren übergeben 


worden. Die Austheilung geſchieht nun nach allgemeinen 
Grundſätzen. Das Schulweſen iſt zum Theil ſchon neu 
organiſirt. Das Gymnaſium iſt mit fünf Profeſſoren be⸗ 
ſetzt; Hegel, der ehemals in Jena war, ſteht an der Spitze 
als Rector. Zur Vorbereitung iſt ein Progymnaſium und 
eine Primärſchule errichtet. Dann iſt zugleich eine Real⸗ 
ſchule eröffnet worden, und ein Realinſtitut oder eine phy⸗ 
ſicotechniſche Anſtalt wird noch etablirt. In dieſem Inſti⸗ 


tute werden Phyſiographie, Cosmographie, Geographie, 


Mathematik, Technologie, neuere Sprachen ꝛc. von fünf 
Profeſſoren gelehrt. Ein gewiſſer Schubert, der in Dres⸗ 
den lebte, iſt demſelben als Rector vorgeſetzt. Es iſt 
eigentlich für diejenigen beſtimmt, welche ſich andern als 
den Facultätswiſſenſchaften widmen z. B. der Cameralwiſ⸗ 
ſenſchaft, Forſtwiſſenſchaft ie. Von den Profeſſoren, die 
bis auf einen, den ehemaligen Dr. Wolf, alle auswärts 
vocirt wurden, iſt noch keiner da. Auch die deutſchen 
Schulen erhalten eine neue Einrichtung. Sie wurden bis⸗ 
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her von den Schulmeiſtern auf ihre eigene Rechnung gehalten; 


nun übernimmt ſie die Regierung und ſalarirt die Lehrer. 
Prof. Büchner hat den Auftrag erhalten, den ſämmtlichen 
Schulmeiſtern einen pädagogiſchen und didaktiſchen Unter⸗ 
richt zu geben und ſie mit der neuen Methode, das Leſen 
zu lehren, welche die Regierung einführen will, bekannt zu 
machen. Es iſt diejenige, welche der ehemalige Hofpredi⸗ 
ger Stephani in Caſtell für die beſte in ſeinen Schriften 
erklärt hat. Es iſt zu dem Ende eine eigene Conſeription 
aller ſchulpflichtigen Kinder von der Policei veranſtaltet 
worden, die Stadt ſoll in Schuldiſtricte eingetheilt werden, 
innerhalb deren, bei den deutſchen Schulen, ein Schul— 
zwang ſtattfinden ſoll. Auch eine Kunſtſchule ſoll hier 
errichtet werden, davon iſt aber noch nichts Näheres be— 
kannt. Ferner exiſtirt hier ein Maut- und Zolloberamt 
und eine Mautinſpection. Weil die Sebalder Seite der 
Stadt, hart vor den Thoren, die Landesgrenze gegen Bay 
reuth ausmacht, ſo ſind unter den Thoren Mautſtationen 
mit Mautſtationiſten etablirt, die auf alles, was aus⸗ und 
eingeht, aufzuſehen haben. Der Formalitäten und Weit⸗ 
läufligkeiten und Veränderungen iſt kein Ende, die Abgabe 
ſelbſt wäre weder zu hart, noch drückend. Der höchſte 
Zoll iſt 3 fl. vom Centner. Das Armenweſen beſorgt die 
Policei und die ſämmtlichen Handwerks⸗ oder Innungsan⸗ 
gelegenheiten find ihr auch übertragen. Die Vaccination 
iſt auch eine Anſtalt der Regierung, die eine eigene Gone 
ſeription deshalb verfügen ließ. — | 

Daß dieſe großen Veränderungen auch großen Ein⸗ 
druck gemacht haben, darf man gar nicht ſagen. Am mei⸗ 
ſten Senſation hat die Quieseirung ſo erſtaunlich vieler 
Leute gemacht. Kein einziger Senator, kein patrizialiſcher 

8 * 
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Stadtgerichts⸗ und Untergerichtsaſſeſſor iſt angeſtellt wor⸗ 
den, und ihr Quiescentengehalt iſt noch nicht beſtimmt. Eine 
Menge fremder, meiſt Ansbacher Beamten ſind hieher ver⸗ 
ſetzt worden, die, dem größten Theil nach, nicht gerne hier 
ſind, und deren Anſtellung bei den hieſigen Beamten auch 
keine Freude macht. Die wachſame Policei, deren Eifer 
und Thätigkeit zu loben iſt, mißfällt dem größten Theil 
der hieſigen Einwohner, beſonders vom Handwerkſtand. 
Es herrſcht unter demſelben aber mehr eine Niedergeſchla⸗ 
genheit, ein Gram, ein Kummer, als eine Widerſetzlichkeit 
oder laute Unzufriedenheit. Die neuen Einrichtungen ſind 
noch dazu raſch, unvorbereitet, mit Eile, ja manchmal mit 
Heftigkeit durchgeſetzt worden, und das hat eine gewiſſe 
Bitterkeit, ein Gefühl der Uebermacht oder des erlittenen 
Unrechts hervorgebracht, das im Innerſten wehe thut. 
Sie kennen die Nürnberger, und wiſſen, daß ſie gewiß 
gutmüthig und nicht unverſtändig ſind. Mit etwas Manier 
hätte man ſie bei dem beſten Willen erhalten und ihnen 
dieſe bittern Kränkungen erſparen können. Die meiſte und 
auch gerechteſte Senſation machte die Ergreifung des 
Stiftungs vermögens, wie ſich die Generaladminiſtra⸗ 
tion deſſelben ausdrückte. Alle Stiftungsgenoſſen wurden 
auf einmal abgedankt, und die Policei, der das Armenweſen 
übertragen iſt, gab ihnen dagegen, was ihr gut dünkte. 
Die Wohlthat der Fleiſch- und Brodaustheilung an den 
Sonntagen wurde aufgehoben und den Leuten einige Batzen 
an Geld dafür gegeben, die Stipendien wurden nicht mehr 
ausbezahlt, und neue Regulative in Hinſicht der Erhaltung 
derſelben gemacht, unerachtet ſie alle Privatſtiftungen ſind. 
Das that wehe, und das verſchmerzt der Nürnberger ſo 
leicht nicht. Nur Schade, daß ſo manches Gute der Re⸗ 
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gierung darüber aus den Augen gelaſſen und nicht erkannt 
wird. Ihr Wille iſt gewiß gut, allein viele Einrichtungen 
z. B. diejenige mit dem Ergreifen und Separiren ꝛc. des 
Stiftungsvermögens ſind bloß auf katholiſche Inſtitute, 
Klöſter, Brüderſchaften, Meſſen ꝛc. berechnet, und paſſen 
deswegen nicht in proteſtantiſchen Ländern. Als Vorſteher 
des Handelsplatzes bin ich nun bei mehrern Veränderun⸗ 
gen ziemlich intereſſirt geweſen und habe mit Berichten, 
Tabellen ꝛc. viele Zeit und Mühe verſchwenden müſſen. 
Auch als Executor mehrerer Stiftungen habe ich viele 


Zeitverſäumniß und Verdruß gehabt. Auch zu dem Schul⸗ 


weſen bin ich gezogen und zu einem Mitglied der Schul⸗ 
commiſſion ernannt worden, die hier niedergeſetzt wurde, 
um die Fonds zum Unterhalt der Schulen auszumitteln 
und die erforderlichen Vorſchläge, die Localverfaſſung be⸗ 
treffend, zu machen. So ſehr ich mich von allen öffentlichen 
Angelegenheiten loszumachen ſuche, ſo wenig gelingt es mir, 
ſo lange ich in meinen gegenwärtigen Verhältniſſen ſtehe. 
Dieſe kann ich, ohne meine Denkungsart zu ändern, nicht 
aufheben, und darum muß ich Geduld haben. Mein ſehn⸗ 
lichſter Wunſch iſt und bleibt indeſſen Ruhe. Der Him⸗ 
mel gewähre mir ihn, wenn es möglich iſt! f 


155. 
Von Fr. M. Riemer. 
Weimar, den 13. December 1809. 


— Der Geheimerath iſt wieder wohl, und geſtern 
zum erſtenmal im Freien geweſen. Ein wenig Huſten iſt 
zwar noch übrig, aber doch ohne Schmerzen. Ich ſoll 
Ihnen die ſchönſten Grüße überſenden. 5 
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Gegen Ende der Woche hoffen wir Ihnen einen jun⸗ 
gen Mann zu recommandiren, der nach Jena geht, um die 
dortigen Bibliotheken für ſein Studium der älteren Poeſien 
zu benutzen. Er heißt Grimm, iſt ein Freund von Herrn 
von Arnim und Brentano, und übrigens ein feiner, artiger, 
junger Mann. Seine Sammlung Altdäniſcher Balladen 
und Lieder (Sie haben ſeinen Namen gewiß ſchon in der 
Einſiedler⸗Zeitung geleſen) wird Ihnen einiges Vergnügen 
gewähren; fie enthält ſehr treffliche Sachen. Einige We 
uns ſchon durch Herder bekannt geworden *). 


Wir erfreuen uns gegenwärtig an den Marionetten, 


die Sie uns herüber geſendet haben. Er hat zweimal ge⸗ 
ſpielt, und das Haus war gedrängt voll, oder vielmehr 
der Saal; denn er ſpielt auf dem Stadthauſe. 

Ende der Woche kommt auch Frau Geheimeräthin 
hinüber, und wenn Sie dann mit der Rückkehrenden aber⸗ 
mals wie neulich einen kleinen Beſuch ablegten, ſo wäre 
das eine ſchöne und bei eintretendem Heiligen Chriſt er⸗ 
ſprießliche Gelegenheit, die Ihr lieber Karl eue Dank 
wiſſen würde, wenn ſie ſie benutzten. — 


156. 
Bon J. Fr. J. Chibaut. 


Heidelberg, den 1. Januar 1810. 


— Was ich Ihnen noch von mir ſagen kann, iſt ein⸗ f 


fach. Das Gähren unſrer Legislation betäubt auch mich 
faſt ganz und gar durch ſeine ſchlimmen Ausdünſtungen. 
Ein großes neues Studium hat ſeit anderthalb Jahren 


*) Karl Wilhelm Grimm. Vgl. Goethe's Werke B. 27, 267. 


Tu 
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mich faſt gänzlich gefeſſelt, und ich fürchte, daß die Noth 

mich zwingen wird, im nächſten Sommer deswegen eine 
gelehrte Reiſe nach Paris zu machen. Im Uebrigen ſteht 
es mit meinen bürgerlichen Verhältniſſen auf's beſte, und 
| noch beſſer mit den häuslichen. Meine Kinder wachen 
herrlich heran, und erheitern mir faſt jede Stunde. Sie 
| find täglich mein erſter und letzter Gedanke. Nur ein Um⸗ 
ſtand trübt jetzt unſre häusliche Freude, nämlich die Aus⸗ 
ſicht, unſre Meta auf einige Jahre zu verlieren. Sie wird 
nämlich wahrſcheinlich auf Oſtern ihre einſame Schweſter 
in Livland auf einige Jahre beſuchen, und ſo gern auch 
unſre Liebe dieſes Opfer bringt, ſo wird es uns doch oft 
ſchwer, mit Ruhe daran zu denken. Wenn es irgend mög⸗ 
lich iſt, ſoll Meta dann über Jena reiſen. Dieſer Gedanke 
belebt uns ſeit einigen Tagen im hohen Grade, und ich 
werde alles aufbieten, um ihn zu realiſiren. Gelingt der 
Plan, ſo werden wir Sie und Griesbach's gleich davon 
avertiren. 

Von den Meinigen ſoll ich Ihnen und den Ihrigen 
die herzlichſten Grüße ſagen, Sie aber auch dabei um eben 
ſo herzliche Empfehlungen an Seebeck's und Griesbach's 
bitten. Auch Goethe bitte ich Sie nicht zu vergeſſen, näm⸗ 
lich den jungen ). Er hält ſich doch recht zu Ihnen? 
Faſt fürchte ich, daß die Verbindungen mit dem Hendrichs⸗ 
ſchen Mittagstiſch *) feine klaren Anſichten über Jena et⸗ 


e) Am 9. März ſchreibt Thibaut, er habe ſich wegen Empfehlung ſeines Bru⸗ 
ders zu einer Stelle an einer Ruſſiſchen Akademie an Goethe gewandt. 
„Sein Einfluß iſt groß, und ich dachte, meine Bitten hätten bei ihm beſon⸗ 
deres Gewicht, weil ich mich hier ſeines Sohnes mit Rath und That auf's 
freundſchaftlichſte annahm. Allein ſeine Antwort war, er habe es ſich zum 
feſten Princip gemacht, ungefragt nicht zu reden.“ 

0) Beim Obriften von Hendrichs. 
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was hemmen werden. Möchte nur ſeine Geſundheit beſſer 
ſein! Ich fürchte immer, daß etwas Hektiſches in. een 
Natur liegt “). — 


157. 4 25 
Von J. J. Gerning. chr od 
Frankfurt, den 3. April 1810. 


— Ja! dies Jahr müſſen wir uns doch mal wieder⸗ 
ſehen! Wär' ich nur nicht ſo bequem und unmobil ge⸗ 


worden für ferne Reiſen! Schon war ich auf den Sprung, 


in verſchiedenen Anläſſen nach Paris zu wandern, und ſchob 
es mir wieder vom Hals. Kämen Sie doch biefen Som⸗ 
mer in dieſe Gefilde! — 

Wann erſcheint Ihr herrlicher Luerez und die Samm⸗ 
lung Ihrer trefflichen genialiſchen Gedichte? Ziemlich fleißig 
war ich bisher an meinen Sächlein, und trug ſie in ein 
Büchlein zuſammen. Darf ich Ihnen zu freundlicher Ueber⸗ 
ſicht meine Rheinbäder und Ovidiana ſenden? Ich 
wünſchte, Sie und Goethe ſähen ſie vor dem Drucke. — 
Eine der deutſchen Sprache anſprechende Ueberſetzung von 


circa 40 Oden des Horaz bearbeite ich ebenfalls. Könn⸗ 


ten Sie mir wohl die nicht benutzten Nachbildungen unſres 
einzigen Herder zur Vergleichung leihen? Das wäre ſchön! 
Oder ich ſend' Ihnen das Meine? 

Was ſagen Sie zum Großherzogthum Frank⸗ 
furt? Es klingt ſonderbar, und war doch kein paſſenderer 
Taufname. Der Großherzog von Heſſen hat mich auch 
zum Geheimerath ernannt, nebſt Hofuniform, der Hom⸗ 


*) Auch Knebel findet den jungen Goethe etwas melancholiſch, und fürchtet für ihn. 
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burger Geſchäfte wegen. Auch hat Er und Serenissima 
mir über mein Reiſebuch Schönes geſagt. 

Goethe's Wahlverwandtſchaften las ich 
Einem Abend durch, ſo gefielen ſie mir; ſie finden viel 
Beifall, auch einſeitige Tadler; doch wir leben in einer 
zweideutigen Zeit. Vielmals empfehlen Sie mich ihm ge⸗ 
legentlich und danken ihm in meinem Namen dafür. 


Am 21. März des folgenden Jahres ſchrieb Gerning 
folgenden Brief an Goethe: 


„Mein hochverehrter Herr und Freund! 

Ihr Werthes vom 24. December v. J. hat mich mit Dank 
und Freude erfüllt. Was helfen die todten Buchſtaben? Ich 
muß Sie, werther Gönner, bald wieder von Angeſicht dort 
ſehen oder hier. Wollten Sie etwa eins der Rheinbäder ge⸗ 
brauchen? Mir, dem Unterleibler, würde Carlsbad auch gut 
ſein. Gehen Sie wieder hin auf den Sommer? Faſt möcht' ich 
dann dort eintreffen oder Sie geleiten? Doch viele bee ver⸗ 
eitelt unſre Zeit! 

Ueber's hieſige Theater-(Un-) Weſen iſt nicht viel Gutes 
zu ſagen. Schmidt iſt brav, aber Ihler bleibt ein Poſamentie⸗ 
rer. Werdy mit ſeiner Vohs gehen nach Wien, und laſſen eine 
große Lücke. O wirkte doch Ihr holder Genius hier! Mit den 
Opern geht's noch. Die gute Frau von Wolzogen war oft in 
meiner mit dem alten Leonhardi gemeinſchaftlichen Loge; ſie iſt 
auf 14 Tage in Aſchaffenburg. Durch den jungen Herrn von 
Schiller erhalten Sie dies Lebenszeichen, nebſt 4 Stücken unſerer 
gemeinnützlichen Blätter, die auch Ihrer ſchuldigſt gedenken. 
Theilen Sie ſolche, werther Freund, gelegentlich an unſern Freund 
von Knebel mit. Ihre Pandora entzückte mich, und ich konnte 
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nicht umhin, der Monopolſchaft etwas abzugeben. Wir alte 
Frankfurter wollen auch ein wahres und beſcheidenes Wort mit⸗ 
ſprechen, und manches Eigne und humane Kritiken geben. Der 
6 — [n if Feyerlein, — n — und & bin auch ich. Sie 
finden auch etwas über's Theater. Die Frank gab 6 Gaſtrollen 
und gefiel fo ſo. — Am 19. April wird Ihr herrliches Bild 
im Muſeum aufgeſtellt, und ich liefere dazu eine Abhandlung 
über die hieſigen Gelehrten ab ovo. — Sie beſchämen mich 
mit Mirabellendank.“ Wie Goethe die Gerningiana aufnahm, 
zeigt ſein Brief an Knebel vom 6. April. 


* 


158. 
Von . bon Blomberg. 


Lemgo, den 16. Junius 1811. 


Sie haben mich zwar vor der Satire gewarnt, und 
mir geſagt, daß man in Deutſchland nichts ungerner als 
die Wahrheit über ſich höre; aber der mir angeborene Sinn 
und das Beſtreben, ein noch wenig angebautes Feld der 
Poeſie überhaupt zu beſtellen, vermochten mich anliegende 
Satire über unſere liebe Nation zu ſchreiben, 1 ich 
keinen Stoff reichhaltiger hielt. 

Indeſſen habe ich Ihre Warnungen beftänbig i m Auge 
gehabt, und dieſe gaben mir die zu dieſem Ende nöthigen 
Vorſichtsmaßregeln an Hand. Ich habe daher nicht nur 
gänzlich vermieden, Perſonen anzuführen und perſönlich 
anzupreiſen, ſondern beſtändig mich im allgemeinen gehal⸗ 
ten, auch unter einer allegoriſchen und bildlichen Verhül⸗ 
lung alle Thorheiten und Fehler der Nation aufgeführt. 
Was nicht unberührt gelaſſen werden konnte, habe ich in 
den Noten dialektiſch behandelt, ſo daß für und wider ſich 
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die Wage hält, und es in der Leſer Wahl ſteht, ſich die 
richtige Meinung aus dem Gegebenen zu bilden. 

Dieſer erſte Theil beſchäftigt ſich mit der Form des 

deutſchen Volkes, der Verfaſſung, dem Recht und der Er⸗ 
ziehung vornehmlich, und die folgenden werden ſich über 
den Sinn des Volks und die Bildung deſſelben verbreiten. 
Der Plan iſt groß und ſchwer auszuführen. Ich möchte 
daher ſehr, daß mein Beſtreben, eine ſolche Idee auszu⸗ 
führen, Beifall finden möchte, und daß mich einige gute 
Kritiker gleich zu Anfang mit Aufmerkſamkeit unterſtützen 
möchten: denn wenn man auch in ſich von der Wahrheit 
und Zweckmäßigkeit ſeiner Mittel und Zwecke überzeugt iſt, 
ſo ſchreckt doch ein fremdes nachtheiliges Urtheil in ſofern 
ab, als man ſein Werk zur Wirkung Fur Aufnahme bei 
Fremden hingab. 
Sollte die liebe Kritik auf gleiche Weiſe über mich 
herfallen und mir kein gutes Haar laſſen, ſo werde ich 
mich ganzlich vom Schauplatz entfernen, da ich überzeugt 
bin, daß, wenn dieſes Genre der Poeſie, welches der Phi— 
loſophie am nächſten liegt, nicht mein Feld iſt, es keins 
für mich in dieſem Reiche gibt. Denn die Zeit kann nicht 
in dem Gemüthe eines wahren Dichters in Vergeſſenheit 
gebracht werden, und die jetzige Zeit kann einem Dichter, 
meines Ermeſſens, nur dieſen Weg geben, wenn er näm⸗ 
lich ein vaterländiſcher und eingeborener ſein will, und kein 
ſolcher, welcher ſich mit den Federn BER Fabeln und 
Glauben ſchmücken will. 

Ich erwarte mit Begierde Ihr Urtheil über mein 
Werk; ich ſehe mit Vergnügen einem ſtrengen, aber ge— 
rechten Gerichte entgegen, und einem ſolchen, welches ganz 
meine Ideen über Satire und meinen Hang zu derſelben 
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verwirft, kann ich nicht unbefangen entgegengehen, da hier⸗ 
mit meine unumſtößliche Ueberzeugung und meine mora⸗ 
liſche Exiſtenz zuſammenhängt. — 


158 a. 
Knebel un M. Blomberg *). 


Zena, den 13. Julius 1811. 


Ihr Andenken, wertheſter Freund, iſt mir ſehr er- 
freulich geweſen, da man von denen, die man liebt und 
hochſchätzt, immer doch zuweilen gerne wieder hören mag. 
Freilich wünſchte ich, Sie hätten mir etwas mehr von Ihrer 
Lage und Ihren Umſtänden geſchrieben, und wie die neue 

Ordnung der Dinge, unter der Sie leben, auf Sie wirkt. 
Was Ihr Buch betrifft, das Sie mir mitgeſendet 
haben, ſo kann ich Ihnen darüber nur wenig ſagen — da 
ich es leider nicht verſtehe. Ich bin von jeher ſo unglück⸗ 
lich geweſen, verdeckte Worte, Anſpielungen, Räthſel und 
myſtiſche Dinge nicht zu verſtehen, daß ich mich hierin für 
einen wahren Dummkopf erklären muß. Mich deucht, Sie 
mißbrauchen die Freiheit ein wenig, Dinge unter ſelbſter⸗ 
dachten Bildern darzuſtellen, und ihnen nach Belieben eine 
Deutung zu geben. Dieſes verurſacht eine Verworrenheit 
in des Leſers Vorſtellung, und macht ihm eine nicht ange⸗ 
nehme, peinliche Empfindung. Nam et prima est elo- 
quentiae virtus perspicuitas, ſagt Quintilian — 
und ſetzt ſogar bald darauf hinzu: Erit ergo obscurior 


») Unſeres Briefes und Goethe's Beifalls darüber gedenkt Knebel im 12 5 an 
ſeine Schweſter vom 16. Juli. 
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etiam, quo quisque deterior. Sie werden mir freilich 
ſagen, daß dieſes in der Satire nicht immer anwendbar 
ſei; ich behaupte aber, es geht auf alle Schriftſtellerei, 
und wenn in ſatiriſchen Schriften etwas verdeckter geſagt 
wird, jo muß es doch denen, welche die Umſtände kennen, 
leicht zu entziffern fein. Schriften aber, die National- 
gebrechen angreifen, dürfen unmöglich unter einem ein- 
ſeitigen Schleier ſo tief ſich verſtecken wollen. 

Ich weiß auch nicht, wem zu gefallen wir dieſe Mas⸗ 
kerei machen wollten. Wer wird ſich die Mühe nehmen, 
unſre Schriften nachzuſtudiren, da alles, was wir unge⸗ 
fähr ſagen können, ſo offen an dem Tag liegt, und von 
ſo vielen bereits deutlich geſagt worden. Unſre Fehler und 
Mängel ſind nicht behutſam aufzudecken, da in unſern 
neuſten Zeiten Könige und Fürſten öffentlich und buchſtäb⸗ 
lich genannt worden, ohne daß es den Schriftſtellern eben 
großes Unheil gebracht hätte. Ob demungeachtet derjenige, 
der ſolches thut, wohl daran thut, ob aus der Sache ein 
Nutzen entſpringe, das iſt eine andere Frage, die der wohl 
zu überlegen hat, der ſo was unternimmt. 

Mich deucht, die Uebel, die uns drücken, liegen ganz 
nahe, und brauchen keiner ſolchen Verhüllung. Das Erſte 
iſt, daß man vor ſeiner eignen Thür kehre, und ſich zum 
wohlgeordneten, rechtſchaffnen und braven Manne zu bilden 
ſuche. Dann folgen die uns zunächſt angehen, unſre Haus— 
genoſſen, Freunde und Verwandte. Haben wir weitere 
Wirkung, ſo ſuche man in dem Amte, worin wir ſtehen, 
diejenigen durch unſer Beiſpiel zu bilden, mit denen wir 
zu thun haben. Als Schriftſteller iſt es uns erlaubt witzig 
zu ſein; aber dann vergeſſe man nicht leicht, die Wahrhei- 
ten, die man etwa zu ſagen hat, unter angenehmen For⸗ 
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men vorzubringen, fo, daß fie gelefen werden und Ein- 
druck zurücklaſſen. Was hat Goethe z. B. nicht für Wahr⸗ 
heiten in ſeinem Fauſt geſagt! Aber die Menſchen leſen 
das Büchlein mit Luſt, verſtehen es, oder verſtehen es auch 
nicht; doch bleibt immer ein Eindruck zurück, der das Ge⸗ 
müth lenkt, der Wahrheit nachzuforſchen. Was aber von 
Anfang nicht leicht und ergötzlich iſt, ſondern ſich blos 
verhüllt, wer mag ſich die Mühe nehmen, waer nachzu⸗ 
ſtellen? 

Uebrigens deucht mich eine gewiſſe Satire micht mehr 
anwendbar und bereits veraltet, da unſre Reetors und 
Conreectors ſich meiſt alle in moderne Profeſſors 
verwandelt haben, und nichts mehr ſcheuen, als ſelbſt jene 
abgelebte Hülle der Gelehrſamkeit an ſich blicken zu laſſen. 

Di.iieſes iſt es, verehrteſter Freund, was ich, auf Ihr 
Verlangen, Ihnen über Ihr mir zugeſchicktes Werk glaubte 
ſchreiben zu müſſen. Habe ich die Sache etwas zu ſtreng 
angeſehen, ſo verzeihen Sie meiner aufrichtigen Geſinnung, 
die ich glaubte Ihrer Freundſchaft ſchuldig zu ſein. — 


— 


159. J 
Von A. Fr. J. Chibaut. 


Heidelberg, den 24. Mürz 1812. 


Ihr letzter Brief, mein theuerſter Freund, iſt erfreu⸗ 
lich und erquickend für mich geweſen, wie es jede Stunde 
war, in der ich das Glück hatte, Ihren Umgang zu ge⸗ 
nießen. Ich nehme immer, wo möglich, die Menſchen von 
der guten Seite, erfreue mich gern des Gegenwaͤrtigen, und 
freue mich täglich des vielen Guten, was ich in Heidelberg 
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fand. Aber auch war und blieb es bisher meine tägliche 
Klage, daß ich einen edeln, ſo ganz mein Herz feſſelnden 
Freund, wie Sie, auf dieſer Erde nicht wieder finden werde. 
Sie wiſſen, daß ich nicht von vielen Worten bin; aber 
Sie müſſen es gefühlt haben, wie ich Ihnen ergeben war. 
Darum brauche ich es Ihnen auch nicht zu beſchreiben, 
wie ſehr ich mich Ihnen für jene letzten freundlichen Zeilen 
von Ihrer Hand verpflichtet fühle, zumal da mein langes, 
freilich durch die Umſtände erpreßtes, Schweigen keine Ver- 
anlaſſung enthielt, Sie zum Reden zu bewegen. 
Es kränkt mich oft bitter, daß ich ſo wenig fuͤr Sie 
ſein kann. Wie gerne unterhielte ich mich täglich und ſtünd— 
lich mit Ihnen! Aber immer drängt ein Geſchäft das 
andre, und dazu kommt die Hinſicht auf die Welt, welche 
mich oft trübe, ſtarr und finſter macht. Meine Wiſſenſchaft 
feſſelt mich leider noch mehr an dieſe leidige Zeillichkeit. 
So gibt es denn viele Stunden, in denen ich allenfalls 
wohl die Hand zum Schreiben rühren könnte, in denen ich 
aber gar nicht den Muth habe, etwas zu ſchaffen, was 
außer mir ein anderer ſehen könnte. Sie begreifen gewiß 
ganz dieſen Zuſtand. Er iſt nicht Hypochondrie, und nicht 
Apathie, ſondern ungefähr eben das, was zu Auguſt's Zei⸗ 
ten den muntern Horaz ſo ſehr anreizte, ſich und die Zeit 
in der Lectüre des Homer zu vergeſſen. 

Seit einem halben Jahre iſt es mir und den Meini⸗ 
gen nh wohl gegangen. Früher litt ich viel; aber ich 
hoffe ganz geheilt zu ſein. Ich lebe ſtiller wie jemals. 
Denn meine fünf herrlichen Kinder ſind eine ganze Welt 
für mich, und andre Menſchen geben mir gar zu leicht 
Gelegenheit, mich beſſer als ſie zu dünken, welches ich 
nicht mag. Ohnehin gibt es hier zu viel unangenehme 
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Spannungen. Auf der einen Seite Voßiſcher Egoismus, 
mit Plumpheit und niedriger Cabalenſucht vermiſcht; auf 
der andern Seite poetiſche Ziererei und Eitelkeit; dann 
Ariſtoeratie; dann Kriecherei und rohes Profeſſorenweſen 
u. ſ. w. So halten meine Frau und ich uns lieber an 
ein paar vertraute Freundinnen und Freunde, und umgehen, 
was man Welt nennt. Wir haben dabei, wie es mir 
ſcheint, noch nicht verloren; auf allen Fall aber iſt unſer 
Herz für innige Freundſchaft und Theilnahme an dem 
Geſchick andrer noch ganz offen geblieben. Das ſollten 
Sie in vollem Maß erfahren, wenn es Ihnen darauf 
ankäme, in uns Freunde in der Noth zu ſuchen! — 
pl 


160, 
Von Fr. M. Riemer, 


Weimar, den 25. März 1812. 


Nach einem langen Stillſchweigen, während deſſen ein 
wichtiger Schritt meines Lebens eingeleitet und entſchieden 
wurde, muß ich Ihnen, verehrter Herr Major, die mit 
mir eingetretene Veränderung nunmehr anzeigen, und ich 
thue es um ſo freudiger, als ich von Ihrer Theilnahme 
im voraus überzeugt bin, ja als ich hoffen darf, dieſel⸗ 
ben wohlwollenden Geſinnungen, die Sie für den Haus⸗ 
und Reiſegenoſſen des Herrn Geheimeraths von Goethe 
hegten, werden Sie auch dem neuen Profeſſor Gymnaſti 
zu erhalten nicht abgeneigt ſein. Denn nur die Fortdauer 
jener frühern ſchönen Verhältniſſe und die ungetrübte 
Erinnerung an dieſelben kann mich für den unvermeidlichen 
Verluſt des bisherigen Zuſtandes tröſten und zu einer Auf⸗ 
munterung in dieſer neuen Laufbahn gereichen. Ich bitte 
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daher auf das angelegentlichſte um Ihre fernere Gewogen⸗ 
heit, die ich durch Ergebenheit und Bereitwilligkeit, Ihnen 
zu dienen, und durch gelegentliche Mittheilung deſſen, was 
Sie intereſſiren dürfte, mir zu erhalten eifrig bemüht ſein 
werde. Nach Oſtern werde ich mein Amt antreten“). Es 
erfordert freilich, zumal im Anfang, meine ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit; allein ich hoffe in der Folge mehr Zeit zu ges 
winnen, um die beſonderen Zwecke zu verfolgen, weswegen 
doch jeder mehr oder weniger eigentlich lebt. Denn frei⸗ 
lich muß unſer einer das Leben hingeben, um zu leben, 
und es iſt nicht viel davon die Rede, was einer ſonſt aus 
ſich machen will. Indeß hat doch ein ſolcher beſtimmter 
Beruf auch ſehr viel Gutes, und man lernt ſeine Kräfte 
und Fähigkeiten auf etwas Beſtimmtes einſchränken, und 
kommt eher, wo nicht zu einem DM doch zu einem ges 
wiſſen Erfolg. — 


| 161, 
er Von P. M. Merkel. 
| > Mürnberg, den 14. December 1812. 


Verzeihen Sie mir, theuerſter Freund, daß ich Ihre 
beiden lieben Briefe vom 20. Auguſt und 7. September 
erſt jetzt beantworte. Die Unruhe und Plage unſrer Tage 
ſtellt ſich allem Guten und Angenehmen in Weg und hin— 
dert am meiſten das, was man am liebſten thun möchte. 
Ihre Briefe haben mir und meinen Freunden viele Freude 
gemacht, beſonders danke ich Ihnen für die ſchönen Verſe 


) An der Stelle des nach Hanau berufenen Profeſſor Dr. J. Schulze, des 
jetzigen Directors des Unterrichtsminiſteriums zu Berlin. 
II. 9 
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auf die Feier des achtzigſten Geburtstags des ehrwürdigen 
Wielands. Danken Sie dem Studioſus “) auch in mei⸗ 
nem Namen recht herzlich für alles, was er dem ſeltenen 
Manne eben ſo ſchön als wahr geſagt hat, und theilen 
Sie mir fein alles mit, was noch ferner von dieſem Stu⸗ 
dioſo zum Vorſchein kommt. Wo es ſolche Studioſen gibt, 
da möchte ich die Profeſſoren ſehen. Es hat mich innig 
gefreut, daß Wieland ſo heiter und ſo vergnügt an dieſem 
Tage geweſen iſt, und ich habe mit Vergnügen die Be⸗ 
ſchreibung der Feier deſſelben geleſen. Möge ſein hundert⸗ 
ſter Geburtstag auch ſo heiter und vergnügt bei Ae 
gefeiert werden! — 

Die Nähe der braven Seebekkiſchen Familie it uns 
äußerſt angenehm, und wir kommen oft zuſammen, beſonders 
wenn wir den Garten bewohnen. Hier haben Sie einen 
Brief von ihm, den er mir geſtern ſelbſt gebracht hat. Er 
iſt ſo gefällig und theilt mir aus den Schätzen ſeiner Er⸗ 
fahrungen und Entdeckungen immer das Neueſte mit, und 
macht mir dadurch ſeinen Umgang eben ſo intereſſant als 
belehrend. Er verdient in jeder Hinſicht hochgeſchätzt zu 
werden. Ich kann Ihnen für ſeine mee nicht 
genug danken. | 

Hegel lebt mit feiner guten Frau ruhig und zufrieden. 
Seine Lage als Rector des Gymnaſiums wird ihm aber 
ſehr beſchwerlich. Die Forderungen der Regierung an ihre 
Diener ſind kaum zu erfüllen, und man kann es in zehn 
Fällen kaum einmal recht machen, und dann wird man ſo 
undelicat behandelt und zum Mismuth gereizt. Das meiſte, 


*) Knebel's Verſe ſtellten ſich als Glückwunſch eines Studioſus dar. Vgl. Kne⸗ 
bel's „literariſcher Nachlaß“ I, 49 f. i 
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was man verlangt, beſteht in elenden, geiftlofen Formen 
und Tabellen, womit man halb todt geplagt wird. — 
Sie fragen mich, was ich zuweilen zu den alten Thür- 
men und Mauern Nürnbergs ſage? Ich kann mit Wahr⸗ 
heit darauf antworten, daß ich ſie immer mit Wehmuth 
anſehe. Es iſt leider nun ſo elend und ſchlecht bei uns, 
daß man das nicht einmal erhalten kann, was ſchon da 
iſt, ja daß man auch gar keinen Willen hat, das vor dem 
gänzlichen Verfall zu ſchützen, was man nothwendig braucht, 
wenn es auch mit wenig Koſten geſchehen könnte. Wir 
haben hier eine Menge von Baumeiſtern, allein nicht einer 
von ihnen erblickt den Geiſt, der aus den vielen Monu⸗ 
menten der alten Kunſt, die wir hier haben, hervorleuch⸗ 
tet, und darum ſchätzt auch keiner ihren Werth. Es ſind 
deswegen eine Menge Kunſtſachen theils verkauft, theils 
zerſtört, theils abhanden gekommen. Das ganze Innere der 
Frauenkirche auf dem Markt, der Altar von Veit Stoß, 
die gemalten Fenſter ꝛc. kurz alles iſt zerſtört, zerſtreut, 
verwüſtet, und man glaubt, daß am Ende die ganze Kirche, 
dieſe Zierde des Marktes, weggeriſſen wird. Sie iſt den 
Katholiken zu ihrem Wottesdienſt angewieſen worden; ſie 
wollen ſie aber nicht nehmen, weil ſie nicht groß genug 
ſein ſoll. Um den Mißbräuchen im Bauen abzuhelfen, 
hat man das ganze Bauweſen eentraliſirt und leitet es un⸗ 
mittelbar von München aus. Das macht die Baumeiſter 
von den Localbehörden unabhängig, die ihnen directe nichts 
zu befehlen haben; ſie können alſo thun, was ſie wollen, 
und dadurch wird das Uebel ärger, als es geweſen. 

Was Sie über die Philoſophie und Religion unfrer 
Tage zu ſagen belieben, iſt köſtliche Wahrheit. So wie 
ſie jetzt Mode iſt, macht jene Narren und dieſe Schwär⸗ 
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mer. Unſre Tiefdenker ſchämen ſich, die Beſchränktheit der 
Menſchen zu geſtehen, und wollen mehr wiſſen als andre. 
Sie wollen das demonſtriren, was ſich nicht demonſteiren 
läßt, wollen das mit Worten ausdrücken, wozu man keine 
Worte hat, das am Ende auf ein Gefühl hinausläuft, 
deſſen Wahrheit und Richtigkeit ſubjeetiv iſt und jedem 
anders zu ſein dünkt. Man ſchämt ſich des Glaubens, 
und muß doch alle Tage glauben, daß morgen die Sonne 
wieder aufgehen werde, weil die Gewißheit davon kein 
Menſch demonſtriren kann. 

Ganz aus der Seele haben Sie mir genommen, daß 
wir in der Betrachtung der Natur die Beſtimmung und 
den Zweck der Menſchen finden. Ihr ewig reges Streben 
iſt die vollkommenſte Ausbildung und dieſer Trieb liegt 
auch in unſrer Natur, und alle Menſchen ſtimmen darin 
überein, daß nur der Menſch, der die höchſte moraliſche 
Ausbildung hat, der vorzüglichſte iſt. Darum neigt ſich 
auch alles, was unter den Menſchen geſchieht, immer auf 
Recht und Wahrheit hin, und alles, was bleibend ſein ſoll, 
muß darauf gegründet ſein. Alles andre, was Gewalt 
oder Leidenſchaft hervorbringt, trägt den Samen der Zer⸗ 
ſtörung in ſich und kann nicht beſtehen. Das iſt die Stütze 
des Vertrauens und der Hoffnung im Leben. Der mora⸗ 
liche Sinn gibt dem Leben einen Werth und löſet die 
Näthſel deſſelben. Er äußert ſich in Glaube, Liebe und 
Hoffnung, und wird dadurch zur Religion. Er iſt der 
größte Schatz der vernünftigen Menſchen im Leben und im 
Tode. Verzeihen Sie mir dieſe Herzensergießung, mein 
theuerſter Freund! Ich kann Ihnen nicht ſagen, wie ſehr ich 
Sie verehre, daß auch Ihnen dieſer moraliſche Sinn das 
Höchſte im Menſchen iſt. — 
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sehen „ 0 162 
3 Von Johanna Schopenhauer *). 
Weimar, den 29. März 1813. 


Pr Rn ſchon, lieber Herr Major, hätte ich Ihnen auf 
Ihre letzten freundlichen Zeilen geantwortet, nur, ich ge⸗ 
ſtehe es Ihnen aufrichtig, wußte ich nicht recht, wie ich es 
anfangen ſollte. Ihr Lob ““), ich geſtehe es ehrlich und 
offen, thut mir recht im innerſten Herzen wohl, und wer 
kann es mir verdenken, der Sie kennt? Gewiß ich bin 
nicht eitel, ich unterſcheide recht gut, von welcher Gattung 
der Beifall iſt, den man mir hier hin und wieder zollt. 
Ueber manches Lob ſchäme ich mich, andres verdrießt mich, 
aber daß Sie und Goethe und vielleicht noch zwei oder 
drei andre mir über meine Verſuche dann und wann ein 
freundliches, ermunterndes Wort ſagen, das iſt die Freude 
und der Stolz meines Lebens. Diesmal aber, lieber 
Major, dünkt mir, Sie lobten mich doch mehr, als ich's ‚ver: 
diene; die Parallele, in die Sie mich mit Frau von Staél 
ſtellen, iſt doch wohl viel zu viel für mich, viel, viel zu 
vornehm! Doch ich weiß, Sie haben mich lieb, und wollen 
mich durch dieſes Lob aufmuntern, es immer beſſer und 
beſſer zu machen. Das ſoll denn auch geſchehen, ſo viel in 
meinen Kräften ſteht, und wenn Sie vielleicht künftig etwas 
von mir leſen, das Ihnen gefällt, jo denken Sie nur da⸗ 


) Die bekannte geiſtreiche Schriftſtellerin, geboren im Juli 1766 zu Danzig, 
ſeit dem September 1806 in Weimar anſäſſig. Ihr Haus bildete einen 
Sammelplatz der gebildeten Weimarer Geſellſchaft. Sie hatte Knebel's Bild 
im vorigen Jahre modellirt. Sie ſtarb am 17. April 1838. 

*) Ueber ihre „Erinnerungen von einer Reife durch England und A 


in den Jahren 1803 — 1805“. i 


— 


134 


bei, daß Ihr Beifall mich antrieb, es ſo zu machen. Ich 
wollte, Sie lebten bei uns: oft würde ich Sie dann um 
guten Rath anſprechen, aber daran iſt nun einmal nicht zu 
denken; indeſſen einen kleinen Beſuch könnten Sie uns wohl 
ſchenken, jetzt da Sie, wie ich höre, Strohwittwer ſind. 
Neues meldete ich Ihnen gern; ich höre deſſen genug, aber 
alles iſt ſo ungewiß! Napoleon ſagt man, kommt heute 
nach Magdeburg, in Dresden ſollen die Ruſſen eingerückt 
ſein; Leipzig wird in dieſen Tagen evacuirt, 0 ſagt das 
Gerücht. 

Ich wollte, ich hörte nichts und ſähe nichts als mal 
Freunde, meine Bücher, und meine Arbeiten, und alle po⸗ 
litiſchen Neuigkeiten blieben fern von mir, obgleich ſie auch 
über mein Schickſal entſcheiden. Alle dieſe Furcht und Hoff⸗ 
nung iſt mir ärger als das wirkliche Uebel; man trägt's 
doch, iſt's einmal da, aber das Hin⸗ und Ferheeem iſt 
Bla — 


163. 
Von Fr. M. Riemer. 


Weimar, den 17. Juli 1813. 

— Zuerſt nehmen Sie den ſchönſten Dank von mir 

für das ſehr antikgeſinnte und gebildete Poem *), und ins⸗ 
beſondere für das neugewendete Oftgleichniß vom Regen⸗ 
bogen. In dieſen Zeilen, wo es zwar Rhythmus genug, 
aber keine Poeſie gibt, iſt jede Erſcheinung, worin beides 
verbunden iſt, ein Erquickliches. Möge die Muſe Ihnen 
ſolche Kenien öfter zurücklaſſen, und Sie uns dieſelben 


) Ermunterung an mich ſelbſt. 


135 


ſo freundlich mittheilen, wie die Frau im Evangelio den 
gefundenen Groſchen: denn es iſt wirklich ein Gefundenes. 
Leepider verſcheuchen die böſen Trommeln ſehr viel; 
bei mir auch den Schlaf, da ich ſie alle Morgen aus der 


erſten Hand habe, wenn ſie um 4 Uhr aufwachen; und 


auch ſonſt vergeht mir die Luſt, mich ſehr im Freien um⸗ 
zuſehen. Denn die Allgegenwart dieſer Herren der Erde 
kündigt ſich auf unſern Spaziergängen und Straßen auch 
noch einem Sinne an, der bisher bei der Sache neutral 
geblieben war, und alle Linden= und Blumengerüche find 
nicht im Stande, dieſe Ankündigungen zu überſchreien. Man 
hält ſich alſo zu Hauſe, ſo viel man kann, und ſucht in 
den Studien ein völliges Vergeſſen alles Aeußern, wenn 
auch nur auf kurze Zeit. Dazu kommt, daß ich wirklich 
viel zu thun habe, wiewohl ich mich deshalb glücklich prei⸗ 
ſen ſollte: denn die meiſte Hypochondrie der Zeit kommt 
doch aus der Unthätigkeit her, und daß man meint, man 
könne die Dinge durch's Reden gewältigen und gleichſam 
beſprechen. — — 

Der Abſchied Ihrer vortrefflichen Fräulein Schweſter“) 
hat mich auch um Ihretwillen bewegt, da ich weiß, wie 
viel ſie Ihnen zu allen Zeiten und zumal in den jetzigen 
geweſen iſt, wo immer einer nach dem andern ſich wegge⸗ 
ſchlichen hat. Die jetzige Jugend weiß nicht, was ihre 
Väter glücklich gemacht hat, und was ſie denn eigentlich 
vermiſſen; nur die Enkel werden es erſt inne werden, und 
unſere Zeit bis 1800 wie eine vorweltliche und antinoa⸗ 
chiſche in Märchen bringen. Um ſo mehr muß ein Ver⸗ 


) Sie war in Ludwigsluſt geſtorben, wohin ſie der Prinzeſſin Caroline ge⸗ 
folgt war. 
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Luft ſchmerzen, der einen Theil unſers en Lebens da⸗ 
hin nimmt. 

Möchte nur der Geheimerath nicht allzulang in Töplitz 
verweilen und ſich wenigſtens gegen Ende Auguſt in Jena 
einfinden. Es wäre ſchön, wenn wir in Erinnerung alter 
Zeiten uns dann gemeinſchaftlich bei Ihnen einfinden und 
gegenſeitig aus- und eintauſchen könnten. Es waren an⸗ 
muthige Zeiten, und da ſie mehr aus unſern Geſinnungen 
und Stimmungen denn aus der Umgebung, reſultirten, ſo 
müßten ſie wieder herzuſtellen ſein, wenn wir wieder zu⸗ 
ſammenkämen. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, Sie in 
dieſem Sommer zu beſuchen, ob ich gleich nichts verſpre⸗ 
chen mag, da ich das Unglück habe, durch das en 
zum Lügner zu werden. 

Hier iſt alles ſehr leer; was reiſen konnte, it ver⸗ 
reiſt, und was geblieben iſt, ſieht ſich ſelten, da Weimar 
ohne Theater faſt gar keinen Vereinigungspunkt hat. Von 
andern alſo kann ich fo gut als gar nichts ſagen. Dazu 
kommt, daß Maſern und Scharlachfieber graſſiren, jo daß 
man ſich vor Anſteckung theils ſelbſt, theils andre bewah⸗ 
ren muß. — | 


164, 
Bon J. J. Gerning. 
Frankfurt, den 2. Februar 1814. 


Heil und Freude mit Ihnen und Geſundheit und auch 
ein Lebenszeichen von mir durch Auguſt Goethe. Drei 
unruhige, drangvolle Monate hielten mich ab, Ihnen früher 
zu ſchreiben und mit einer gewöhnlichen Sendung aufzu⸗ 
warten. — Indeſſen empfangen Sie hier meinen Tau⸗ 
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nus in 8, die Quartausgabe folgt ſpäter, wegen der eben 
eererſt im Abdrucke befindlichen Kupfer, und dann kommen 
die beiden in den Buchhandel. Sie ſehen daraus, daß ich 
auch ein Antiquar und Hiſtoriker geworden bin. Ihre 
freundliche Kritik ſoll mir erwünſcht ſein, und möchten die 
Taunusgefilde Sie nächſten Sommer hieher locken?! Mein 
Ovid iſt ſo gut als fertig. Sonſt hatte ich bisher mit 
Frankfurts Wiedergeburt vieles zu thun, und Jupiter-Stein 
war beſonders günſtig dabei. Meine Inſecten, die der 
gute Kaiſer Franz ſah, wandern bald nach Wien“). — 


165. 
Von Heinrich bon Pülobo. 
11 Düffin, den 25. Auguſt (18) 14. 
Die ſchmeichelhafte Nachfrage Ew. Hochwohlgeboren 
bei Fräulein von Boſe nach mir und meinen Schickſalen 
iſt mir um ſo ſchätzenswerther geweſen, da ich mich längſt 
nach einer Gelegenheit umgeſehen, die Ihrem gütigen An— 
denken mich hätte empfehlen können. Jeder, der mir über 
Ew. Hochwohlgeboren und Dero Familie Wohlbefinden 
einige Nachricht ertheilen konnte, war mir höchſt willkom⸗ 
men; denn die vollgültigen Beweiſe von väterlicher Güte, 
die ich in Ihrem Hauſe erhalten, bleiben ſtets mit inniger 
Dankbarkeit in meinem Herzen gegraben. Sollte die Er⸗ 
zählung meiner Schickſale Ew. Hochwohlgeboren bei der 
Ruhe Ihres Garten-Lebens nicht unwillkommen ſein, fo 
wäre mein höchſter Wunſch erreicht; ich rechne lcdoch /bet 


7 
) Am 27. November 1810 hatte er geſchrieben: „Ich hofſe, auf 3 Frühjahr 
durch Freund Blumenbach meine Inſecten nach Göttingen zu verpflanzen.“ 
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der Wiederholung ſo vieler bekannter Begebenheiten ganz 
auf Ihre Geduld und gefällige Nachſicht. | 
Nachdem ich Jena Michaelis 1812 verlaſſen, lebte 
ich fünf volle Monate in Heidelberg, indem ich nur das 
Studium der Jurisprudenz berückſichtigte. Im Anfange 
des Märzmonates 1813 theilte mir mein Vater ſeinen 
Wunſch mit, nach welchem ich ſogleich nach Dijon gehn 
und das Franzöſiſche Recht ſtudiren ſollte, allein ich ver⸗ 
warf dieſen Ort und wählte Genf mit großem Vorbedacht. 
Meine Reiſe dahin war eine der angenehmſten; die ſchönen 
Gegenden der Schweiz feſſelten mich ungemein. Aber in 
Genf verlebte ich eine unglückſelige Zeit; ſtets von innerer 
Unruhe umhergetrieben und in Ungewißheit über das Schick⸗ 
ſal Deutſchlands und der Meinen, war ich taub gegen alle 
Schönheiten der lächelnden Natur. Der Kanonendonner 
für die bei Lützen und Bautzen gewonnenen Schlachten 
ſchreckte mich endlich aus meinem Traume. Die Wechſel 
blieben aus; Päſſe wurden mir verweigert. Ein Univer⸗ 
ſitätsfreund meines älteſten Bruders lieh mir endlich das 
nöthige Geld zur Reiſe. Am 30. Juli ſchlich ich aus 
Genf. Freund Tillier half zu Päſſen in Bern. In Hei⸗ 
delberg nahm ich einen Paß als Däne, aus Odenſee in 
Fühnen gebürtig, um noch ſo vor Ablauf des Waffenſtill⸗ 
ſtandes (den 16. Auguſt) nach Mecklenburg zu kommen; 
dann oder nie. Ich fuhr Tag und Nacht. In Caſſel 
wollte man mich arretiren. Der Baron Selby, Däniſcher 
Geſandte daſelbſt, deſſen Schutz ich reelamirte, nahm ſich 
meiner thätig an, und da er gerade einen Courier nach 
Copenhagen ſchicken wollte, bat er mich um die Beſorgung 
der Depeſchen an S. Majeſtät den König. Die Eilfer⸗ 
tigkeit meiner Reiſe hatte ich mit dem Wunſche entſchuldigt, 
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der Hochzeit meines Bruders zu Cismar im Holſteiniſchen 
mit beiwohnen zu wollen. Vor Hannover geſellten ſich 
einige Gensdarmes zu mir, von denen ich mich jedoch in 
Hannover ſelbſt, obgleich mit einiger Mühe, befreite; eine 
in Göttingen gemachte ſehr unvorſichtige Aeußerung meines 
Bedienten war die Urſache dieſer policeilichen Maßregel. 


In der Nacht vom 15. auf den 16. ging ich mitten durch 
die Franzöſiſch⸗Däniſchen Vorpoſten, ſetzte bei Frittau über 


die Bille und bei Büchen über die Stecknitz und gelangte 
ſo glücklich nach Schwerin, das ich jedoch nach wenigen 


TDagen verlaſſen mußte, da die Franzoſen anrückten. Ich 


hatte kaum die Zeit, mich zu uniformiren, und beritten zu 


machen. — Der General Dörnberg, zu dem ich als Vo⸗ 


lontair ging, und bei dem ich ſpäterhin als Ordonnanz⸗ 
officier blieb, war einer der angenehmſten und liebenswür⸗ 
digſten Männer, die ich je kennen gelernt. — Die Affaire 
bei Vellahn, worin der Prinz Eckmühl ſeine ſämmtlichen 
Streitkräfte entwickelte, hatte ihm den Weg nach Schwerin 
geöffnet. Der General Wallmoden war zu ſchwach, um 
ihm wieder zu begegnen. — Am 16. September, meinem 
Geburtstage, wohnte ich der Affaire bei der Goerde mit 
bei, die für uns entſchieden glücklich ausfiel, und worin 
ich, auf eine ſehr ſeltene Weiſe, Gelegenheit fand, den 
Gebrauch aller Waffengattungen kennen zu lernen. Spä⸗ 
terhin hatten wir noch mehrere Gefechte an der Stecknitz. 
Im Holſteiniſchen beſtand ich einige hartnäckige Affairen; 
für die Wegnahme von ſieben Kanonen beim Uebergange 
über die Eider, unter dem Obriſtlieutenant Noſtitz, ward 
ich zum Armeeorden dritter Claſſe vorgeſchlagen. Ich hatte 
das Glück, ſowohl vom General Dörnberg ſelbſt als auch 
vom Obriſtlieutenant Noſtitz auf eine ausgezeichnet freund⸗ 
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ſchaftliche Weiſe behandelt zu werden. Letzterer, als Chef 
des Generalſtabes, beſorgte, wie gewöhnlich, alle Geſchäfte 
des Corps. Durch eine unermüdete Anſtrengung verſchaffte 
ich mir bald einige Fertigkeit in den militairiſchen Geſchäf⸗ 
ten, eine theoretiſch-praktiſche Kenntniß des Kriegs. Auf 
alle Expeditionen, die derſelbe in Perſon gegen den Feind 
unternahm, mußte ich ihn ſtets begleiten; im Gefechte zeich⸗ 
nete er ſich vor allen durch ſeine Größe und Tapferkeit 
aus, und ſtellte mir ſo ein würdiges Bild zur Nacheife⸗ 
rung auf. Obriſtlieutenant Noſtitz war früherhin Adjutant 
bei Prinz Louis Ferdinand, und focht ihm zur Seite, als 
er bei Saalfeld blieb. Der Waffenſtillſtand, welcher jetzt 
im Monat December mit den Dänen geſchloſſen ward, 
machte die Bande lockerer, welche der Krieg fo eng ge⸗ 
ſchloſſen. General Dörnberg ward nach Caſſel berufen; 
ich ſollte ihm folgen, allein meinen innigſten Wunſch, zur 
großen Armee zu gelangen, ſah ich auf dieſe Weiſe nicht 
realiſirt. Ich ging daher im Anfange Januar mit dem 
Obriſtlieutenant Noſtitz auf dem nächſten Wege nach 
Frankreich, um auf dem großen Kriegstheater noch einige 
Erfahrungen zu ſammeln. Der Obriſtlieutenant ward bald 
beim General Czerniſcheff als Chef ſeines Generalſtabes 
angeſtellt, und ich kam zu deſſen äußerſter Avantgarde, zum 
Obriſten Benkendorf, einem ganz vorzüglich tapfern und 
einſichtsvollen Militair. Im Februar nahmen wir Soiſ⸗ 
ſons mit Sturm, mußten es aber bald auf Befehl des 
General Winzingerode, deſſen Avantgarde der General 
Czerniſcheff führte, verlaſſen, um Rheims zu decken. Das 
Corps ſtand hier beinahe 14 Tage müſſig, bis endlich die 
wiederholt erlittenen Unglücksfälle des Feldmarſchall Blücher 
uns aufrüttelten. Wir eilten zurück nach Soiſſons, das 
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wir, vereint mit dem dritten Preußiſchen Armeecorps, unter 
General Bülow, welches aus den Niederlanden vorgedrun⸗ 
gen, angriffen. Die Stadt ergab ſich in dem Momente, 
wie die große Schleſiſche Armee ſich auf dieſelbe zurückzog, 
um daſelbſt ihren Uebergang über die Aisne zu bewerkſtel⸗ 
ligen. Vom 1. bis zum 11. März war ich täglich im 
Feuer; unſere Koſaken waren äußerſt brav und, mit Aus⸗ 
nahme von zwei Gefechten, waren alle übrigen zu unſerm 
Vortheil. Bei Soiſſons, Braine, Vailly und Pontaven 
beſtanden wir hitzige Arriergardengefechte; die zweitägige 
Schlacht vom 6. und 7. März bei Craone koſtete uns ſehr 
viele Menſchen, deren Verluſt nur die am 9. glücklich be⸗ 
gonnene Schlacht bei Laon vergeſſen machte. Es iſt un⸗ 
möglich, den Grad von Anſtrengung aller Kräfte zu be⸗ 
ſchreiben, den dieſe thatenvolle Zeit verlangte; mein Leben 
kürzte ſie auf viele Jahre. Stets im Gefechte mit dem 
Feinde, oder im Angeſichte deſſelben, fehlte es uns auf 
dieſem ſchon ganz ausgeplünderten und verwüſteten Boden 
der Champagne ſelbſt an dem Allernothwendigſten. Mann 
und Pferd litt, hungerte und durſtete um die Wette. Die 
Kälte ſtieg zu einem ſelten hohen Grade; in den Tagen 
der Schlacht bei Craone hatte ich fingerdickes Eis auf den 
Stangenzügeln meines Pferdes. Der Bivouae wurde für 
viele ein Grab; von Hunger und Ermüdung getrieben, er— 
gab man ſich dem Schlafe. Stroh war ſelten vorhanden; 
Feuer durfte nicht immer gemacht werden. Die Nacht⸗ 
märſche nach ſolchen Tagen des Kampfes vollendeten und 
brachten die Ermattung auf's höchſte. — Der Hunger 
trieb zu jeglicher Art der Nahrung, wovon die ſchlimmen 
Folgen ſich leider nur zu bald zeigten. Wer am Don 
geboren, oder den die Natur zum Koſaken geſtempelt, 
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trotzte im Uebermuthe feiner animaliſchen Kraft allen Un⸗ 
gemächlichkeiten, allein wie auch ich es vermocht, wie mir 
noch die Kräfte geworden zur Fortſetzung dieſer Lebens⸗ 
art, das iſt mir jetzt ein Räthfel. Ein herzerhebender 
Anblick war es, am Abende vor der Schlacht bei Laon 
dieſe weitausgedehnte Linie von Wachtfeuern zu ſehen. Des 
Feindes Heer ſtand dem unſrigen gegenüber; ſo weit das 
Auge nur reichte, war der Horizont erleuchtet. Dörfer 
ohne Zahl ſtanden in Flammen, das Volk hatte ſich darum 
gelagert und ſuchte Schutz gegen die Kälte. In der Nacht 
vom 9. auf den 10. März, nachdem die Franzoſen bereits 
35 Kanonen an dieſem Tage verloren hatten, ging der 
Obriſt Benkendorf denſelben mit 1000 Pferden bei Soiſ⸗ 
ſons in den. Rücken. Wir machten anſehnliche Beute. 
Napoleons Rückzug geſchah mit großer Einſicht; der Feld⸗ 
marſchall ward irre, er wußte nicht, ob das bei Bery au 
bac zurückgelaſſene Corps Franzoſen die Tete der Colonne 
oder ein Rideau ausmache, hinter dem Napoleon" feine 
ferneren Operationen verſtecke. Ich mußte, um zu recog⸗ 
nosciren, mit 50 Koſaken ohnfern Evernicourt durch die 
Aisne ſetzen, und hatte das Glück, Wahrheit zu rapportiren. 
Wir rückten ſogleich vor, ſchlugen die Franzoſen bei Bery 
au bac, nahmen Rheims, was der General St. Prieſt 
verloren hatte, und folgten dem Feinde über Epernay und 
Vatry nach Vitry, wo wir uns mit der großen Schwar⸗ 75 
zenbergſchen Armee vereinigten. Napoleon, nachdem er 
lange die innere Marſchdirection zwiſchen der Blücherſchen 
und Schwarzenbergſchen Armee gehabt, warf ſich nach der 
verlorenen Schlacht bei Laon ohnfern Areis auf letztere. 
Am zweiten Tage der Schlacht verlor er alle Vortheile, 
welche er am erſten errungen; ein vom General Tettenborn 
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aufgefangener Courier nach Paris entdeckte ſämmtliche Pläne 

desſelben dem verbündeten Heere. Ganz gegen Schwarzen⸗ 
berg's Rath, der ſtets Napoleon's Untergang und dann 
Paris votirte, ſoll der Kaiſer Alexander ſelbſt den Befehl 
zum Aufbruch des Gros der Armee nach Paris gegeben 
haben. Die Generäle Winzingerode, Czerniſcheff, Tetten⸗ 
born ꝛc. verfolgten Napoleon gegen Bar le Due und St. Di⸗ 
zier, um ihn beim Glauben zu erhalten, als ſei das ganze 
vereinigte Heer in deſſen Verfolgung begriffen, zu welcher 
Meinung die hohen Häupter nicht wenig beigetragen hatten, 
indem ſie ſich eiligſt mit ihrem ganzen Gefolge nach Vitry 
auf die Vorpoſten begaben. Das Gefecht bei St. Dizier, 
wo Napoleon mit ſeiner ganzen Macht über den General Win⸗ 
zingerode herfiel, gab ihm Gelegenheit, ſeinen Irrthum einzu⸗ 
ſehen; allein zu unſerm Glücke war es jetzt zu ſpät. Die 
Schlacht bei Montmirail war ſiegreich für unſere Waffen 
geweſen, die folgenden waren es nicht minder. Am 30. März 
kam Paris in unſere Hände. Napoleon's Rückzug nach Fon⸗ 
tainebleau war für uns eine wahre Zeit der Ernte; die 
Zahl der gemachten Gefangenen war größer denn die un⸗ 
ſerer waffentragenden Mannſchaft. Auf der Straße von 
Fontainebleau nach Orleans hatte ich das Glück, mit dem 
Rittmeiſter von Schilling und 80 Koſaken 22 Kanonen 
zu nehmen und mehr denn 200 Gefangene zu machen. Der 
Kaiſer Alexander gab dem Rittmeiſter eigenhändig dafür 
den Georgenorden. Wir marſchirten auf Eſtampes, 12 
Stunden jenſeits Paris. Von hier machte ich noch mit 
dem Obriſten Benkendorff einen Streifzug gegen Dijon, 
der nichts weniger beabſichtigte, als Napoleon den Weg 
nach Italien zu verlegen und ihn todt oder lebendig zu 
fangen — eine herrliche Ausſicht, die durch des Corſen zu 
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kluge Einficht verdorben ward; er bat fich ein ſicheres Ge⸗ 
leite aus. Der Waffenſtillſtand löſete auch hier alle Bande. 
Das Czerniſcheffſche Corps ging auseinander, die Koſaken⸗ 
regimenter kamen zum Corps des Hettmann Platow, die 
regulaire Cavallerie aber und die Artillerie zum Corps des 
General Oruck. Ich ging nach Paris, woſelbſt ich für die 
Schlacht bei Laon den Wladimir-Orden vierter Claſſe 
erhielt. Meine Freude, die feindliche Hauptſtadt kennen 
zu lernen, war nicht geringe; ſie wurde nur dadurch ge⸗ 
kränkt, daß wir uns nicht als Sieger zeigen konnten, ſon⸗ 
dern uns vielmehr als bloße Machine einer zweideutigen 
Politik anſehen mußten. — Der Charakter des Franzöſi⸗ 
ſchen Volks erſchien höchſt verachtungswerth; denn mit 
einer Unverſchämtheit ſonder Gleichen ſpotteten ſie über 
Verhältniſſe, deren leiſeſte Berührung ihnen vor wenigen 
Tagen noch höchſt gefährlich hätte werden können. Eine 
Mittelſtraße ſcheint der Franzoſe nicht zu kennen; die nie⸗ 
drigſte Schmeichelei und die größte Inſolenz folgen ſich 
bei ihm, wie Schlag und Blitz. Jetzt ſchreit er mit 
Enthuſiasmus: Vive Alexandre! und dann iſt es wieder 
ſeine Großmuth, die uns nach Paris geführt. Leider liegt 
der Behauptung nur zu viel Wahrheit zum Grunde, und 
die Behandlung des Militairs in Paris gab der Idee 
einen noch größeren Schein von Wirklichkeit. Wohl erin⸗ 
nere ich mich der Stimmung unſerer ganzen Armee nach 
den wiederholten Niederlagen des Feldmarſchall Blücher, 
vom 9. Februar, der Schlacht bei Bar ſur Aube, bis zum 
Uebergange über die Aisne bei Soiſſons. Keiner war da 
im ganzen Heere, der mit Ueberzeugung geglaubt, wir wuͤr⸗ 
den je nach Paris kommen. Der Wunſch nach Frieden 
war in jeder Bruſt der vorherrſchende, mit ihm verbunden 
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der der Erhaltung und Behauptung der errungenen Vor⸗ 


theile. Der Ruſſe hatte der Siege und Ordens genug; 
was er gewünſcht, hatte er mit allzu reichlicher Hand er⸗ 
halten, ihm ſchien die Zeit gekommen, wo er im Frieden 
den Werth des Erkämpften kennen lernen müſſe. Der 
Preuße allein gab ein Vorbild von Ausdauer und Stand⸗ 
haftigkeit, von Vertrauen zu ſeinen Obern, das ſtets in 
der Geſchichte denkwürdig bleiben wird. Gerade als man 


es am wenigſten zu vermuthen Urſache hatte, als der 
Kampf in Frankreich nationell zu werden anfing und uns 


Schreckniſſe und Gefahren aller Art bevorſtanden, endigte 


dieſer Feldzug auf eine beiſpiellos folgenreiche Weiſe. Was 
alle vielleicht erfreuete, ward für mich eine Schreckens⸗ 


nachricht; im Begriffe, einen bedeutenden militäriſchen Poſten 
in der Ruſſiſchen Armee zu erhalten, mit der Ausſicht, im 
weitern Verfolge des Krieges, bei der Avantgarde mein 
Glück, das mich nie verlaſſen, auf das Höchſte zu bringen, 


ward ich durch den Frieden hinabgeſtürzt, in den  fehlei- 


chenden Schneckengang des bürgerlichen Lebens. Der vä⸗ 


terliche Wunſch leitete mich auch hier; ich ſchlug eine Ritt⸗ 


meiſterſtelle beim Wolihniſchen Uhlanenregimente aus, und 
kehrte, nachdem ich die Niederlande durchreiſt, nach Hauſe 
zurück. Hier ſitze ich nun auf einem der Güter meines 
Vaters, ohnfern der Elbe, und gedenke mit Wehmuth der 
ſchönen Tage des Ruhms, der dahin ſtirbt, ohne begründet 
zu ſein. Mein Entſchluß iſt, bei ruhiger Ueberlegung, denn 
auch bald gefaßt worden: Michaelis kehre ich nach Heidel⸗ 
berg zurück, um daſelbſt fortzuſetzen, was ich ſo gern un⸗ 
terbrach. — Eiſernes Schickſal! — Nur zu bald werde ich 
des großen Glückes theilhaftig werden, die hohe Stelle eines 
Auditors in der Schwerinſchen Juſtizeanzlei zu bekleiden. 
II. 10 
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Sehr neugierig bin ich zu erfahren, was Ew. Hoch⸗ 
wohlgeboren Herr Sohn, dem ich mich in's Gedächtniß 
zurückzurufen bitte, für ein Recept nach der militärifchen - 
Laufbahn gebrauchen wird. — Wenige werden ſich gleich 
anfangs wieder im ruhigen Leben des Civilſtandes ge⸗ 
fallen. — j af 
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166, 
Yon 9. Fr. J. Chibrut i 
Heidelberg, den 28. Detober 1815. 


— Nicht ohne bittern Schmerz habe ich vernommen, 
daß Sie neuerlich vielfach durch gichtiſche Beſchwerden lit⸗ 
ten. Ich kenne dieſe Pein aus eigener Erfahrung, aber 
dieſe Erfahrung tröſtet mich auch wieder inſofern, als ich 
weiß, daß das Uebel ſich am Ende ſehr lindern oder 
ganz bezwingen läßt, wenn man nur recht alles thut, was 
man thun ſoll. Außer der Gemüthsruhe und einer ſtren⸗ 
gen Diät (wohin ich das Abſchaffen des Weines keines⸗ 
wegs rechne) zähle ich vorzüglich dahin den Gebrauch guter 
Bäder, namentlich unſers himmliſchen Baden-Baden (bei 
Raſtatt), welches gegen rheumatiſche und gichtiſche Zufälle 
wundervoll wirkt, und namentlich an mir in kurzer Zeit 
Wunder gethan hat. Dahin, mein theuerſter Freund, ſoll⸗ 
ten Sie im nächſten Sommer ein oder zwei Monate gehen. 
Auch die Natur würde Sie dort entzücken; und wer weiß, 
was nicht auch der friſche Segen eines alten treuen Freun⸗ 
des thun würde, wenn Sie hier im Vorbeigehen freundlich 
bei ihm einſprächen, und ſich einige Zeit ſeine und der 
Seinigen liebevolle Pflege gefallen ließen! 8 

Daß Ihnen und Ihrer Gemahlin durch den kleinen 
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Nachkömmling jo viele Freuden werden, höre ich mit dem 
größten Vergnügen von allen Seiten. Sie wiſſen, wie 
ich die elterlichen Freuden und jede Erquickung, welche dem 
Alter durch die Jugend zu Theil wird, ganz begreifen 
kann. Möge der Himmel in dieſer Hinſicht Sie ferner 
ſegnen und ſchützen! 

In meinem Hauſe gibt es gleicher Freuden viel. 
Meine fünf Kinder entſprechen ganz meinen Wünſchen. 
Alle haben Talent und reinen Sinn, und machen uns 
keine trübe Stunde. Wir leben aber auch ganz für ſie, 
ſo ſehr auch die Welt uns deswegen der Wunderlichkeit 
beſchuldigt. — 

Mein eigener Geſundheitszuſtend iſt ſeit 3 Jahren 
nerändert ganz vortrefflich. Ob Sie auch mit meiner 
geiſtigen Stimmung zufrieden ſein würden, weiß ich nicht. 
Die Summe davon ift; ich erwartete alles, was in den 
letzten Jahren geſchah, und fo traure ich über die Gegen- 
wart nicht mehr, als über die ganze Geſchichte. Zu einer 
vollen Wiedergeburt halte ich uns jetzt gerade am wenig⸗ 
ſtens fähig, und daher machen mir unſre Leichtgläubigen 
vielen Verdruß. Als curarum dulce levamen treibe ich 
die Muſik mit großem Eifer, um ſo mehr, da alle meine 
Kinder für Muſik ausgezeichnete Anlagen haben. Jeden 
Abend werden beim Fortepiano Lieder geſungen — großen⸗ 
theils einfache Volkslieder, von denen die älteſten Kinder 
ſchon an 150 recht inne haben. Daneben habe ich alle 
8— 14 Tage mit 3—4 Herren und 5 Damen (ohne 
alle fremde Zuhörer) Abends von 5 — 9 eine große Sing⸗ 
übung, möglichſt für Oratorien. Wir haben im letzten 
Jahre eingeübt: das Stabat mater von Pergoleſi, den 


Tod Jeſu von Graun, und die ſieben Worte von Haydn. 
10 * 
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Jetzt find wir an Mozart's Requiem, und dann ſoll Haͤndel's 
Meſſias folgen. Ich kann Ihnen nicht beſchreiben, wie 
dieſe Art der Muſik mich ergreift und erquickt. Ihrer Ge⸗ 
mahlin gedenke ich dabei oft mit Sehnſucht. Einen ſolchen 
Geſang, wie den ihrigen, werde ich nie wieder hören; und 
wie würde ihr Geſang vor allen Dingen zu Kirchenmu⸗ 
ſiken paſſen! — 


167. 
Von Johann Schopenhauer. 
Weimar, den 24. November 1815. 


Eine rechte Freude haben Sie mir gemacht, lieber, 
verehrter Herr Major, mit der ſchönen Gabe ), mit der 
Sie mich vor einigen Tagen überraſchten. Die herrlichen 
gediegenen Gedanken in der kräftigen Sprache verſetzen mich 
in eine frühere, beſſere Zeit, ich erhole mich ordentlich daran 
von alle dem Reimgeklingel, das uns jetzt ewig um die Ohren 
ſauſt. Daß der Reim auch ſein Gutes hat, vermag ich 
nicht zu läugnen, aber jetzt treibt man's doch zu arg da⸗ 
mit, und es iſt wohl gut, wenn einer, den Phöbus Apoll 
ſo begünſtigte, dem jungen Volk einmal wieder zeigt, was 
unſre Sprache auch in ernſterer Form vermag. Aber eine 
Bitte habe ich noch, wenn Sie nach Weimar kommen, dann 
ſchreiben Sie mir wohl Ihren Namen in das Buch, damit 
es mir und nach mir meinen Kindern ein Denkmal der 
Freundſchaft ſei, mit der Sie mich beehren. 

Wir leben jetzt hier recht ſtille, ich bin gar wohl Die 
mit zufrieden; ich pflege meine Blumen, male, ſchreibe, 


*) Sammlung kleiner Gedichte (von Knebel). 
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ſo wird mir der Tag immer zu kurz, Sie kennen ja meine 
alte Art. Ich bin jetzt beſchäftigt, einer alten Franzöſiſchen 
Dame ein neues Röckchen von deutſchem Schnitt zu geben; 
es kommt darauf an, wie es der guten Perſon ſtehen wird; 
vorgeführt ſoll ſie Ihnen auf alle Fälle werden, ſobald die 
Toilette fertig iſt. Wären Sie nur mehr in meiner Nähe, 
daß ich Sie hier und da zu Rathe ziehen könnte“). — 


168. 
Von J. J. Gerning. 


Frankfurt, den 27. November 1815. 


— Dank für Ihren wohlthuenden Beifall zu meinem 
Ovid, den auch faſt niemand beſſer beurtheilen kann. Das 
de laudatis laudari ſchwebte mir dabei vor. Der ges 
rechte Goethe und ſonſtige Kenner waren damit zufrieden, 
nur ſchwiegen lange Voſſens! weil ich etwa nicht zur ſpon⸗ 
deiſchen Zwangſchule gehöre. Gerne will ich dem Beſſer⸗ 
machenden die Palme reichen!“). — 

Dank für das herrliche Exemplar Ihrer Gedichte, die 
mir eine wahre Labung ſind. Das andere Exemplar hab' 
ich ſogleich an Prof. Voß befördert, nebſt einigen Zeilen 
und dem, was Sie ſo richtig über die poetelnden Kreuz⸗ 
maler ſagen. So iſt unfre Poeſie und Metrik vielgeſtaltig. 


*) Im folgenden Jahre erſchienen von ihr „Novellen, fremd und eigen“. 

) Am 17. April hatte er geſchrieben: „Im Vorworte werden Sie bei der 
Herameterei von Ihren trefflichen Ideen finden. — Voß Vater und 
Sohn werden vielleicht gar meine Vorwortswürfe verübeln und anſchimpfen, 
worauf ich denn zu antworten weiß.“ 
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Ach! lebte Herder noch, wie ſehr würde dieſe Schöne Samm⸗ 
lung ihn erfreuen! Nun erſcheine denn auch bald ihr Ar 
erez als ein aere perennius! — 6 

Könnten oder möchten Sie doch, wie Goethe, kit 
Wiesbaden jährlich beſuchen! — Goethe's Erſcheinung 
war mir wieder ſehr wohlthätig, und warum ſollt' ich ihm 
nicht mit einer Urne Freude gemacht haben, die freilich 
kein anderer ſo leicht von mir erhalten hatte! Die Frau 
von Wolzogen iſt eben hier mit ihrem Sohn und kehrt 
bald nach Vimaria zurück. Freundes Antheil nehm’ ich an 
Ihrem Heldenſohne Carl und am jüngſten hoffnungsvollen 
Sprößling. So leben Sie glücklich fort in Kindern des 
Geiſtes und Körpers! Mir ſind nur von jenen beſchieden, 
und alſo bin ich dieſen Winter mit einer neuen Rheinreiſe 
oder Rheinanſichten, auch der ſtrengen Sichtung meiner 
Gedichte, die nebſt 40 Horazoden wohl zwei Bände geben 
können, öfters muſenhaft beſchäftigt. Goethe ſchreibt eben⸗ 
falls über die Rheingefilde, die ſo leicht dazu eic ar 
deutſch elaſſiſchem Boden. 

In Wiesbaden hatt' ich das Glück, der geiſt⸗ pen 
gemüthvollen Großfürſtin Catharina bekannt zu werden, bie 
mir einen ſchönen Ring zum Andenken gab. Und nun die 
Meldung einer kleinen Sendung an Sie mit Dörrobſt 
und etwas, wenn nur durch die eingetretene geſtrige Kälte 
nicht erfrorene Kaſtanien. Ein ſolches Kiſtchen ging auch 
an Goethe ab, dem ich darüber keinen leeren Brief ſchrei⸗ 
ben mag, aber bald werde ich demſelben mehr zu melden 
haben. — Nun vale! Eben muß ich zu Herrn von 
Stein und alſo enden, damit dieſer nur zu kurze Brief 
noch abgehe. — or 


151 


Bu dem | 169. 
** von Z. bon Bode. 
| Deſſau, den 18. December 1815. 


Wie erfreuet, wie überraſcht haben Sie mich durch 
das mir ſo ſehr angenehme und werthe Geſchenk Ihrer 
Gedichte! Ehe ich noch ein Wort darin las, machten 
ſchon die auf dem Umſchlag geſchriebenen Worte: Vom 
Verfaſſer, mein Herz von ſtolzem Vergnügen pochen. 
Seit 10 Jahren denkt Er noch meiner? Und bei dieſem 
Gedanken, welche Stunden, welche Gefühle gingen da vor 
meiner Erinnerung vorüber! Ich ging an Ihrer Hand, 
dem unſterblichen Herder zu huldigen. Mit Ihnen wan⸗ 
delte ich in den Schlangengängen von Tiefurt. An Ihrer 
Seite bewunderte ich die huld⸗ und geiſtreiche Herzogin 
im Kreiſe der erſten Lichter Deutſchlands. Sie hört' ich 
Ihres verſtorbenen Bruders Erſcheinung im einſamen 
Tannenwalde, mit jenem Gefühl, das ſich allmächtig mit⸗ 
theilt, beſingen ). Urtheilen Sie, ob ich darauf mit Kälte 
das erhaltene Merkmal der Freundſchaft zur Seite gelegt 
habe! Mit erneuetem Vergnügen genoß ich das Bekannte 
darin wieder, und ungenügſam verſchlang ich das Neue. 
Ihre Elegie auf Herder iſt Ihrer und des Unſterblichen 
würdig. Sie hat mein Innerſtes erregt. O, daß wir ihn 
ſo früh verloren! Wahrlich, wie Oſſian können wir jetzt 
klagen, daß the sons of the feeble (an Geift) lift. the 
voice on Cona, where Ossian dwelt! Unſre arme 


) In der Elegie der Hügel. In einem Briefe vom Jahre 1821 ſchreibt 
Rode: „Nie vergeſſe ich des Abends bei Herder, als, nach einem Spazier⸗ 
gange in ſeinem Rosengarten, Sie uns die Elegie auf Ihren Herrn Bruder 
(Max) vorlaſen.“ 
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Literatur! Auf welche Abwege ift fie gerathen! und wo 
wird ſie nicht erſt hingerathen, wenn man ferner an Ma⸗ 
dame von Staeél glaubt, Goethe apotheoſirt, Jean Paul, 
La Motte Fouqué und die Sonettendrechsler bewundert 
und unſern großen Leſſing verkennt, ſammt Klopſtock und 
Schiller! Um deſto erfreulicher iſt es, einmal wieder Sai⸗ 
ten klingen zu hören, welche uns in die claſſiſchen Zeiten 
zurückſetzen. Ihren Chiron möcht' ich allen Fürſten⸗ 
kindern zum Morgengebet empfehlen. — Ich gehe weiter 
nicht in's Einzelne über den Strauß ſchöner Blumen, mit 
dem Sie mich ſo gütig beſchenkt haben. Jede in ihrer Art 
hat mir angenehmen Genuß gewährt, wofür ich Ihnen mit 
frohem Herzen Dank bringe. Ich muß auch meinem Ver⸗ 
langen nachgeben, von Ihnen ſelbſt Nachricht über Ihr 
Wohlergehen, über Ihre Beſchäftigungen zu erhalten. 
Glauben Sie mir, ich habe Sie oft im Geiſte auf Ihren 
Bergen, in Ihren Fichtenwäldern, wo die Muſe Sie be⸗ 
ſucht, verfolgt, und unter traulichem Handſchlag hätte ich 
Sie ſo gern mündlich verſichert, daß nach ſo vielen, mit 
denen ich mich in dieſer Reihe von Jahren befunden, ich 
mich dennoch am liebſten Ihnen zur Seite ſetzte, Ihnen 
von warmem, biederm Herzen, und hellem, reichem Geiſte. 
Das Schickſal erlaubt es nicht; aber ſchriftliche Gemein⸗ 
ſchaft, wo wir einander unſre Anſichten, unſre Gefühle 
mittheilen, iſt uns wenigſtens vergönnt. In wenig Tagen 
64 Jahr alt — alſo nicht mehr fern vom Ziele, wenn 
mir auch ein langes Leben beſchieden iſt. Welch ein Troſt 
würde es für mich ſein, einen ſolchen Gefährten auf dieſem 
Ueberreſt des Lebens zu haben, deſſen Mitgefühl den Glau⸗ 
ben an mich ſelbſt erhielte, und deſſen geprüfte Erfahrung 
mich in der Zurückgezogenheit von der Welt beſtärkte! — 
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E 170. 
Von Chr. A. Pulpius in Weimar. 
ch best Weimar, den 8. Juni 1816. 


Meiner Schweſter “) irdiſches Schickſal hat der Tod 
mit allgewaltiger Hand geendet und ihrer herrlichen Kraft 
und Geſundheit ein langwieriges Spiel abgewonnen. Sie 
ſtarb vorgeſtern den 6. Mittag um 12 Uhr, eben an ihrem 
Geburtstage, 52 Jahre alt. Wie es um uns ausſieht, kön⸗ 
nen Sie denken; das Haus ſcheinet verwaiſt zu ſein, und 
der Mann iſt ſehr betrübt. Was ſoll ich Ihnen von ſei⸗ 
nem Schmerze ſagen? Ich denke, er wird auf einige Zeit 
nach Jena gehen **); ich aber, wohin ſoll ich gehen, mich 
zu zerſtreuen? Wie es mich angreift, das — kann ich 
nicht ſagen. Heute wird die Erblaßte begraben. Friede 
ihrer Seele! Erhalten Sie uns Ihr Wohlwollen! 


171. 
Von Charlotte bon Aulb. 


Weimar, den 13. September 1816 ***). 


Charlotte Kalb iſt wieder dieſen Sommer in das 
Thüringer Land gekommen, und nur zwei Tage in Wei⸗ 
mar, wo ich innig erfreut bin über die vielen Beweiſe 
der Gnade und Liebe, ſo mir begegnet. Geſtern früh war 


4 Goethe's Gattin. 
0) Bol. den Brief der Frau von Schiller an Knebel von demſelben Tage. 
Goethe's Werke B. 6, 137. 
) Der von anderer Hand geſchriebene Brief iſt von ihr ſelbſt unterzeichnet: 
Charlotte Kalb geb. Marſchalck von Oſtheim. Vgl. den Brief der Frau 
von Schiller an Knebel vom 11. September. 
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ich bei Frau von Stein, die fo eben ein Blatt von Ihrer 
Hand erhalten hatte; ich ſah Ihre Handſchrift noch feſter 
und ſchöner wie ehemals. Die liebe Frau von Stein las 
mir den Inhalt. So geiſt⸗ und liebreich, ſo feſt beſtehend 
erkannt' ich Sie in dieſen Zeilen. Ich wähnte auch ehmals 
unter Ihren Freunden genannt zu ſein, und ich will mich 
beſtreben, das vielleicht Verlorene wieder aufzuſuchen. Es 
iſt das Herrlichſte, was wir in dem Leben erwerben kön⸗ 
nen, Rechte zu haben an der Freundlichkeit und dem den⸗ 
kenden Sein eines erleuchteten Gemüthes. 218 

Das Alter, welches ſo manche Kraft und ring 
raubt, hat beſonders ſehr ſchwächend auf meine Augen ge⸗ 
wirkt. Leſen und Schreiben wird mir ſehr beſchwerlich. 
Um das ſpärliche Licht noch länger zu erhalten, vermeide 
ich es auch. Ich empfinde es aber ſchmerzlich, was ich 
dadurch entbehre. Wenn ich nach Jena kommen ſollte, fo 
darf ich wohl hoffen, daß Sie, verehrter Herr! und Ihre 
liebe Frau mir erlauben wollen, Ihnen perſönlich die herz⸗ 
lichſte Hochachtung und Ergebenheit zu verſichern. 


172. 
Don J. bon Bode. 


N Deſſau, den 20. März 1817. 5 
Nein, mein verehrter Freund, der ſtrengen Rham⸗ 
nuſerin“) darf ich mein Manuſeript nicht überlaſſen. Ihre 
öffentliche Ahndung des mir geſchehenen Unrechts würde 
unglückliche Folgen für mich haben. Ich bin ohne Ver⸗ 


*) Der von Luden ere Nemeſis. Rode war in Ungnade ge⸗ 
fallen. Not 
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mögen und Vater vieler Kinder. Um mein ſelbſt willen 
und wegen des künftigen Schickſals meiner Kinder muß ich 
mein Gefühl bekämpfen, und dulden, was ich nicht ver⸗ 
ſchuldet habe. Meinen Freunden und allen denen, um 
deren gute Meinung es mir zu thun iſt, mache ich aus 
meiner Geſchichte kein Geheimniß; das kann mir nicht zum 
Vorwurf gereichen. Damit begnüge ich mich um ſo mehr, 
da ich mich überdies mit meinem Bedrücker in gleichem 
Verhältniß befinde, wie Corneille mit Richelieu, um, nach 
dem Gebote meines Herzens, mit ihm zu ſagen: 

Qu'on parle bien ou mal du fameux Cardinal, 

Bi Ma prose ni mes vers n’en dira jamais rien; 

Il m'a fait trop de bien pour en dire du mal, 

II m'a fait trop de mal pour en dire du bien. 

Dieſem zufolge denn, mein verehrteſter Freund, er⸗ 
bitte ich mir mein Manuſeript von Ihnen zurück, weiß 
Ihnen aber Dank für deſſen Mittheilung an der Nemeſis 
mir heiligen Prieſter, deſſen Urtheil mich für das des 
Publieums ſchadlos hält. | 

Sie muntern mich auf, mich an eine Ueberſetzung der 
Tusculanen oder des Quintilians zu wagen; allein meine 
Neigung führt mich nicht dahin. Das proſaiſche Leben 
bedarf durch Poeſie aufgeſtutzt zu werden; und ſo beſchäf— 
tige ich mich jetzt mit dem Statius. Ich weiß recht gut, 
daß er verſchrieen iſt; aber ich weiß auch, daß ihn die 
Wenigſten aus Erfahrung kennen. Pope hat das ganze 
erſte Buch der Thebais mit großer Genauigkeit in Verſen 
überſetzt; er muß alſo doch ſo ſchlechte Meinung nicht von 
dieſem Dichter gehegt haben. 

Glauben Sie denn noch an ein Werden unſrer Li⸗ 
teratur? Ich geſtehe aufrichtig, ich glaube, ſie i ſt ges 
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weſen, was fie je fein wird. Unfre großen Lichter find 
theils erloſchen, theils erregen die Jean Paul, Schlegel, 
Fouqué und Tief und Conſorten einen fo dichten Schmauch, 
daß ſelbſt Phöbus' Strahlenkrone nicht hindurch zu ſcheinen 
vermöchte. — 

Matthiſſon hat ſich allerdings in ſeiner Selbſtbiogra⸗ 
phie nur von der ſchönen Seite geſchildert, und da Rouſ⸗ 
ſeau's Offenherzigkeit mir ſo ſehr ſeine Schriften verleidet 
hat, ſo möcht' ich faſt wünſchen, daß jeder en 
es eben ſo machte, und nicht ſelbſt möchte A 

draw his frailties from their dread abode 
The bosom of his father and his God; 
wenn fie anders nicht dieſe Klippe, jo gut wie Marmontel 
in ſeinen mémoires, zu vermeiden wiſſen. — 


173. 


Bon demselben. 


Deſſau, den 2. November 1817. 


Mit wahrem Vergnügen habe ich das mir von Ihrem 
Lucrez Mitgetheilte geleſen. Ich habe Ihren Reichthum 
der Sprache und Ihre Gewandtheit bewundert, den Römer 
in allen ſeinen Eigenheiten darzuſtellen, ohne darum we⸗ 
niger natürlich und klar und verſtändlich zu werden. Auch 
fühlt man nirgends, daß Ihnen das Metrum Zwang an⸗ 
gelegt hätte. Ihr Vers ſcheint mir wohlklingend. Ich weiß 
nicht, wie Sie es möglich gemacht, den Abſchnitt ſo oft mit 
der erſten Silbe des dritten oder vierten Fußes zu bilden. 
Meine veränderte Lage hat mir zwar nicht erlaubt, Zeile 
für Zeile mit dem Original zu vergleichen; allein ich hatte 
den Luerez erſt kürzlich mit Aufmerkſamkeit geleſen, und 


e 
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noch in friſchem Andenken; und ich nahm ihn auch mehr⸗ 
mal wieder zur Hand. So habe ich nur einzelne und we⸗ 


nige, unbedeutende Bemerkungen machen können, die ich je⸗ 


doch Ihnen mitzutheilen nicht anſtehe, wäre es auch nur 
um das oben Geſagte dadurch zu beglaubigen. — — . 
Ja, er iſt nicht mehr, unſer, mit Recht lange ver⸗ 
ehrter, alter Herzog! Das Ländchen, das er ſo herrlich 
angebauet, das er bis zum letzten Augenblicke ſeines Le⸗ 
bens nicht aufgehört hat zu verſchönern, iſt nun das Be⸗ 


3 ſitzthum eines Jünglings, dem, wenn auch nicht guter 


Wille, doch Erfahrung und Klugheit fehlt. Das iſt das 
Loos der Staaten! Indeſſen auch der Verſtorbene fing 
ja mit Unerfahrenheit an, und wie weit hat er es nicht 
gebracht! — Bis zu feinem Jubiläum war er ein Muſter 
der Regenten. Die wenigen Jahre vor feinem Ende fom- 
men nicht in Betrachtung. Wir ſind Menſchen. Auch hat 
ſchwerlich das Ausland von feinen Schwächen etwas er- 
fahren. Dort und bei der Nachwelt, ſo wie bei jedem 
billig Denkenden, ſtrahlt er in Glorie. 

Allerdings der Tod hat auch auf meine Lage Einfluß 
gehabt. Ich habe Arbeit bekommen. Fragen Sie, welche? 
Ich bin Bibliothekar geworden, und ſoll aus den hier zer 
ſtreueten Bibliotheken Eine allgemeine bilden. — — 

Von meinem Statius ſchicke ich Ihnen nichts. 
Mit Proſa darf man jetzt nicht mehr in der Welt auf 
treten. Ich überſetze „auszufüllen die Leere der Stunden 

und die lange unendliche Zeit“. Vor der Hand habe ich 
ihn auch gänzlich bei Seite gelegt. — 

Der Verfaſſer des Tantippus und Dioeles iſt 
der kürzlich verſtorbene General Boguslawki. Bei meiner 
Anweſenheit in Berlin hatte ich ſeine perſönliche Bekannt⸗ 
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ſchaft gemacht und ihn ſchätzend lieben muß Sen 
bald Darauf e Tod hat mich Beiräte 


| 174, 
Von P. M. Merkel, 


nürnberg, am 19. December 1817. 5 


— Für die überſandten Reden und Gedichte, die bei 
Gelegenheit des Feſtes auf der Wartburg erſchienen ſind, 
danke ich Ihnen verbindlich. Der Enthuſiasmus dieſer 
jungen Leute muß jedermann freuen, auch wenn zuweilen 
das Feuer etwas wild lodert; denn er beruht auf einem 
Wahrheits- und Rechtsgefühl. Die Diplomaten ſchneiden 
arge Geſichter darüber und möchten die begangenen Frevel 
ſtreng ahnden; ich hoffe aber, ſie werden es bleiben laſſen, 
und ſich nicht ſelbſt proftituiren. Mir iſt der Vorfall lieb; 
denn er ſpricht die allgemeine Stimme aus, und das hätte 
durch niemand beſſer geſchehen können als durch junge 
Leute, die noch die akademiſche Freiheit genießen, und bei 
denen man ſo etwas nicht genau nehmen darf. In Er⸗ 
langen haben ſich auch die guten Folgen des Burſchen⸗ 
vereins gezeigt; die Landsmannſchaften find abgeſchafft und 
die Ruhe iſt wieder hergeſtellt. Es wird, Gottlob, ein 
guter Geiſt unter unſern jungen Leuten rege. Die Noth 
wirkt auf die Beſſern wohlthätig, indem ſie ſie zwingt, ſich 
mehr anzuſtrengen und ihre Kräfte beſſer zu gebrauchen. 
Die andern müſſen nach, weil der Nepotismus und die 
Patronanz nicht mehr, wie ehehin, ihr Weſen treiben kön⸗ 
nen. Es iſt ein großer Gewinn, wenn die Nachwelt wohl 
unterrichtet und gutgeſinnt an unſere Stelle rückt; denn es 
werden noch manche Stürme auszuhalten ſein, bis ein 
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ruhiger und bleibender Zuſtand hergeſtellt ſein wird. In 
Europa können die Sachen nicht ſo bleiben, wie ſie jetzt 
ſind; der gegenwärtige Zuſtand iſt unnatürlich, das Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen Fürſt und Volk erzwungen, das gegen⸗ 
ſeitige Mißtrauen und die Unzufriedenheit wird immer 


größer, die obern Stände werden immer ärmer, die untern 
nicht reicher, aber doch luxurioſer; auch ohne beſondere 


Unfälle herrſcht alſo überall eine Noth, der niemand ab: 
helfen kann, als eine durchgängige Umgeſtaltung aller Ver⸗ 
hältniſſe, die wohl gewünſcht, allein mit gutem Willen von 


niemand ertragen wird. Nur große Erſchütterungen kön⸗ 


nen ſie bewirken. — Doch wir wollen uns nicht vor der 
Zeit ängſtigen und glauben, daß der, der den Lauf der 
Dinge ordnet, mehr als Ein Mittel hat, einen bedenklichen 
Zuſtand zu ändern. Unſre gemachten Erfahrungen haben 
uns ſchon unzähligemal überzeugt, daß die Dinge ſich ganz 
anders gemacht haben, als man mit größter Wahrſchein⸗ 
lichkeit geglaubt hatte. 

Mein Schwiegerſohn in München ) iſt zur Feier des 
Reformationsfeſtes mit ſeiner Familie hieher gekommen, und 
hat uns ſehr angenehm überraſcht. Das Feſt wurde nach 
alter reichsſtädtiſcher Sitte mit ganz einfachen Ceremonien, 
ſtill und andächtig gefeiert. Das Läuten der Glocken, die 
Illumination der Sebalder und Lorenzer Kirchthürme bei 
dem Blaſen der Inſtrumente mit Geſang, machte einen 
rührenden Eindruck. In die ganze Anordnung der Feier 
hatte ſich keine königliche Behörde gemiſcht und man wurde 
durch nichts an die gegenwärtigen Verhältniſſe, in welchen 
die Stadt ſteht, erinnert. — 


* | er 
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175. 6 
Bon A. bon Bode. | 


Deſſau, den 24. December 1817. 


Dem Gärtner, der meinen kleinen Garten beſorgt, 
ſind ſchon vor einigen Jahren, als er ſeinen Schwager 
beerbte, der beim verſtorbenen Hofrath Behriſch Bedien⸗ 
ter war, beikommende Papiere zugefallen, die er gern zu 
Gelde machen möchte *). Es iſt die Correſpondenz Goethe's 
mit Behriſch in den Jahren 1767 — 68, auch 1788 und 
1794, nebſt einigen Oden und Liedern, einer Hymne 
an Flora, und einer von Goethe in Kupfer geſtochenen 
Landſchaft. 

Ich glaube Goethen einen Dienſt zu leiſten, eber ich 
Sie bitte, mein verehrteſter Freund, ihm davon Nachricht 
zu geben, und bei ihm anzufragen, ob es ihm gefällt, dieſe 
ihm gewiß intereſſanten Urkunden ſeiner Jugend für ein 
ſeiner Großmuth überlaſſenes Gratial vom Beſitzer einzu⸗ 
löſen? Nachdem ſein Entſchluß ausfällt, erwarte ich durch 
Ihre Güte, entweder Gold oder doch das goldeswerthe 
Manuſeript zurück. Wenn ich auch glauben dürfte, daß 
es Goethen gleichgültig ſein könnte, ſich hier ſo in dem 
Augenblick ſeiner erſten geiſtigen Entwickelung zu erblicken, 
ſo kann ich mich doch auf keine Weiſe überreden, daß er 
zugeben möchte, daß die in ſeine damaligen Verhältniſſe 
verwickelten Perſonen, vielleicht durch fremde, indiserete 


) Schon in einer Nachſchrift des Briefes vom 21. November gedachte Rode 
dieſer Papiere mit der Bemerkung: „Buchhändler bemühen ſich darum, und 
wie ich höre, ſetzt der Beſitzer einen Preis von 3 bis 4 Louisdors darauf.“ 
Unſer Brief war wahrſcheinlich beſtimmt, Goethe vorgelegt zu werden. 
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Publication dieſer Briefe, der Welt namentlich bekannt 
würden. Ich habe Goethe immer nur aus der Ferne be⸗ 
wundert: darum wende ich mich auch bei dieſer Gelegenheit 
lieber an Sie, theuerſter Freund, als an ihn ſelbſt; als 
beiderſeitiger Freund ſind Sie der beſte Vermittler, und 
werden gewiß das kleine Geſchäft gern übernehmen. — 


176. 


Bon demselben. | 


Deſſau, den 2. Februar 1818. 


Durc Ihre gütige Vermittlung bin ich denn ſo glück⸗ 
lich geweſen, zwei Menſchen Freude zu machen; Goethen 
mit ſeinen Handſchriften, und meinem alten Gärtner mit 
den vier Piſtolen. Nehmen Sie für die Freude, die mir 
dadurch geworden, meinen herzlichen Dank an. Möge 
Hygiea dafür nicht allein jede Unpäßlichkeit von Ihnen 
entfernen, ſondern auch Ihren kleinen Liebling vor jenem 
ſchmerzhaften Uebel auf immer ſchützen! Goethe's Canzlei⸗ 
ſchreiben iſt ſogleich aus meinem Cabinet beantwortet wor⸗ 
den, mit oe des eaten, vom Empfänger 
des Geldes. | 2 RR. 

Ich hätte auch gewünſcht, daß Goethe feinen Brief- 
wechſel mit Behriſch“) zu der Zeit beſeſſen, als er an 
dem zweiten Theil ſeines Lebensromans gearbeitet; er 
würde ſchonender mit ihm verfahren ſein, und ihn nicht 
blos von ſeiner lächerlichen Seite geſchildert haben. Ich 
habe viele Jahre in der Nähe von Behriſch gelebt. Ich 


” Goethe hatte feinen Leipziger Freund auch fpäter in Deffau und Weimar 
mehrmals geſehen. 
II. 11 
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bin ſehr entfernt, deſſen Fehler und Schwachheiten in 
Schutz zu nehmen oder läugnen zu wollen; aber er hat 
den Schauplatz der Eitelkeit, den Hof, und endlich das 
Leben ſelbſt mit einer Art verlaſſen, die dem Ariſtippus 
Ehre machen würde; ut plenus vilae Conviva recessit, 
aequo animo capiens seeuram quietem, ganz wie es 
Ihr Lucrez verlangt. Und um dahin zu gelangen, gehört 
wohl etwas mehr gediegenes Verdienſt dazu, als man nach 
jener Schilderung vorauszuſetzen geneigt if. Auch, bei 
aller ſeiner Eitelkeit, iſt er nie mit ſeinen Gedichten öffent⸗ 
lich aufgetreten, worunter doch in der That viel artige, 
witzige Sachen waren. Seinen Manen dies Sühnopfer! 
Allerdings mag meine Abneigung vor Jean Paul aus 
der Quelle mitfließen, die Sie angeben; aber ſeine Af⸗ 
feetation hat daran auch großen Antheil. Wollte er etwa, 
indem er ſich Jean Paul nannte, verblümt zu verſtehen 


geben, daß er unſer Jean Jacques ſei? oder was wollte 


er ſonſt mit dieſer närriſchen Annahme eines Franzöſiſchen 
Namens? Wahrlich, da muß er ſich in einem ſehr ver⸗ 
ſchönernden Spiegel geſehen haben, wenn er ſich für das 
Seitenſtück zu Rouſſeau hält! Uebrigens iſt das Wort, 
das Sie für ihn ſprechen, bei mir von großem Gewicht. — 


177. 
Bon Fr. M. Riemer. 
Weimar;, den 3. Sein 1818. 


Möchte es dieſen Zeilen und ihrer poetiſchen Beilage 
gelingen, mich Ihrem freundſchaftlichen Wohlwollen wieder 
zu vergegenwärtigen! Die Muſe, ſcheint es, ſoll nun ein⸗ 
mal das Vehikel ſein, wodurch ich hoffen kann, Ihnen 


D 
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wenigſtens vor die Augen des Geiſtes zu kommen, da mir 


die proſaiſche Muße und Gelegenheit abgehen, mich perſön⸗ 
lich darzuſtellen. Inſofern jene öfter geeignet ſein mag, 
einen Menſchen von ſeiner beſſern, ja beſten Seite ſehen 


zu laſſen, könnte ich ſehr wohl damit zufrieden ſein, mich 


in der Art ſchwarz auf weiß zu zeigen: denn gewöhnlich 
bringt man doch nur das Beſte, was man weiß und kann, 
zu Papier; wenn ich nur nicht, durch eine ſo einſeitige 
Mittheilung, das Vergnügen entbehrte, Sie dagegen in 


der lebendigen Anmuth Ihres Weſens und Wirkens zu 
genießen. Wie lange dieſe Quarantäne dauern kann und 


ſoll, weiß ich nicht; nur ſo viel kann ich ſagen, daß ſich 
mit jedem Tage die Anläſſe und Antriebe mehren, mich 
einzig an mein Schreibepult zu halten, wo mir die Quelle, 


zwar nicht des Vergnügens, aber doch des Genügens in 


ſchwarzen Tropfen langſam und ſpärlich rinnt. 
Doch, bei einer jo heitern Veranlaſſung, als die iſt, 
welche das beiliegende Gedicht eingegeben und gefördert 
hat, würde ich ungerecht ſein, vorübergehende Stimmun⸗ 
gen des Mißbehagens mit meiner Lage ebenſo zu fixiren 
oder die ungünſtigen Umſtände, unter denen es gebildet 
werden mußte, nochmals vor Augen zu bringen. Vielleicht 
iſt gerade das daran das Beſte, daß man nicht merkt, in 
welchen doloribus es gemalt iſt. Der Beifall, womit dieſe 
feierſtündige Arbeit ſowohl höchſten Ortes als anderweitig 
beehrt und belohnt worden, gibt mir den Muth, durch 
Mittheilung derſelben einen Briefwechſel für dieſes Jahr 
wieder zu eröffnen, der nur durch den Mangel ähnlicher 
Erzeugniſſe in's Stocken gerathen konnte. — 

Zur nöthigen Einleitung in das unmittelbare Ver⸗ 


n des * erlaube ich mir nur Hinzugufeßen, 
11* 
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daß die Aufgabe des Ganzen von Ihro Kaiſerlichen Hoheit 
ſelbſt herrührt, der artiſtiſche Theil der Ausführung aber 
vom Oberbaudirector Coudray in gemeinſchaftlicher Be⸗ 
rathung beſorgt wurde. Die Darſtellung ſelbſt durch die 
Damen vom Hofe war im eigentlichen und uneigentlichen 
Sinne brillant: denn die Hoheit hatte ſich faſt alles 
ihres Schmucks beraubt, um den Tag mit ſeinen Stunden 
glänzend zu machen. Die Gräfin Julie Egloffſtein, als 
Apollo Citharödus, ſprach die Verſe unübertrefflich, und 
ihre Erſcheinung war ſo magiſch, daß auch den Ungriechen 
ein Licht des Alterthums aufging. Die Wirkung des Gan⸗ 
zen, ſo wie die Beſchreibung des Einzelnen, überlaſſe ich 
billig einer unparteiiſchen Feder. Die Hoheit ſelbſt, kai⸗ 
ſerlich geboren und geſinnt, belebte durch Theilnahme und 
Mitwirkung in den Proben und am Tage der Ausführung 
als der eigentliche Demiurg das Ganze. Die Werkzeuge 
Ihrer Huld, die aus Pflicht und Neigung gleich angeſpro⸗ 
chen hatten, wurden obenein belohnt. In dieſem Augen⸗ 
blick überraſcht mich das Geſchenk einer goldenen Doſe, 
als Zeichen höchſter Zufriedenheit, für mich um ſo be⸗ 
glückender, als mein altes Verlangen, von erreichbaren 
Genüſſen meines Standes und meiner Verhältniſſe nur mit 
einem Pröbchen betheilt zu werden, um ſolcher Erfahrungen 
nicht ganz unkundig aus der Welt zu gehen, ganz uner⸗ 
wartet befriedigt worden. 

Dieſes Geſchenk erinnert mich an ein 11880 „das 
mir eben ſo unerwartet der Himmel früher an Weib und 
Kind gemacht hat, um auch von dieſer menſchlichen Seite 
die Encyclopädie der Bildung nicht ohne Verſuch zu laſſen. 
Erſtere gedenkt Ihrer mit langgewohnter und begründeter 
Neigung und empfiehlt ſich Ihnen und Ihrer Frau Ge⸗ 
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mahlin auf's beſte. Angelegentlich erkundigt ſie ſich nach 
dem Befinden von dem Namensvetter unſeres Bruno, Ih⸗ 
rem nun wohl ſchon ſehr kräftig erwachſenen Bernhard. 
Vielleicht bringt und erhält das Schickſal beide in ein ähn⸗ 
liches Verhaͤltniß, worin die Väter ſich befinden. Der 
meinige wird wenigſtens von mir die Geſinnungen erben, 
womit ich nen in Verehrung und Neigung zugethan 
bleibe “). 


178. 


Bon demselben. 


Weimar, den 19. Februar 1818. 


Die freundliche Aufnahme, welche unlängſt mein Schrei⸗ 
ben ſowohl als deſſen poetiſche Begleitung bei Ihnen ges 
funden, macht es mir doppelt zum Vergnügen, dasjenige 
nachfolgen zu laſſen, was ich inzwiſchen zur Feier des 
16. Februars zu verſifieiren genöthigt oder aufgemuntert 
wurde. 

Die Idee der kleinen dramatiſchen oder vielmehr pan⸗ 
tomimiſchen Darſtellung, vom Oberbaudirector Coudray 
ausgehend, und in gemeinſchaftlicher Berathung mit dem 
Hofmarſchall und mir weiter ausgebildet, wurde zuletzt, 
nach einiger Simplifieirung, zu der uns das Gerücht ähn⸗ 
licher ſymboliſcher Maskenzüge, welche auf dem Stadthauſe 
erſcheinen ſollten und wollten, nöthigte, vom Großherzog 
genehmigt, und der in der Ausarbeitung entſtandene ana⸗ 


) Knebel's Antwort vom 12. iſt in den von Riemer herausgegebenen „Briefen 
von und an Goethe“ S. 263 ff. abgedruckt. 
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grammatiſche Scherz, deſſen eſoteriſche Bedeutung hinten 
angedruckt iſt, fand fo viel Beifall bei Höͤchſtdemſelben, 
daß er ſich mit unglaublichem Intereſſe des Details an⸗ 
nahm, und zuletzt noch für einen nothwendig lebhaften und 
pompöſen Quickmarſch ſorgte, nach welchem die kleinen He⸗ 
rolde, ſämmtlich aus Kindern, Mädchen und Knaben, ihre 
Evolutionen zu machen hatten. Der Erfolg belohnte unſere 
in den Proben und ſonſt gehabte Mühe auf das glänzendſte, 
und brachte alle die zum Schweigen, die, ohne Imagination, 
ſich nie eher etwas vorſtellen können, als bis ſie's mit leib⸗ 
lichen Augen ſehen. Die Hoheit war überraſcht, erfreut 
und gerührt in einem Grade, der ihre Anmuth und Lie⸗ 
benswürdigkeit noch glänzender machte. 

Zu dem Maskenball, deſſen Aufzüge unabhängig von 
uns, in der äußerſten Verſchwiegenheit, ausgedacht und 
angeordnet wurden, ward ich von Privatpetfonen veranlaßt, 
für ihre kleinern Unternehmungen eins und das andere 
zu machen; und zuletzt noch für meine eigene Maske, als 
Abbé, ein Sonett und mehrere Impromptus in Bereitſchaft 
zu halten, die man den ſchönſten und anmuthigſten der 
mitagirenden Perſonen überreichen konnte. Einiges davon 
iſt in die Sammlung gekommen, welche ich hier beilege. 
Um Sie nicht lange rathen zu laſſen, auch nicht etwa 
fremdes Verdienſt nur einen Augenblick mir angerechnet zu 
ſehen, habe ich die Anfangsbuchſtaben der Namen ihrer 
Verfaſſer in Ihrem Exemplar mit Bleiſtift bemerkt. Die 
ſchönen, äußerſt gelungenen Stanzen ſind vom Herrn Canzler 
von Müller. Das übrige von Kotzebue, Peucer und dem 
Hofſchauſpieler Blumauer. Meine Wenigkeit bezeichnet 
das R. — Die ganze Sammlung iſt ein auzongediaone 
des Buchhändler Hoffmann, der am Maskenabend den Col⸗ 
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porteur machte, und fo werden Sie das etwa Mißfallige 
mit der bekannten Maskenfreiheit entſchuldigen. 

Nun aber danke ich Gott, daß alles vorbei iſt, indem 
ich mich in dieſen ſechs Wochen mehr als billig anſtrengen 
müſſen, und unter den ungünſtigſten Umſtänden, als da 
ſind, meine Wohnung, die Schule, Lexicon und andere 
mechaniſche Geſchäfte, nothgedrungen für den Hof den Mu⸗ 
ſen den Hof gemacht habe. Gar manches iſt indeſſen zu⸗ 
rückgeſtellt worden, und wenn ich im beſten Nacharbeiten 
des Verſäumten ſein werde, muß ich wieder ausziehen, 
um mich in einem andern Quartier auf eine andere Weiſe 
unbequem gebettet zu ſinden! Andere, die im ganzen Jahre 


das nicht thun, was ich in einem Monate, ae herr: 
lich und in Freuden. — a 


ü 179. | 
Don J. J. Gerning. N 
Frankfurt, den 24. Februar 1818. 
Noch ein Lebenszeichen und Lebewohl auf Ihr Wer⸗ 


thes vom 31. Auguſt v. J., das nebſt Ihren Empfehlun⸗ 


gen mich hier nicht traf, und Entſchuldigung über das lange 
Schweigen des bald in Homburg bald in Darmſtadt bald 
hier mit Geſchäften überhäuften, oft aber doch im Geiſte 
bei Ihnen verweilenden Freundes, der nun gar in acht 
Tagen nach Albion als Homburgiſcher Geſandter und Ehe⸗ 
pactler fliegen muß *). Haben Sie und Goethe, den ich 


9 Der Erbprinz von Homburg vermählte ſich mit Elisabeth, der Tochter 
Georg's III. Vgl. „Briefe von Schiller's Gattin an einen vertrauten 
Freund“ S. 357 f. Knebel ſcherzt über den Ehepactsconſtitutor im Briefe 
an Goethe vom 27. Februar. 
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herzlich begrüße, von dort etwas mitzubringen, jo ſchreiben 
Sie mir es, werther Freund, nächſten Sonnabend den 28. 
Unſer Goethe gedenkt doch hoffentlich auch meiner Inſecten⸗ 
ſammlung in ſeinem dritten Rhein-, Main- und Neckar⸗ 
hefte ). Dagegen gedenk' ich auch ſeiner in meinen doch 
auf den Sommer erſcheinenden antiquariſch-hiſtoriſch⸗topo⸗ 
graphiſch⸗äſthetiſchen Rheingegenden und Bädern am Taunus. 

Die äußerſt ſeltne Goldmünze mit der Julia als 
Aphrodite, lieblichem Kopf, und dem des Ovid hab' ich 
jüngſt dono erhalten; ſie iſt mir das beſte Honorar und 
wohl 1000 Louisdors werth, als faſt einzig und ächt“)! — 

Lebt wohl, ihr deutſchen Muſen und Muſenfreunde, 
bis auf Wiederſehen! Eben ſpedirte ich den Courier nach 
London zurück. Herr von Kotzebue macht wieder allerlei 
bu — bu — bue! 

Die Beilage laſſen Sie an Erſch abgehen, dem ich 
nun keine encyclopädiſche Beiträge ſenden kann. 


180. 
Anebel an Pöttiger. 


Sena, den 4. Juli 1818. 


Werther und verehrter Freund! Ihr Brief, den ich 
durch eine ſehr liebenswürdige Dame erhalten habe, gibt 
mir die Verſicherung, daß Sie noch immer meiner freund⸗ 
lich gedenken mögen. Was die Damen betrifft, die Sie 


*) Es geſchah nicht, doch im erſten Hefte hatte Goethe feiner und feiner Samm⸗ 
lungen ehrenvoll gedacht (B. 26, 272. 276). 

„) „Wenn er (Gerning) dir nur die Julia ſchicken wollte“, ſcherzt Ruchet am 
27. Februar an Goethe. „Mirabellen kriegen wir ohnehin nicht.“ Gerning 
hatte bemerkt: „Mirabellen gab es leider vorigen Sommer nicht!“ 
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mir empfohlen haben, fo habe ich mein Möglichſtes gethan, 

ſie einen Tag bei uns zu unterhalten. Auch unſer guter 
Roux und ſeine Frau nahmen ſich ihrer freundlich an, und 
ſie ſchienen ſich in der hieſigen Gegend zu gefallen. Die 
Italienerin“) hat mir den Begriff von ihren Landsleuten 
noch erhöht. a 

Was Sie freundlich wegen meines Luerez gedenken, 
liegt mir freilich noch immer auf der Seele. Faſt muß 
ich denken, ich habe nur ein Exercitium für mich ge⸗ 
ſchrieben; denn ich weiß nicht, was ich mit ihm in der 
Welt ſoll. So wie die Sachen jetzt bei uns ſtehen, ſo 
kann er weder als Dichter noch als Philoſoph einen Ein⸗ 
druck auf die Welt machen. 

Unſre Dichtkunſt hat eine ganz andre abi ge⸗ 
nommen, und auf dieſe alte, ernſtere ſcheint man ſich gar 
nicht mehr zu verſtehen. Für die Philologen möchte es 
noch etwas gelten; aber deren Zahl iſt klein, und dabei 
verdirbt der Verleger. Uebrigens dürfte dieſes gerade die 
ſchwache Seite meines Buches werden; denn ich habe mir 
nicht viel mehr Gelehrſamkeit zu erwerben gewußt, als ge⸗ 
rade zur genauen Verſtändniß meines Dichters nöthig ſein 
dürfte. Was iſt alſo zu machen? Hülfe iſt nicht zu er⸗ 
warten, und ehe ich ſo nackt und bloß mit meinem Dichter 
in die Welt treten will — in welcher er ohnehin wegen 
ſeiner Lehre eben nicht viel Frommes ſtiften dürfte — will 
ich ihn lieber — in meinem Schreibkaſten zu meiner Un⸗ 
terhaltung verwahren. 

Scheint Ihnen dies zu egoiſtiſch? — Ich verſichere 


) Tereſa Mileft aus Mailand, Verfaſſerin des Elogio auf Sappho, ſpäter 
das Opfer politiſcher Verfolgungen. 
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Sie, ich habe die Arbeit nicht umſonſt gemacht. Sie hat 
auf mein Leben vielfachen Einfluß gehabt; in jedem Be⸗ 
tracht. Sie hat — wenn Sie wollen! — meine Den 
kungsart ſowohl als meinen Geſchmack gereinigt und ge⸗ 
ſtärkt. Was ſoll es weiter? Die Gelehrten haben ja 
den Dichter in ſeiner Sprache, und für die andern — auf⸗ 
richtig geſagt! — iſt es nicht der Mühe werth. Was 
man Publicum bei uns nennen dürfte, iſt größtentheils 
abgeſchmackt, neigt ſich auf Poſſen und Albernheiten hin, 
oder ſucht im Schweiße feines Angeſichts, per ſas et 
nefas, ſein Brod zu erwerben. 

Da übrigens mein Anſehen bei dieſem Publicum nicht 
eben ſehr hoch zu ſtehen ſcheint — denn ſie haben auch in 
ihren Literaturblättern, außer den Heidelberger Jahrbüchern, 
meiner Gedichte auch nicht mit einem Worte zu gedenken 
gewürdigt — ſo wüßte ich nicht was die weitere Bemühung 
für dieſes Publicum mir nützen ſollte. Vielleicht in zehn 
oder zwanzig Jahren dürfte ſich etwas in der Anſicht des⸗ 
ſelben ändern, und dann dürfte ſich vielleicht ein verſtän⸗ 
diger Freund meines Geſchreibſels annehmen, und, wenn 
er es für gut fände, etwas davon produciren 
Nun genug hievon! Ich freue mich Ihres Wohl⸗ 
ſeins, und Ihres unabläßlichen Eifers, der Welt mit Ihren 
Kenntniſſen und Einſichten zu dienen. Wer ſo wie Sie 
das Publicum ſich eigen gemacht hat, und auf jo mannich⸗ 
faltige Art zu ergötzen und zu belehren weiß, von dem wäre 
es Unrecht, wenn er von dem rühmlich betretenen Pfade 
abzuweichen ſuchte. Alſo macte virtute! und bereichern 
Sie ferner unſre Literatur mit den Schätzen Ihrer Wiſ⸗ 


Hier bei uns geht es nun ſo fort, wie es gehen kann. 
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Morgen wird die ſämmtliche Studentenſchaft nach Weimar 
ziehen, um bei der Taufe des neugebornen Prinzen den 
fürſtlichen Eltern und Großeltern zu gratuliren ). Goethe 
iſt auch dahin, und wird wahrſcheinlich nach der Mitte 
dieſes Monats auf einige Wochen nach Carlsbad gehen. 
Er iſt ſehr beſchäftigt, der hieſigen Univerſitätsbibliothek 
eine Geſtalt zu geben, mit meter die Büttneriſche gegen⸗ 
mz vereinigt wird. 


181. 
Don Peinrich bon Pülobo. 
nden, den 7. März 1819. 


— Das freundliche Andenken, welches Ew. Hochwohl⸗ 
geboren mir ſchenken, iſt mir ungemein werth, und wird es 
ſtets bleiben, unter allen Verhältniſſen des Lebens. Mit 
immer gleicher Freudigkeit ſehe ich auf die Jahre zurück, 
welche ich in Ihrem Saal- Athen verlebt habe, und gewiß 
benutze ich die erſte, ſich mir darbietende Gelegenheit, um 
es wieder heimzuſuchen. Wahrſcheinlich wird dies noch im 
Laufe dieſes Jahres ſein; denn meine Beſtimmung dürfte 
mich bald von hier nach Berlin führen. So ſehr ich auch 
dies Land ſchätzen und ehren muß, um dem Verdienſte ſeine 
Kronen zu gönnen, ſo kann ich doch lieben — nur mein 
deutſches Vaterland, und dies Gefühl überwiegt in mir 
jede andere Berückſichtigung. Gegenwärtig erfreue ich mich 
der Unabhängigkeit meiner Lage, weil ſie mir vielleicht 
Gelegenheit verſchafft, auf eine vortheilhafte Weiſe meine 
Kräfte zu üben; ſobald jene aber aufhört, was der Fall 


) Bol. den Brief der Frau von Schiller an Knebel vom 8. Juli. 
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fein wird bei der Ankunft eines neuen Miniſters an die 
Stelle des Herrn von Humboldt, ſo feſſelt mich hier nichts 
mehr. Ich bin zufrieden mit der Gegenwart und ich werde 
es auch mit der Zukunft ſein; denn ich fühle es deutlich, 
daß ich dem Glücke mehr als dem Verdienſte verdanke. 
Von niemanden gekannt, mit keinem verwandt von allen 
denen, welche das Schickſal Preußens in erſter Inſtanz 
leiteten, kam ich im Jahre 1815 nach Paris, um von ihnen 
Anſtellung in jenem Lande zu erbitten. Ich lief, fuhr und 
ſuchte lange vergebens. Ein heftiger Wortwechſel zwiſchen 
Preußiſchen Officieren in einem Caffeehauſe, in den ich 
mit hineingezogen werde, läßt mich die Bekanntſchaft des 
Grafen Flemming machen, der als Legationsrath unter 
Herrn von Humboldt arbeitete. Er intereſſirt ſich für mich. 
Man macht mir Anträge, die, in peeuniärer Hinſicht, meine 
Erwartungen weit überſtiegen. Ich wies ſie zurück, und 
bat um Arbeit. Ich erhielt keine Antwort, und verließ 
Paris. Nichts war entſchieden. Ich beſchäftigte mich in⸗ 
deß in Heidelberg mit ernſtem Geſchichtsſtudio. Als ich 
erfahren, daß Herr von Humboldt in Frankfurt angelangt 
ſei, wandte ich mich an den Grafen Flemming, um durch 
denſelben zu erforſchen, ob es dem Miniſter nicht unange⸗ 
nehm ſein würde, wenn man mich bei ihm attachirte. Ich 
wurde nach Frankfurt gerufen, wo ich Herrn von Hum⸗ 
boldt zum erſtenmale ſah, da ich fünfmal vergebens bei 
ihm in Paris zugefragt hatte. Mein Wunſch ging in 
Erfüllung, die Anſtellung ward mir zugeſichert, doch ſollte 
ich ſo lange in Heidelberg bleiben, bis Herr von Humboldt 
auf ſeinen Poſten nach Paris zurückkehren würde. Dies 
vermied ich jedoch ſorgſam, da mir der Geſchäftsgang in 
Frankfurt nicht ſummariſcher Art zu ſein ſchien. Ich hoffte 
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auf Arbeit daſelbſt, und das Glück führte fie mir zu. 
Herrn von Humboldt's Nachſicht und unerreichbare Schärfe 
des Verſtandes liehen mir Ausdauer und weckten neue Kräfte. 


Er ſchlug mich daher zum Nachfolger des Grafen Flemming 


vor, als dieſer gegen Ende des Jahres 1816 zum Mini⸗ 
ſter in Rio Janeiro ernannt wurde. Ehe darauf die Ant⸗ 
wort noch erfolgen konnte, veränderte ſich die Stellung des 
Herrn von Humboldt, inſofern ihm der Londoner Geſandt⸗ 


ſchaftspoſten ſtatt des Pariſer übertragen wurde. Mir 


blieb nun die Wahl übrig, unter jeder Bedingung mit 
Herrn von Humboldt nach London zu gehen, weil daſelbſt 
die untern Geſandſchaftsſtellen bereits beſetzt waren, oder 
mich von ihm zu trennen. Ich zog das erſtere vor und 
hatte bald Urſache, mich dieſes Entſchluſſes in jeder Hin⸗ 
ſicht zu freuen. Ich begleitete den Miniſter im Anfange 
des Jahres 1817 nach Berlin, und trat nach mehrern 
andern Reiſen im October desſelben Jahres hier ein. 
Seit der Zeit habe ich als erſter Geſandtſchaftsſeeretär, 
mit dem Titel als Legationsrath, unter Herrn von Hum⸗ 
boldt hier bis zum Momente gearbeitet, wo er London 
verlaſſen. Seitdem bin ich Geſchäftsträger, und trage 
meine Geſchäfte ſo gut, als es eben gehen will. Dieſe 
kleine Darſtellung meines, Ew. Hochwohlgeboren vielleicht 
noch unbekannt gebliebenen Lebenslaufes glaubte ich der 
freundſchaftlichen Theilnahme, welche Sie unveränderlich 
meinem Schickſale geſchenkt haben, ſchuldig zu ſein. Es 
war im Vertrauen auf Ew. Hochwohlgeboren mir bekann⸗ 
ten Geſinnungen, daß ich gewagt habe, ſo lange von mir 


ſelbſt zu reden. Mein aufrichtigſter Wunſch, Ew. Hoch: 


wohlgeboren an einem ſchönen Sommertage zu überraſchen, 


wird gewiß in Erfüllung gehen. Dann hoffe ich Ihnen 
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vielleicht von dem erzählen zu können, was mehr Intereſſe 
verdient als eines Menſchen Leben. Ich werde mich be⸗ 
mühen, die Bekanntſchaft des Herrn Robinſon zu machen. 
Er iſt hier ein wohlangeſehener Mann ). Ew. Hoch⸗ 
wohlgeboren Frau Gemahlin und Herrn Sohn bitte ich 
mich beſtens zu empfehlen, und auch denen ein freundliches 
Wort von mir zu ſagen, die ſich im Guten meiner erin⸗ 
nern. Ihnen gebührt das Herzlichſte, ich ſage es, und 
bitte Sie, es ne. — 


182. tic, Mat r 
Von P. M. Merkel. en 


nürnberg, den 20. Auguſt 1819. 


Ihre zwei lieben Briefe, mein verehrteſter Freund, 
wovon ich den einen in München erhielt, haben mich un⸗ 
gemein erfreut und ich danke Ihnen von Herzen dafür. 
Sie glauben nicht, wie wohl es mir thut, ſo viel Beweiſe 
Ihres Wohlwollens und Ihrer Freundſchaft zu erhalten, 
und wie viel Werth es meinem Leben gibt, mich von 3% 
nen geliebt zu wiſſen. | 

Sie werden ſich gewundert haben, daß ich mich in 
meinen Jahren und als Kaufmann habe entſchließen kön⸗ 
nen, die Stelle eines Abgeordneten beim Landtag anzuneh⸗ 
men. Allein ich konnte mich nicht davon losmachen, ſo 
‚jeher und ſo ernſtlich ich mich geweigert hatte. Man ſetzte 
mir von allen Seiten zu, ſo ſehr, daß ich hätte aufhören 
müſſen der zu ſein, der ich bin, wenn ich mich nicht 
hätte am Ende dazu verſtehen wollen. Ich ehrte das wirk⸗ 


) Er hatte im Anfange des Jahrhunderts in Jena ſtudirt. 
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liche Uebermaß des Zutrauens zu meinen geringen Kräften 
und that eben, was ich thun konnte, ich ſuchte weder zu 
glänzen, noch Aufſehen zu machen, ſondern die Wahrheit 
zu reden und fie zu unterſtützen und das Wohl des Ein⸗ 
zelnen mit dem Wohl des Ganzen zu vereinigen. Habe 
ich gleich nur wenig thun können, ſo iſt doch hie und da 
manches nicht ohne Erfolg geblieben, und meine Vaterſtadt 
beſonders kann mit den Reſultaten der Ständeverſammlung 
ſehr wohl zufrieden ſein; denn ihre Schuldenangelegenheit 
iſt nun ſo berichtigt, daß ſie der Nationalſchuld einverleibt 
und mit 4 Procent verzinſet wird. Ich wurde zum Mit⸗ 
glied des zweiten oder Steuerausſchuſſes gewählt und nahm 
alſo an allen Verhandlungen über das Budget, die Auf⸗ 
lagen und alle Geldangelegenheiten Theil, und konnte den 
Gang der Sache und die verſchiedenen Verſuche der Ein⸗ 
wirkung auf dieſelbe beobachten, den Beſprechungen mit 
den Miniſtern beiwohnen und deren Aeußerungen und An⸗ 
ſichten perſönlich hören, und alſo immer von den wichtigſten 
Gegenſtänden unterrichtet ſein. Das Intereſſe ſtieg mit 
jedem Tag und ich wurde überzeugt, daß in dem bürger⸗ 
lichen Leben es nichts von höherer Bedeutung und größe⸗ 
rem Intereſſe als eine ſolche Volksverſammlung gibt. Meine 
größeſte Beſorgniß war nur immer, daß die Ständever⸗ 
ſammlung mit Ehren ihr Tagewerk vollenden möge, wor⸗ 
über mir bei den mancherlei verſuchten Umtrieben der Par⸗ 
teien nicht wenig bang wurde; allein ich glaube, daß ſie 
ſich deſſen, was ſie gethan, nicht ſchämen darf. Wer billig 
iſt, wird weder zu viel fordern noch erwarten. — 
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. 
Von demselben. 


Nürnberg, den 4. October 1819. 


— Mit Vergnügen höre ich, daß es bei Ihnen immer 
lebhaft zugeht und es an Unterhaltung nicht fehlt. Ich 
bin ſehr um das gute Jena beſorgt geweſen, weil man, 
ſeit der Wartburger Geſchichte, es für die Quelle aller 
revolutionären Umtriebe gehalten hat. Es iſt aber zum 
Lachen, wenn man glaubt, daß von Studenten eine Revo⸗ 
lution angefangen werden kann. Nun haben unſere Großen 
beim Bundestag ihrem gepreßten Herzen Luft gemacht und 
wollen dem Geiſt der Zeit und den Forderungen der Völker 
entgegentreten und ſie in beſtimmte Schranken zurückweiſen. 
Sie können aber dabei ihre eigene Schuld an der Unzu⸗ 
friedenheit über nichterfülltes Verſprechen doch nicht läug⸗ 
nen. So lange ſie aber ſolches nicht erfüllen, ſo lange 
wird ſie nicht aufhören, ſie mögen machen, was ſie wollen. 
Höchſt kränkend ſind aber die Verunglimpfungen der Völker 
und der höhern Lehranſtalten; denn keine von den Beſchul⸗ 
digungen iſt erwieſen und kann erwieſen werden, und die 
allgemeine Stimme fordert nichts als Gerechtigkeit und einen 
geſetzlich beſtimmten bleibenden Zuſtand. Die Errichtung 
eines Revolutionstribunals iſt aber was ganz Unerhörtes. 
Durch Vorkehrungen ſolcher Art wird erſt der Zuſtand 
unſres deutſchen Vaterlandes bedenklich. Es iſt traurig, 
daß die Bundesverſammlung, nur wenn ſie Maßregeln 
gegen die Völker ergreifen will, die Mangelhaftigkeit ihrer 
Competenz und ihrer Gewalt gewahr wird und ihr abzu⸗ 
helfen ſucht. Es wird noch lange anſtehen, bis wir bei 
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uns die Wohlthat eines ha organiſirten Staatenvereins 
genießen. — 


184. 
Von Fran bon Stein. 


Weimar, den 16. October 1819. 


Ich habe die zur Weinleſe (nach Jena) Reiſenden 
recht beneidet, weil ſie Ihnen die Cour machen konnten, 
ich aber in der Reſignation leben muß; ſonſt könnte mir's 
gehen, wie geſtern dem armen Einſiedel, den der Schwin- 
del auf der Straße ergriffen, wo er beſinnungslos Hinge- 
fallen und blutig nach Haus getragen worden. Es iſt 
gar betrübt, wenn die alten Freunde ſo wackelig werden. 
Heute habe ich noch keine Nachricht von ihm. 

Mit Ihnen und Goethe ſteht's, dem Himmel ſei Dank! 
beſſer. Vom Goethe wurde mir geſtern ein tour de force 
erzählt, das beinahe unglaublich iſt, ich weiß aber nicht in 
welchem Jahr. Er habe ſich ein paarmal über die Stirne 
gefahren, die Hände gerieben, in der Stube auf und ab 
gegangen, und ſo von 4 Uhr Nachmittags bis Abends 
um 10 Uhr eine ganze Tragödie von 5 Aeten feinem 
Schreiber aus dem Kopf fertig dietirt, es ſei aber nur ein⸗ 
mal gegeben worden; was für ein Stück ſoll ich noch er= 


fahren. Mein armer Kopf iſt mir aber ſo ſchwach, daß 


ich auch nicht ein Wort von den Verſen verſtehe, welche 
Goethe zur Dankſagung feiner Geburtstagfeier gemacht *). 
Ich bitte Sie, theurer Freund, ein Licht mir darüber 


*) Erwiederung der Feier meines ſiebzigſten teen 
(B. 6, 34 f.). 
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aufzuſtecken, und helfen Sie meinem ſchwachen Faſſungs⸗ 
vermögen etwas über. Der reichere Geiſt hat wohl eine 
Pflicht dazu; denn wer weiß, ob nicht. auf Unkoſten man⸗ 
cher ſchwachen Köpfe, denen es die Natur entzogen, die 
Stärkern es beſitzen. Sie werden ja wohl vom Woehe 
die Verſe erhalten haben“). — 


185.4 


Bon derselben. 


(Weimar) den 9. Februar 1820. 


a! wie hab' ich mich geſehnt, Ihnen einmal ein 
paar Worte ſagen zu können! Aber ich war immer krank, 
bin von dem Schnupfen noch recht taub, und ſehr dunkel 
ſind auch meine Augen. Der Großherzog wird recht galant. 
Seiner Gemahlin zugleich an ihrem Geburtstag ein Com⸗ 
pliment zu machen, hat er Ihnen den (Falken⸗) Orden 
geſchickt, und mir heute eine halbe Metze Spaniſche Cigar⸗ 
ren, da man ihm vermuthlich geſagt, daß ſie mir für's 
Kopfweh gut thun. Erlaubten es meine Kräfte, wollte ich 
Ihnen auch erzählen, wie gut es die Großherzogin meint. 


) Am 20. ſchreibt fies „Der Brief von Goethe an die Frankfurter hat mir 

ſehr gefallen, aber die Verſe kann ich noch immer nicht als Dankſagung 
begreifen“. Die betreffenden Verſe ſollen offenbar den bewährten Freunden 
und Freundinnen ein ſeliges Leben jenſeits wünſchen, wohin er ihnen vor⸗ 
angehen werde. Freilich ſcheint dieſer Wunſch für Goethe's Anſchauung etwas 
wunderlich. Wahrſcheinlich ſchwebte ihm hierbei die fromme Abſchiedsfor⸗ 
mel wohldenkender, freundlicher Katholiken vor, welcher er ſelbſt B. 24, 199 
gedenkt. Des mit Söhnen reichgeſegneten Ritters Johann Heinrich von 
Waldſtein gedenkt Goethe in den Noten zum folgenden Gedichte. 
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5 Ich hoffe Ihnen bald etwas Reelleres vom Großherzog, 
als der Orden iſt, ſchicken zu können, da doch zu dem 
verſprochenen Geſchenk die Zeit um iſt. — 


186. 


Von derselben. 


(Weimar) den 20. März 1820. 


Ich will heute auf übermorgen ein paar Worte an⸗ 
fangen, da ich immer nicht voraus weiß, ob mein Befehls— 
haber im Oberhaupt mich mit etwas Kraft zum Schreiben 
begünſtigen wird. Morgen werde ich beſonders an Sie 
denken, da ich mit mehrern zum Gedaͤchtniß auch eines 
vorzüglichen Menſchen zum Abendmahl gehe. Meine Ge 
ſundheit iſt ſehr ſchlecht; ich hoffe, ich werde im Grabe 

den Verweſungsproeceß nicht fo zuzuſehen bekommen, wie jetzt 
den Sterbeproceß, obgleich es für den Phyſiker intereſſant 
N 


ſein kann. — 

Ich mag über die Welt nicht mehr nachdenken. Rouſ⸗ 
ſeau läßt die Natur ſich entſchuldigen, ſie habe zur Ent⸗ 
ſchädigung deſſen, was man ihr vorwerfen könnte, glüd- 
liche Gefühle in uns gelegt; heute aber verdirbt mein 
Kopfweh mir fie alle. Eben ſingt mein Canarienvogel 
recht fröhlich, als wolle er mir einen Verweis geben, daß 
ich einem guten Freund etwas trübfinnig ſchreibe. — 


| 187. 
Von J. J. Gerning. 


Frankfurt am Main, den 17. October 1820. 


ui Ich ſchreibe als ein ſeit vier Jahren vielgeplagter 
120 
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Geſchäftler *) nicht gern leere Briefe. Doch an ſolche Freunde, 
wie Sie, ſchreibt man wenigſtens mit vollem, dankbarem 
Herzen. Andere Habehabehabe-Freunde, wie z. B. Seine 
(poetiſche) Excellenz der große dank- und gemüthloſe Goethe, 
beantworten nichts und danken nicht einmal für die Ultra⸗ 
attention von Gaben oder Geſchenken, des Dörrobſtes und 
der Kaſtanien nicht zu gedenken. So geſchah mir's mit 
meinem deutſchen Rheinwerk, und ich bin nun kein Narr, 
ihm noch die Engliſchen Prachtkupfer obendrein zu ſpenden. 
O wie ganz anders war unſer auch gemüthvoll großer 
Herder! Wie dankbar, lieb und hold für das Kleinſte 
waren und ſind Sie! Basta mit Egoiſten, wenn ſie ſchon 
große Männer ſind! . 

Auch hat mein großer Landsmann nicht den mindeſten 
Antheil (auf mein Schreiben) an meiner Engliſchen Miſſion 
genommen, wohl gar ſolche mir beneidet, wie andere kleine 
Seelen thaten. Für das Weihbecken von Eibingen, was 
20 bis 30 Louisdors werth iſt und noch von dem Naſſaui⸗ 
ſchen Alterthumsverein reclamirt werden kann, hat er mir 
nicht einmal ein Buch geſchenkt, während Brentano's und 
Graf Reinhard den goethlihen Divan ꝛc. erhielten. Die 
leeren Kunſt und Alterthum am Rhein und Main 
erſtes und zweites Heft mußt' ich theuer kaufen, die andern 
mag ich nicht geſchenkt. Er gedachte darin nicht einmal 
der Habeliſchen Antiken- und Mineralienſammlung zu Schier⸗ 
ſtein, kleinere Sammlungen erwähnend, obgleich er mit un: 
erſättlicher Habgier die beſten Mineralien dem Beſitzer ab⸗ 
lockte. Inter nos! Eheu iam satis est!! Das alles 
hat mich gekränkt, weil ich es wahrlich nicht um ihn und 


7 


*) Seit 1816 war er Bundestagsgeſandter von Heſſen⸗Homburg. 
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von ihm verdient habe. Verzeihen Sie die gerechte gereizte, 
heftige, nicht bösgemeinte Expectoration! Einem Ganz⸗ 
freunde darf man wohl über einen Halb- oder Unfreund 
Klage führen, und ich weiß wohl, daß Sie ſchon vor 20 
Jahren eben ſolche Beſchwerden gegen ihn hatten. Mein 
Rheinbuch hätt' er Ihnen, da Sie ſelbſt ſo mittheilend ſind, 
wohl einſtweilen können zu leſen geben, aber hier auch fehlt 
die Theilnahme. Gerne ſteht es Ihnen zu Befehl ), und 
ich ſend' es Ihnen bei Rückkehr von Wiesbaden, wohin ich 
den 19. rolle und wo ich mir neue Exemplare für Freunde 
erhandeln will, weil ich ſelbſt keine mehr habe und über 
60 verſchenkte. Wenn er nur geben kann, wie Leſſing's 
Nathan. Ihnen hätt' es zuerſt geſchehen müſſen, aber ich 
vergaß es im Anfange, und glaubte dann, dieſe Rhenana 
könnten Sie, den Romaner, nicht intereſſiren. Entſchuldi⸗ 
gen Sie alſo dieſes Vergeſſen, werther Freund! Herzlich 
freue ich mich dagegen auf Ihren herrlichen Luerez. Aber 
bald erſcheinen auch meine Allotria Poetica, Oden, Epi⸗ 
grammen, circa 50 Oden des Horaz ꝛc. Einige ſchöne 


Rheinkupfer füg' ich Ihnen bei. Vom Herzog von Naſſau 


erhielt ich für die Zueignung des deutſchen Werkes und 
für's Engliſche Exemplar eine brillantirte Doſe, vom Rege 
Borussiae die große goldne Medaille, von Georg IV. 
noch nichts, doch lieb' ich dieſen Guten und haſſe ſein 
wicked woman vel Mob- queen. Meine Natur-, Kunſt⸗ 
und Alterthumsſchätze, wenigſtens 100000 RKthlr. werth, 
wandern bald von Frankfurt nach Wiesbaden, wo ich wohl 
die Leitung der Alterthumsgeſellſchaft übernehmen muß, er⸗ 


*) Am 29. December ſchreibt Knebel an Goethe: „Gerning hat mir feine Rhein⸗ 
beſchreibung zugeſchickt — aber ohne Brief.“ 
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muntert vom Herzoge des deutſchen Paradieſes. Wäre 
Weimar näher oder hätt' ich von dort lauter gute und an⸗ 
genehme Erinnerungen (ohne Avancen), ich hätte ſie wahr⸗ 
lich als ein Zögling Weimars (NB. eigentlich Herder's 
und Knebel's) mit Dank und Liebe dorthin öffentlich ge⸗ 
ſtiftet. Die Vaterſtadt, welche für mich noch gar nichts 
that, während ich zu allererſt für ihre Wiederherſtellung 
wirkte (durch von Stein, Metternich und die hieſigen Bür⸗ 
gervorſtände), hat keinen Anſpruch darauf, und von einem 
andern Namen (dem übelgeleiteten und beproceßten Städel⸗ 
ſchen Inſtitute) ſollen ſie nicht verſchlungen werden Sa- 
pienli sat! 

Edler Freund, verzeihen Sie auch dieſe Ggectamllet 
durch äußeres Sturmwetter dazu geſtimmt und ſonſt ſtets 
derſelbe. Goethen ſollten Sie doch wohl etwas von meis 
ner Empfindlichkeit merken laſſen. Er ſagt ja ſelbſt: „Es 
iſt ein närriſch Ding um ein empfindlich Blut“, in ſeinen 
Frankfurter Geſchwiſtern, und ich war doch ſtets, noch in 
meinen Rhenanis, fein literariſcher Lobredner. — aan 
zum längſt verdienten Falkenorden!“) i 

In Schlangenbad traf ich vorigen Sommer die Frau | 
Canzler Müller, eine zarte Weimarer Seele, und den gegen 
unſern einzigen Herder unzarten, auch nun gegen Voß cy⸗ 
elopiſch derben Ultrahexametriſten Wolf, ſonſt einen treff⸗ 
lichen Geſellſchafter. Er ſagte mir, vielleicht im Scherze, 
man könne ohne mich (oder mea Tauniana et Rhenana) 


») Die folgenden drei Abſätze ſtehen auf den Rändern des ſchwer zu entziffern⸗ 
den, den närriſch ſprudelnden Aerger auch in der Schrift verrathenden Brie⸗ g 
fes. Von einem ſpäter erhaltenen Briefe Gerning's ſagt Knebel am 3. De⸗ 
cember 1821 an Goethe, er ſei ſo confus durch Schrift und Sinn, daß man 
ihn für eine verwitterte Hieroglyphe halten könnte. 5 
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dieſe Gefilde nicht bereiſen, und er war auch mit meiner 
Ueberſetzung der erotiſchen Ovidiana ziemlich zufrie⸗ 
den, was nach ihm — nicht wenig iſt. 

Dankbarkeit iſt meine und gewiß auch Ihre erſte Le⸗ 
benstugend. 

Dank zu nehmen verſteht, wer Dank zu geben erlernt hat, 
ſagt Sophocles, den Goethe in der Iphigenie ſchon 
nachahmte. Nochmals vergeben Sie dem alten en das 
wirrige, drangvolle Gekritzel. 

Auch Dörrobſt aus meinem ſchön erweiterten Tauni- 
num, und mit einem neuen Salon, wo Bilder der ſchön⸗ 
ſten Gegenden Europa's (auch ein kleines mit der Weima⸗ 
riſchen Parkſchnecke iſt dabei, von Kraus, und die neue fa 
moſe Wartburg) prangen — alſo Dörrobſt, Mirabellen 
und Kirſchen ſtehen zu Befehl. Wein und Kaſtanien, die 
ſtets nnen „ geriethen nicht. Ä 
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An Goethe hatte Gerning aus Frankfurt am 18. Mai 
1819 geſchrieben: 


Hochverehrteſter Herr und Freund! 

Seit 6 bis 8 Monaten und meiner Zurückkunft von 
Albion wollt' ich Ihnen ein Lebenszeichen geben, und konnte 
leider nicht dran kommen vor ſo vielerlei Arbeiten und Ge⸗ 
ſchäften. Schloſſer machte mir Hoffnung, Sie beſuchten 
uns nach dem Carlsbad, und Willemer benahm ſie wieder! 
Doch geſtern vernahm ich von Ihrem herrlichen Carl Aus 
guſtus, daß Sie wohl Wiesbaden diesmal wieder gebrau— 
chen würden. Wie erfreulich für uns alle hier! Dahin 
wollt' ich vom 28. d. M. bis Anfangs Juni, und könnte 
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alfo wohl Ihr Quartier beſtellen, wenn Sie mir am 24. 
d. M. den Auftrag geben. Dort wird auch mein Rhein⸗ 
werk gedruckt, das in drei Wochen fertig ſein und in Lon⸗ 
don überſetzt wird, wozu Schütz treffliche Zeichnungen lie⸗ 
ferte. Die alten Gemälde nehm' ich etwas coram im 
Vergleich mit den Italiſchen Bildern. Meine Samm⸗ 
lung iſt nun eine kleine Galerie geworden, und ich 
tauſchte ſie um keine hier, beſonders wegen der alten 
und Italiſchen Gemälde. Auf meiner Reiſe hab' ich ſie 
ſtark vermehrt, und noch erwart' ich das mir liebſte Bild 
aus der Bettendorfiſchen. Doch genug von mir! 

Die lieben Brentano's kommen in drei Wochen von 
Holland zurück, und wünſchen Sie dann in Winkel zu be⸗ 
ſitzen. Schütz geht auf den Johannisberg, für Metternich 
wirkend. Freund Knebel ſchweigt, und iſt doch nicht bös 
auf mich. | 

Hochachtungs- und drangvoll wegen eines Ausflugs 
an den Taunus, wo ich einen Muſentempel erbaue. 

. N. S. Die Elginſchen Abgüſſe find auch hier „be⸗ 
ſtädelt““) worden und angelangt. 


188. 
Don Fr. M. Riemer. 
Weimar, den 2. April 1823. 


| Jena ſtand von jeher in dem Rufe eines frühzeitigern 
Frühlings, die erſten Blumen und Sproßen bezog Weimar 
von dieſem Naturgarten; und ſo bewährt es ſich auch im 


*) Einer der Gerning beliebten witzelnden Ausdrücke für die Beſtellung durch 
das nicht ohne Neid von feiner Seite betrachtete Städelſche Inſtitut. 
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äſthetiſchen Sinne. Auch die Erſtlinge des Mufenflors 
ſollen uns von dorther kommen, und uns die Ankunft eines 
geiſtigen Frühlings deuten. Es iſt ein ſchönes Zuſammen⸗ 
treffen von Goethe's Wiedergeneſung und Ihrem Kranz der 
Jahreszeiten“), der, mit dem Dichter zu reden, gleich ein 
würdig Haupt gefunden hat. So wäre denn überall wie⸗ 
der Verjüngung und geiſtiges Aufleben, und mithin die 
erfreulichſte Hoffung für die Zukunft gegeben! Wie ſehr 
ich mich freue, Sie verehrter Herr Major, in ſolcher Muſe 
ſich ergehen zu ſehen, kann ich Ihnen nicht lebhaft genug 
ausdrücken. Mir iſt, als wälzten ſich die Zeiten zurück, 
und wir ſollten wieder von vorn anfangen zu leben. Goethe 
befindet ſich in höchſt erfreulichem Fortſchreiten! Er iſt 
ſchon einige Male ausgefahren, und hat die beſten Folgen 
davon verſpürt. So dürfen wir uns der heiterſten Hoff⸗ 
nung hingeben, die uns allen zu Gute kommt. 

Das Theater hat ſich verbunden gefühlt, Goethe's 
Wiedergeneſung durch die Aufführung des Taſſo zu feiern, 


und man hatte mich aufgefordert, die Bekränzung feiner 


Düfte auf der Bühne mit einigen ſchicklichen Verſen zu bes 
gleiten. Die Aufgabe war ſehr ſchwierig, theils daß die 
Illuſion geſtört zu werden ſchien, theils durch die Incon⸗ 
gruenz mit einer nachfolgenden Stelle, wo Alfons den Vir⸗ 
gil proſopopöirt und ihn ſagen läßt: „Was kränzet ihr die 
Todten?“ Es mußte daher dieſe Stelle geändert werden, 
welches mit Weglaſſung jener Worte und eine durch einen 
hinzugekommenen Vers eingeleitete Wendung geſchah; von 
vorn herein aber wurde die nicht zu beſeitigende Bekränzung 


) Knebel's Hymnus zum Schluſſe der Jahreszeiten von 
Thomſon. 
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des Arioſt früher vorgenommen, um den Effect der inten⸗ 
tionirten Bekränzung von Goethe's Büſte nicht zu verwi⸗ 
ſchen. Dieſe erfolgte nun unter Recitation der abſchriftlich 
beiliegenden Verſe, und wurde vom Publicum mit enthu⸗ 
ſiaſtiſchem Beifall aufgenommen. Da man jedoch meine 
abſichtlich mit einiger Sodezza allgemein ausgedrückten Ge⸗ 
danken nicht ſchlagend genug hatte finden wollen, ſo hatte 
Frau von Heygendorf zwar einige meiner Worte und Ge⸗ 
danken genommen, aber mit den ihrigen, etwas proſaiſchen, 
vermiſcht und in einiger Unordnung vorgebracht, wodürch 
zwar das größere Publicum nicht geſtört wurde, weil es 
nichts davon wußte, ich aber und einige meiner Freunde 
einigermaßen verblüfft waren. Ich habe die confuſe Ver⸗ 
beſſerung nicht in's Gedächtniß faſſen können, und ſende 
daher nur mein Concept, das wenigſtens als reale Unter⸗ 
lage des Geſagten gelten darf, wenn auch jenes etwas 
anders herauskam. — Ohne Zweifel werden öffentliche 
Blätter die Worte der Prinzeſſin bekannt machen, wo denn 
die Vergleichung mit dem authentiſchen Concept des Ver⸗ 
faſſers lehren wird, wer von beiden es am beſten getroffen 
hat. Ich habe die Sache fallen laſſen, um des guten Ef⸗ 
fects willen, den es doch im Ganzen gehabt hat, und um 
ein allgemeines Freudenfeſt nicht durch eine verletzte Eigen⸗ 
liebe und eigenſinnigen Krittel zu ſtören und zu trüben. 
Ihnen aber, Verehrteſter, glaubte ich die Eröffnung des 
wahren Zuſammenhangs und Verlaufs der Sache ſchuldig 
zu ſein. — 
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189. 
Von J. bon Rode. 


Deſſau, den 18. Februar 1824. 


Unſere Herzen verſtehen ſich, und neigen ſich vertrau— 
lich zu einander. Laſſen Sie uns ihrem Hange keinen 
Zwang entgegenſetzen. Wer weiß, wie kurze Friſt uns 
geſtattet iſt! Ich ſäume alſo nicht, Ihren lieben Brief, 
der mich ſehr erfreuet hat, ſogleich wieder zu beantworten. 
Ueber das Glück der Geſund heit bin ich ganz mit Ihnen 
einverſtanden. Ich genieße es dankbar, und freue mich, 
Sie in gleichem Falle zu wiſſen. Eine luſtige Anechote 
muß ich Ihnen noch in Anſehung der meinigen erzählen. 
Als Ihr Großherzog im vorvorigen Jahre hier war, be 
grüßte er ſehr gnädig alle ſeine alten Bekannten, und 
freuete ſich, ſie, da er ſo lange nicht bei uns geweſen, 
wieder zu ſehen. Mich bemerkte er nicht. Den letzten 
Tag endlich reichte er mir freundlich die Hand, und ſagte 
mir, er habe mich für einen Sohn von mir gehalten. In 
der That, als er gehört, daß ich noch lebe, hat er es 
nicht glauben wollen; wenigſtens nicht, daß ich der ſei, 
den er alle dieſe Tage mit bei Hofe geſehen. — 
Was ich für die Zukunft fürchte? Alles mögliche 
Schlimme. Alles will hoch hinaus. Schon in der Kleidung 
verſchwindet aller Unterſchied der Stände. Und die ſtrengen 
Maßregeln, die man von oben her ergreift, das kollerige 
Volk zu zähmen, ſcheinen mir eher geeignet, es noch mehr 
zu reizen. Die tolle Cenſur legt ja gleichſam ein Schloß 
vor das Maul, und tritt ganz an die Stelle der Inqui⸗ 
fition. Dazu kommt noch die geheuchelte Frömmelei. Wehe, 
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Pfaffenregiment! Was auch erfolgen möge, ich bin getroſt; 
ich bin nicht mehr fern vom Ziele. Wenn ich nur erſt alle 
meine Jungen gelotſet habe! — 


190. 
Bon Fran bon Stein. 


Weimar, den 21. Februar 1824. 

Ihre Briefe, theuerſter Freund, ſind mir Poeſie ohne 
Reime, und noch das einzige, was mir das Leben erheitert. 
Ich bin über das arge Taubſein ganz in mich gekehrt, und 
ſpaziere in mein vergangenes Leben herum, ob ich wohl 
etwas in einer zukünftigen Exiſtenz aus jetzigen Erfahrun⸗ 
gen könnte beſſer machen. Da kommen immer Abers da⸗ 
zwiſchen, die ich nicht faſſen kann. 

Geſtern Abend kamen verſchiedene gute Freunde mas⸗ 
kirt von der Redoute zu mir. Der Erbgroßherzog war 
prächtig, und ſtand ihm ſehr gut. Solche Scenen kommen 
mir jetzt wunderbar vor, daß der Weltgeiſt die Menſchen 
zu ſolchen Poſſen erfinderiſch gemacht hat, indeſſen zu gräß⸗ 
lichen Thaten fie eben fo fähig find, wie ich es jetzt täg- 
lich in Zeitungen und Reiſebeſchreibungen leſe. 

In einem Blatt der Oracles *) ſtehen hübſche Verſe 
über Napoleon. Hier kommen eine ganze Menge der 
Blätter. Es ſind die einzigen, die ich leſe; ich muß wohl 
recht haben, weil ſie Ihnen auch wohl gefallen. — 


*) L’Oracle hieß ein in Brüſſel erſcheinendes Zeitblatt, welches Knebel durch 
Vermittlung der Frau von Stein von der Großherzogin erhielt. 
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191. 
Von Chr. J. Vulpius. 
Weimar, den 20. Juni 1824. 


Ew. Hochwohlgeboren werden gewiß gehört haben, 
daß mich ganz unbefangenen und ganz geſunden Menſchen 
eine Lähmungskrankheit befallen hat. — Ol! dieſes 


Malheur hat mich ſehr tief gebeugt! Der Lenz iſt hin, 


ich habe ihn nicht genoſſen; die Roſen werden verblühen, 
und ich ſitze gewiß noch daheim. Höchſtens rutſche ich mit 
einem Stocke in der Stube herum. Dahin find alle meine 
Lebensfreuden, und ich hänge jetzt an nichts mehr als an 
dem Gedanken: Warum bin ich nicht lieber gleich dahin 
verſetzt worden, wohin ich endlich doch muß? So wie 
jetzt lebe ich mir wirklich ſelbſt zur Laſt. Wenn ich hin⸗ 
über könnte, zu meiner Arbeit! Dieſe vertrieb mir ſo viele 
böfe Stunden; arbeitend vergißt man den Kummer, denkt 
ihm nicht weiter nach. Das Geſchäft geht als Dienſt 
allem zuvor. Jetzt aber ſitze ich im Großvaterſtuhle, wie 
der Finke im Bauer. Kommt ja ein heiterer Gedanken⸗ 
ſtrom gefloſſen, jo durchfluthet er nur das Gefild der Rück⸗ 
erinnerung, die Gegenwart aber liegt vor mir gehüllt in 
Trauerflor, wie ein ehrenwerthes, ſchmerzliches Mau⸗ 
ſoleum. 

Wie hätte ich denken können, daß ſo etwas mich 
treffen könnte, mitten in Geiſtes und Leibes Geſundheit? 
Womit habe ich ſolches Beſtrafen verdient? Wozu ſoll es 
fruchten? Ach Gott! ich weiß oft gar nicht, ob ich denke. 
Mich ruhig vor mich Hinwandelnden ergreift Morbona 
wüthend. Cui bono? Weder zum Beſten meines Ge⸗ 
ſchäfts, noch meiner andern Handlungeu, die alle ſo ein⸗ 
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fach find, daß fie kaum da find, um bemerkt oder erzählt 
zu werden. — Sie dreimal Glücklicher, daß Sie von 
ſolchem Ungethüm mache, wiſſen! — 


192. | 
Von Frau bon Ahlekeld. 
(Weimar) Sonnabend, den 30. October 1824. 


Die nämlichen Gründe, welche mir das vorigemal “) 
die Feder in die Hand gaben, thun es auch heute; un⸗ 
ſere verehrte Freundin iſt nicht ſo wohl, wie wir alle 
herzlich wünſchen, und vorzüglich fand ich bei meinem 
geſtrigen Beſuche ſie über Schmerzen am Fuße klagend, 
der wohleingehüllt auf einem Seſſel ruhte, ohne durch 
dieſe Pflege ſich zur Schmerzloſigkeit bekehren zu wollen. 
Sie war indeß doch geiſtig wohl, wenn gleich matt; denn 
ſie erwähnte mit Lebhaftigkeit der Freude, die Goethe ihr 
durch das Geſchenk feines nun ein Jubiläum erlebten Wer⸗ 
thers gemacht hatte, auf deſſen vordere Seite er einige 
freundliche Worte für fie geſchrieben, und reeitirte nachher 
mit Anmuth und Geiſtesgegenwart eines ſeiner frühern, 
nicht im Druck erſchienenen Gedichte, das er bei Veran⸗ 
laſſung eines von Nicolai geſchriebenen Werkes, die Freu⸗ 
den des jungen Werthers, gemacht hat. Wir ex: 
pectorirten ganz gewaltig über Goethe's dieſem Werk vor⸗ 
ſtehendes Profil, und über die ungebührlich lange Naſe, 
die die ungeſchickte Hand des Künſtlers ihm gedreht. Zwar 


J 4) Den 23. October. Seit dem 19. Juli hatte Frau von Ahlefeld es über⸗ 
nommen, ſo oft Frau von Stein durch Unwohlſein verhindert . . 
briefliche Verbindung in ihrem Namen zu unterhalten. ö 


\ 
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ift er für uns ein unſichtbares Weſen, aber fo kann er 
doch fürwahr nicht ausſehn. Die Künſtler mißhandeln oft 
die ſchönſten Köpfe, als wollten ſie der Natur, da ſie ſie 
doch nicht erreichen können, den Krieg erklären. So bin 
ich auch höchſt unzufrieden mit einer gewiſſen Zeich— 
nung von Schmeller, die ihr edles und würdiges 
Original fo gar nicht erreicht, und uns deshalb nicht be⸗ 
friedigt. — | 

Am Donnerstag hatte ich die Ehre, mit der Groß⸗ 
herzogin Whiſt zu ſpielen. Dieſe Partie iſt immer ſehr 
intereſſant, weil ihre geiſtreiche Unterhaltung die Mono: 
tonie des Spiels beſeelt. Sie erzählte von Briefen aus 
Carlsruh, nach welchen ſich der ungerathene Sohn von 
Portugal dort beſſer als in dem glänzenden Paris gefallen 
hat. Er iſt jedoch unter fo ſtrenge Aufficht geſtellt, daß 
er keinen Moment unbeobachtet und unbegleitet bleibt. Ich 
geſtehe, daß ein ſolcher Eingriff in die Rechte der Einſam⸗ 
keit mich zur Verzweiflung treiben könnte. Die Großher⸗ 
zogin hatte von Elbingen die beſten Nachrichten von unſe⸗ 
ren Reiſenden. Bis dahin hatten die Prinzeſſinnen, für 
die ſie hauptſächlich beſorgt iſt, die Beſchwerden der Reiſe 
glücklich ertragen. — In dieſen Tagen hatten wir hier 
den bekannten Declamator Sydow. Er gab keine öffent⸗ 
liche Probe ſeines Talents, weil man wohl jetzt ziemlich 
lau gegen die Ausübung der ſchönen Kunſt iſt, gut zu 
ſprechen; aber in kleinen Privatcirkeln, wo ich ihn ſah, 
befriedigte uns ſein Vortrag ſchauerlicher Balladen und 


witziger Epigramme ſehr. 


Morgen erwartet man hier den Landgraf Friedrich 
von Heſſen, Schwiegervater des Herzogs von Cambridge. 
Auch iſt der Geſandte, Graf Palfy, hier, und viele Eng⸗ 
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länder ſchmücken den Hof durch ihre rothen Uniformen, 
wie die Klatſchroſen das Aehrenfeld. os 

Vergönnen Sie mir noch, mich achtungsvoll und 
freundlich Ihnen und Ihrer Catalani⸗ Nachtigall zu em⸗ 
pfehlen. — 


193. 
Von Chr. J. Bulpius. 


Weimar, den 5. November 1824. 

Ew. Hochwohlgeboren gütige Theilnahme an meinen 
Krankheitsleiden habe ich mit vieler Dankbarkeit aus Ih⸗ 
rem Briefe erſehen “). — Ich bin überzeugt, daß Sie, 
ein wahrer Theophraſt Paracelſus, an mir ſo hülfreich 
handeln, als Sie nur können — et voluisse sat est. 
Das Büchlein Hiob hat in Luther's Ueberſetzung ſtets 
meine Aufmerkſamkeit gefeſſelt, aber auch des Kreuzträgers 
Ausruf: „Ihr ſeid allzumal leidige Tröſter!“ Aber das 
Duldenmüſſen geht noch über das Tröſten. 0 
Ach! wie viele ſchlafloſe Nächte durchwache und durch⸗ 
jammere ich! Falle ich denn endlich in ein Schläfchen, ſo 
bin ich im Traume doch ſtets in Jena. Ja dort, wo ich 
ſo gern, froh und vergnügt ſelbſt in der Einſamkeit und 
allein für mich mit meinen Gefühlen und Empfindungen. 


5) Vulpius hatte Wiesbaden beſucht, aber ohne Erfolg, worüber er am 6. Des 
tober in ſeiner humoriſtiſchen Weiſe bitter geklagt hatte. Dort jammert er: 
„Was alles liegt nun mit mir darnieder! Soll ich es nicht, ſo gut ich 
konnte, vollenden, warum bin ich noch hier? unthätig gemacht vom Schick⸗ 
ſal? Womit habe ich das verdient? Wird mein Beſtreben ſo belohnt? 
Soll ich nicht auf meiner Arbeit Kränzen einſchlummern?“ 
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Neulich ſchrieb ich darüber etwas auf, was ich hier beilege. 
So war es auch wirklich. 

Sonderbar genug, nicht allein in dieſem Falle, ſon⸗ 
dern ſtets — ich bin immer aus meinen erträumten Him⸗ 
meln entrückt und geriſſen worden, ohne daß ich es gewollt, 
gewünſcht oder geahnet habe! Nie durfte ich bleiben, wo 
es mir wohl war. Zuletzt nicht einmal in meiner hieſigen 
Arbeit, aus der mich nun ſchon ſeit 7 Monaten die Krank⸗ 
heit entfernt hält. O! ſagt Young, wer geboren, iſt ge 
worben. Leben iſt ewige Krankheit (ewiger Krieg) und 
mit Weh! 

Den 7. 

Wenn ich nicht irre, ſo beſſert ſich ſeit geſtern meine 
Geſundheit und mein kranker Zuſtand. Ach! daß doch 
Gott mir wiedergäb', was ich verlor, ganz ohne meine 
Schuld und ohne mein Benehmen. — 

Es iſt mir fo, wenn ich zuweilen ganz einſam ſitze, 
als ſäh' ich in eine Ferne, in welcher ich viel Vorüberge— 


gangenes und mancherlei ſäh', was noch kommen könnte. 


Dies iſt aber nicht zu vergleichen mit dem Vergangenen. 
Da werde ich ängſtlich und verlegen und ziehe mir ſelbſt 
den Vorhang über die Beſchaulichkeit zu. Oft denke ich: 
Was fängſt du an? Was fingſt du an, wenn du wieder 
geſund wäreſt? Kurz, es iſt ein ſonderbarer Zuſtand, in 
welchem ich mich befinde! Das muß ich mir aber freilich 
ſelbſt geſtehn, das Krankſein hat meinen Kopf ſehr mitges 
nommen, was ich zuweilen recht ordentlich fühle. Es wird 
ja aber doch, hoffe ich, alles wieder auf den alten, vori— 
gen Platz kommen. Zuweilen freue ich mich für mich ſelbſt 
darüber, wenn ich es mir denke, daß ich wieder thätig und 
rührig ſein kann, wie vormals. — Nach und nach fange 
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ich an, mich zu beruhigen, beſonders da ich ſehe, daß es 
nicht zu ändern iſt; genug, daß ich mir nichts vorzuwer⸗ 
fen habe. 


194. 
Von Fran bon Ahlefeld. 


Weimar, den 4. Februar 1825. 


Die freundliche Sonne, die uns heute den ſtillen Win⸗ 
tertag vergoldet, iſt ein ſchöner Erſatz für die wüthenden 
Stürme, die geſtern und vorgeſtern auch bei uns Käufer 
abdeckten, Fenſter zertrümmerten und andern Unfug trieben, 
daneben auch eine Feuersbrunſt begünſtigten, die in der 
Nacht in der Windiſchen Gaſſe entſtand, zum Glück aber 
noch gelöſcht wurde, ehe ſie noch das Innere des Hauſes 
überſchritt. Man ruht recht friedlich aus nach dem Kampf 
mit den empörten Elementen, und ich hoffe, der Einfluß 
der wieder beſänftigten Witterung wird auch die Schmerzen 
unſerer guten Frau von Stein lindern, die in dieſen letzten 
Tagen mir vorzüglich heftig ſchienen. Gleichwohl hat ſie 
doch am 2. Februar den Geburtstag unſeres Erbgroßher⸗ 
zogs durch ein freundliches Mittagsmahl gefeiert, wo wir 
ſeine Geſundheit in Champagner tranken, und ihm die 
fröhlichſten Tage auch in der Ferne wünſchten. Der Groß⸗ 
herzog verläßt ſein Zimmer noch immer nicht. Mehrere, 
die ihn geſehen haben, ſchildern ihn als ſehr matt und 
angegriffen — doch muß ſein Zuſtand wohl weiter keine 
Beſorgniß erregen; denn die Großherzogin gab am Don⸗ 
nerstag zu Ehren des Geburtstags der Prinzeſſin Marie 
einen Ball, von dem ich aber nichts erzählen kann, weil 
ich aus Furcht, der Sturm möchte mich in dem Affenkaſten 
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einer Portechaiſe, Gott weiß, wohin? führen, darauf Ver⸗ 
zicht leiſtete, und mir vorpredigte: Bleibe im Hauſe und 
nähre dich redlich! — 8 

Ob ich gleich ſonſt hoͤchſt ſelten das Theater beſuche, 
ſo lockte mich doch Medea neulich hinein. Ich kannte 
das Stück ſchon von Dresden aus, wo ich es, noch im 
Manuſeript, hatte vorleſen hören. Es herrſcht eine ſchöne 
Sprache darin, und die erſten Acte leiten die ſchreckliche 
Kataſtrophe des vierten Actes glücklich ein, der fünfte aber 
iſt ſchleppend. — Die Heygendorf wurde von vielen als 
das non plus ultra tragiſcher Kunſt geprieſen. Mich 
ſtört ihr ſtetes Zupfen und Drappiren, das einen ſchönen 
Faltenwurf hervorbringen ſoll, und bei dem mir immer 
Goethe's Worte einfallen: „Man merkt die Abſicht, und 
man iſt verſtimmt.“ Ferner ihre disgracieuſe Breite, 
die mit ihrer Höhe nicht im Verhältniß ſteht, und der 
nicht leichte und anmuthige Gang, ſo wie im Ganzen, daß 
ſie die Kunſt nicht ſo aufgefaßt hat, um ſie als Wahrheit 
wieder zu geben, und daß daher ſtets irgend eine Berech— 
nung oder kokette Bemühung ſichtbar wird. Wie ganz an⸗ 
ders iſt Madame Schröder in Wien! Doch hier, wo man 
nichts Beſſeres kennt, vielleicht auch noch ſo manches un⸗ 
edle Motiv hat, ihr zu huldigen, preiſet man ſie als die 
wahre Melpomene. Ich habe nichts darwieder! — 


) Grillparzer's Medea war zum Geburtstage der Großherzogin gegeben 
worden. 
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195. 


Bon derselben. 


Weimar, den 19. Februar 1825. 


Wohl haben wir eine recht feſtliche Woche verlebt, 
und gewiß würden Sie mit Wohlgefallen auf die reich be⸗ 
ſetzte Tafel geblickt haben, wo aus alabaſternen Vaſen der 
ſchönſte Blüthenflor uns entgegenduftete, wenn die Entfer⸗ 
nung es geſtattet hätte. Es war indeß mit dieſem Feſte, 
wie mit allen denen, die man feiert, wann die Hauptperſon 
deſſelben fehlt. Eine ſchmerzliche Lücke in der Geſellſchaft 
war unverkennbar, und der Gedanke an die Abweſenden 
ſtörte den Genuß der Gegenwart. Immer ſchien es, als 
müßte die Königin des Feſtes *), umgeben von ihren rei⸗ 
zenden Töchtern, und ſelbſt noch blühend, wie ſie, herein⸗ 
treten — aber dieſe feierte glänzender, als wir vermochten, 
den Tag der Geburt in ihrer fernen nordiſchen Heimath. 
Ein Maskenball, zu dem, wie Briefe von dorther verſichern, 
20,000 Billets ausgetheilt waren, ſollte den 16. Februar 
verherrlichen, und wahrhaft kaiſerliche Geſchenke werden ihn 
bezeichnet haben, da ſchon die Prinzeſſin Marie an ihrem 
Geburtstag zwiſchen zehn- und fünfzehntauſend Thaler an 
Werth in den glänzendſten Gaben bekommen hat. Was 
mich bei dieſer Gelegenheit freute, war, zu hören, daß die 
Prinzeſſin über all den Schimmer, der ſie umgibt, doch 
nicht den Sinn für das Einfache und Gute verloren hat. 
Denn ſie verweilt in ihrem Briefe weit länger und inniger 
bei einer Roſe, die Frau von Hopfgarten ihr ſchickte, 
und über die ſie die innigſte Freude bezeugt, als bei den 


*) Die Großfürſtin. 
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funkelnden Juwelen, die man ihr zu Füßen legte. Meh⸗ 
rere hieſige Herren, die es wahrſcheinlich lieben, wenn die 
Extreme ſich berühren, haben ſich am 16. nach beendigtem 
Hofball aufgemacht, um der Begraͤbnißfeier des Herzogs 
von Gotha beizuwohnen, und kehrten von da noch eben 
zeitig genug zurück, um in tiefer Trauerkleidung — im 
Theater abzuſteigen. Vier. katholiſche Geiſtliche haben durch 
ihre myſtiſchen Ceremonien dem zu ihrem Glauben überge⸗ 
tretenen und mit der letzten Oelung geſtorbenen Fürſten 


die letzte Ehre erwieſen. Sein Teſtament, das er ſchon 


damals gemacht hat, als er noch denken und ſprechen 
konnte, enthält manchen ſchönen Beweis von dankbarer und 
wohlwollender Erinnerung. Herr von Hagk, ſein ehema⸗ 
liger Führer auf Reiſen erhält 15000 Rthlr., die ſonſtige 
Fräulein Lißfeld, die er einſt zu heirathen wünſchte, be⸗ 
kommt ſein ſämmtliches Mobiliar. Ein Käſtchen mit Ju⸗ 
welen iſt an Hagk mit der Bemerkung abgeliefert worden, 
es an die bewußte Dame mit der Nachricht ſeines 
Todes zu überſenden. Wer und wo dieſe geheimnißvolle 
Verſchleierte iſt, weiß man nicht — ſo viel iſt gewiß, daß 
ich es nicht bin, aber es recht gern ſein möchte, wenn 
von einem blos n Andenken die 
Rede wäre. 

Unſere theuere Freundin habe ich recht eigentlich pour 
la bonne bouche aufgehoben, und ſchließe nun meinen 
Brief mit der Nachricht, daß es noch alles iſt, wie es bei 
meinem letzten Briefe war, das heißt: daß ſie noch viele 
Schmerzen täglich hat, und ſie mit großer Geduld und 
Ergebung erträgt. — 

Morgen verläßt uns der gute Prinz von Heſſen 
(Barchfeld), der mehrere Wochen hier war, und deſſen 
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glückliche Laune ihm eine Schöne Entſchädigung für das ver⸗ 
lorene Bein in einer immer gleichen Heiterkeit bietet. — 

Die Herrſchaften ſind wohl, und der Großherzog 
ſcheint ſich eine ſtrenge Diät vorgeſchrieben zu haben. 
Denn ich bemerkte am 16., wo ich ihm bei der Tafel 
gegenüber ſaß, daß er ſehr mäßig war, keinen Wein 
trank, und ſelbſt dem liebenswürdigſten aller Franzöſiſchen 
Brausköpfe, dem Champagner „ unerſchütterlich den Ban 
verſagte. — 


196. 


Bon derselben. 


? 


Weimar, den 26. März 1825. 


Der Schreck über den nächtlichen Brand unſeres guten 
alten Theaters hat uns allen, die wir ſo frei ſind, uns 
zu den Ihrigen zu zählen, nichts weſentliches geſchadet, 
außer daß Frau von Stein durch die mit einem ſolchen 
Vorfall verbundene Unruh (denn ſie hatte doch das Bett 
verlaſſen, bis fie wußte, wo das Feuer war), matter und 
angegriffener als vorher iſt. Hätte nicht die Furcht, daß 
Jemand verunglücken könnte, mich geängſtigt, ſo würde ich, 
da es doch einmal nicht zu ändern war, dieſem prächtigen 
Schauſpiele die beſte Seite abgewonnen, und mich, da ich 
es in meiner Wohnung ganz genau ſehen konnte, an dieſem 
ſchönen Anblick geweidet haben. Beſonders impoſant war 
der Sturz des Daches, das, von dem Wehen der Flam⸗ 
men gleichſam gelöſet und gehoben, nun mit gewaltigem 
Krachen in ſich ſelbſt verſank, und eine ſchwarze Dampf⸗ 
wolke empor ſchickte, der nachher die volle, unermeßliche, 
bei dem, Gottlob! ſtillen Wetter gerade aufſteigende Gluth 
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folgte. Es geht indeß unferm Theater wie den Königen 
von Frankreich, die nie ſterben, weil jedesmal, ſo wie der 
eine die Augen ſchließt, der andere ohne alle Unterbrechung 
ſogleich proelamirt wird. So hat auch der Großherzog, 
während es noch im vollen Brennen war, bereits im Pa⸗ 
lais neue Zeichnungen und Pläne zum künftigen ſo ſchnell 
als möglich zu treffenden Aufbau entworfen, und man 
meint, daß ſchon zum Jubiläum ſich der Phönix wieder 
aus der Aſche erheben wird. Die Großherzogin ſcheint 
wahrhaft über dieſen Verluſt betrübt zu ſein, und es iſt 
doppelt empfindlich, da man es ſo unachtſam preisgegeben 
hat. Denn alle Zuſchauer rochen ſchon lang vorher, und 
vorzüglich in der letzten Vorſtellung, den Brand, der durch 
die unter dem Fußboden zur Erwärmung angebrachten Röhren 
entſtanden iſt. Als man aber den Herrn Strohmeier darauf 
aufmerkſam machte, ſoll er mit feiner gewöhnlichen Inſolenz 
dieſe Warnung aufgenommen haben, ohne ſie zu beachten. 
Der Großherzog iſt heute mit meinem Bruder nach Eiſe⸗ 
nach gereiſet“), wo er das neuvermählte herzogliche Ehe— 
paar empfangen und bewirthen will, das dieſen Morgen 
Caſſel verlaſſen ſollte, um über Eiſenach nach Liebenſtein 
zu gehn, wo es die ſtille Woche ganz für ſich zubringen, 
und den erſten Oſterfeiertag ſeinen feierlichen Einzug in 
dem kleinen Meiningen halten will. — 


) Der Großherzog kam hier fo unwohl an, daß ein allgemeiner Schrecken 
ſich verbreitete. 


— 


197, 
Von Frau bon Stein. 


(Weimar) den 30. April 1825. 


Verehrter Freund! Hier nur ein Wort; denn ich 
habe ſchon drei Tage unerträgliches Kopfweh. Die Groß⸗ 
herzogin war geſtern vor meiner Thüre auf der Bank *); 
ich konnte ihr nur ein paar Worte ſagen. Ich finde ſie 
ſchwach; ſie klagte über große Müdigkeit, mußte ſich den 
Wagen holen laſſen, nach Hauſe zu fahren; ſie fragte mich 
nach Ihnen. Bald kommt ſie einen Tag nach Jena. Ich 
leſe jetzt den aſtronomiſchen Jugendfreund; der 
Ring des Saturn iſt wunderbar. Daß Ihre Kinder wohl 
ſind, freut mich. Die liebe Frau, der ich mich empfehle, 
bedaure ich, daß die Gicht ſie nicht ganz verläßt. 
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198. 
Von Fran bon Ahlekeld. 


Weimar, den 11. Juni 1825. 


Es freut mich ſehr, lieber Herr von Knebel, Ihnen 
die Verſicherung geben zu können, daß Ihr Beſuch (in 
Dornburg) den Herrſchaften eben ſo erfreulich geweſen iſt, 
wie Ihnen ſelbſt. Die Gräfin Marſchall, welche Tags 


) Am 7. Mai ſchreibt fie: „Geſtern ließ mir die Herzogin ſagen, ich möchte 
vor meine Hausthüre kommen; ſie wollte ſich zu mir ſetzen. Auch der Groß⸗ 
herzog war da und ſein Pudel. Aber mein Kopf konnt' es nicht und meine 
Füße. Wäre ich nur mit Ihnen an Einem Ort, da ſprühten ätherische 
Strahlen.“ Auf ihrer Bank vor der Hausthüre pflegte Frau von Stein 
an heitern Tagen zu ſitzen, wo ſie ſich dann immer erhob, ſo oft ihr alter 
Freund Goethe vorüberfuhr, 
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darauf in Dornburg war, erzählte geftern bei Frau von 
Stein, daß der Großherzog (der ſo ſelten lobt) nicht auf⸗ 
hören konnte, Ihrer angenehmen geiſtreichen Unterhaltung 
Gerechtigkeit" widerfahren zu laſſen, wobei er auch die 
jugendliche Schärfe Ihres Gedächtniſſes nicht zu rühmen 
vergaß. Es hat ihn ſehr gefreut, durch Sie an Vorgänge 
ehemaliger Zeiten erinnert zu werden, die dadurch erſt wie⸗ 
der in feinem Andenken, wo fie erloſchen waren, aufwach⸗ 
ten. Dieſe Vorgänge mögen aber wohl etwas loſer Natur 
geweſen ſein; denn er hat ſie nicht erzählen wollen. 
Möchten wir, wie ich auch wirklich hoffe, uns noch 
manchen Sommer in dem freundlichen Dornburg treffen! 
Frau von Stein war in dieſen Tagen wieder ſehr 
von ihren Schmerzen heimgeſucht. Wollte nur endlich ein⸗ 
mal der Himmel ſich gehörig aufklären, und das Wetter 
beſtändig werden! Es hat gar zu viel Einfluß auf eine 
ſo ſchwache Geſundheit. Es war ihr ſehr erfreulich von 
mir zu hören, daß ich Sie ſo mit jugendlichem, kräftigem 
Geiſt, wie immer, getroffen habe, und da das Fahren ihr 
immer wohl bekommt, ſo zweifle ich nicht, daß Sie ſich 
einmal dieſen Sommer auf halbem Weg begrüßen könnten. — 


199. 
Von E. d'Alton in Bonn. 


| Sonn, den 14. Suni 1825. 


Längſt ſchon hätte ich Ihnen geſchrieben und für die 
freundliche Aufnahme, fo wie für alles, was Sie mir tröfts 
liches und aufmunterndes geſagt, gedankt haben, dächte 
und ſpräche ich nicht ſtündlich mit den Meinigen von Jh: 
nen und den lieben Ihrigen. Da ich mich nun faſt aus⸗ 
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ſchließlich mit Ihnen, oder was hier gleich viel ift, mit Ihrem 
Luerez unterhalte, der für mich eine wahre Schule der 
Weisheit geworden ift, jo habe ich darüber das en 
unterlaſſen. 

Reich an Gedanken und Empfindungen habe ich Ihr 
Haus verlaſſen, und noch lebe ich einzig von der Erinne⸗ 
rung, die mir eben ſo wohlthätig als belohnend für * 
die Mühſeligkeiten meiner Reiſe iſt. 

An meinen etwas übereilten Abſchied von Goethe, 
dem ich ſo viel wie keinem andern Menſchen zu verdanken 
habe, kann ich nicht ohne die peinlichſte Empfindung den⸗ 
ken. Den wahrſcheinlichen Sinn ſeiner Aeußerung, daß 
es gegen ſeinen Plan ſei, daß ich ſo ſchnell abreiſte, glaubte 
ich erſt zu errathen, als ich auf der Treppe dem Hofrath 
Meyer begegnete, der wieder zur Geſellſchaft zurückkehrte, 
und den ich, ohne Abſchied von mir zu nehmen, zu Hauſe 
glaubte. Alles ſchien mir anzudeuten, daß auch für mich 
die fürchterliche Stunde des Abſchieds gekommen ſei. Wohl 
ſchwerlich hatte jemand der Anweſenden eine Ahndung, was 
nich in dieſem Augenblick beſtürmte. ' 

Ich war die letzten Tage in Weimar faſt vernichtet — 
ich war ſo vielen Dank ſchuldig, den ich nur mit meiner 
Zeit und Perſon abtragen konnte, daß ich mir in dieſem 
Gedränge nur wie geliehen vorkam, und mich mir ſelbſt 
ſo bald wie möglich zu erſtatten verpflichtet glaubte. Ich 
war nicht vermögend, den erſten Tag weiter als bis Er⸗ 
furt zu kommen, wo ich mit mir ſelbſt im Kampfe war, 
ob ich nicht wieder umkehren ſollte, und eine Nacht in 
wahrer Fieberhitze zubrachte. Die Kraftloſigkeit, mit der 
ich mein Bette verließ, entſchied mich endlich zum Wei⸗ 
terreiſen. 


Die Frau Großherzogin, die ſich Sehr theilnehmend 
nach Ihnen erkundigte, hat mir durch ihre würdevolle Her⸗ 
ablaſſung und Freundlichkeit die größte Ehrfurcht und Liebe 
eingeflößt. Erinnerten mich nicht ſo viele Beweiſe Ihrer 
Güte an die Wirklichkeit, ſo könnte ich jetzt, nachdem ſich 
ſo viele Gedanken und Empfindungen durchkreuzen, meine 
ganze Reiſe für einen Traum halten. — 


200. 
Von Fran bon Stein. 


(Weimar) den 16. Juli 1825. 


Haben Sie tauſend Dank für Ihre lieben Zeilen. 
Es geht jetzt halbweg mit mir, nur zittert die Hand und 
das Augenlicht verbirgt ſich, und alle meine Federn ſper⸗ 
ren die Schnäbels auf, ſo daß ich ſie verkehrt nehmen 
muß, dabei niemand, der mir meine 82 Jahre erleichtert. 
Alle meine Freunde ſind verreiſt oder krank. — Ihnen, 
lieber Freund, darf ich das alles klagen; Sie verzeihen 
mir, und ſchicken mir gar etwas zur Stärkung. — Möge 
Ihnen die Welt immer in ſchönem Licht erſcheinen und 
es Ihnen wohl ſein! 

Vor einigen Tagen ſchenkte mir der berühmte Goethe 
ſein Medaillon, in der Schweiz gemacht, wie ich höre; 
es iſt ſehr ſchön und hat mir große Freude gemacht. 
Der lieben Frau und Bernhardchen und allen, die 
Ihnen lieb find, meine beiten Grüße. Die Wärme ift 
mir wohlthätig; Ihnen, wo die Geiſtesflamme noch lodert, 
muß ſie freilich incommodiren. 


201, F 
Von derselben. Ä 


(Weimar) den 13. Auguſt 1825. 

Tauſend Dank für Ihre Zeilen, die mir erfreulich 
ſind. — Ich bin für mein Geiſtiges zu alt geworden, 
und das Weſen der Welt erdrückt mich; Sie, theuerſter 
Freund, wiſſen ſich's beſſer zurecht zu legen. Wieland's 
letzte Worte waren, ſo viel ich mich erinnere, to be or 
not to be. Im letzten Augenblick iſt einem dies ganz 
gleichgültig; das weiß ich aus Erfahrung, aus einer vor 
einigen Jahren von mir gehabten Krankheit. — 


202. 


Von derselben. 


Weimar, den 8. September 1825. 


Ich fange bei Ihrer Nachſchrift an, theuerſter Freund. 
Ja wohl iſt das Leben ein Kampf; in allem mache ich die 
Erfahrung. Ich kann mich Ihnen nicht einmal mehr mit⸗ 
theilen, ich habe die Stimme verloren; zu allem bin ich 
kraftlos. Aber nun zu etwas, das mir am Herzen liegt; 
es iſt mein Pathchen ). Vorgeſtern ſagte mir die Her⸗ 
zogin, ſie nehme gern Bernhardchen zum Pagen. Unſere 
Pagen werden wohl erzogen, ihr Hofmeiſter iſt ein braver 
Mann, es werden ihnen alle Lehrer gehalten, und der 
Erfolg zeigt, daß ſie gelingen. Dabei haben ſie die Woche 
nur zweimal aufzuwarten, Sonntags und Donnerstags den 
Thee zu präſentiren e. Es wäre doch ein Schritt zu einer 


) Knebel's jüngſter am 25. Juli 1813 geborener Sohn Bernhard. 


205 


künftigen Verſorgung und für Sie eine große Erſparniß. 
Ich habe es für Pflicht gehalten, dieſes Ihnen mitzutheilen. 

Nun noch eine Bitte. Sie haben, wie ich höre, zu 
Goethens Geburtstag ſo hübſche Verſe gemacht; theilen 
Sie mir ſie doch mit! Die im April an mich gerichteten 
finden auch viel Beifall; einigen Perſonen mußte ich Ab⸗ 
ſchrift davon erlauben. — 


203. 


Von derselben. 


(Weimar) den 24. September 1825. 


Verehrteſter Freund! Es iſt mir nothwendig worden, 
alle acht Tage etwas von Ihrer Hand zu ſehen. Alſo 
müſſen Sie mir das Krankſein allein überlaſſen. Möchten 
die lieben Kinder auch bald beſſer werden. Der Erbgroß⸗ 
herzog wollte heute nach Jena; von dem werden Sie von 
dem Wohlbefinden ſeiner Familie erfahren; die (Kinder) 
Bernhards ſind allerliebſt. Mein Sohn von Breslau kam 
geſtern hier an; er wollte zum Jubiläum des Großherzogs 
kommen, und kommt jetzt zur goldenen Hochzeit, die nicht 
gefeiert wird“). Noch habe ich wenig mit ihm geſprochen. 
Leider wird mir das Reden ſo ſchwer und der Athem ver⸗ 
ſagt mir ganz; dabei gänzlich taub, ſitz' ich wie ein Mo⸗ 
nument. Altenſteins von Berlin beſuchten mich mit der 
einzigen Tochter; die Familie gefällt mir. Leben Sie wohl, 
theuerſter Freund, und wenn ich bald den Aether bewoh— 
nen werde, wird es mir vielleicht leichter, Ihnen meine 
Gedanken zu übermachen. . 


*) Friedrich von Stein iſt demnach der in Goethe's Billet an Frau von Stein 
vom 7. September erwähnte „treue Freund“. 
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Von Fran bon Ahlefeld. 


Weimar, den 24. December 1825. 


Mitten unter den Geſchäften, die der heutige Tag in 
ſeinem koſtſpieligen Gefolg mit ſich führt, trifft mich Ihr 
lieber Brief, und ich rufe Ihre Nachſicht an, wenn der 
meinige vielleicht verwirrter als jemals ausfällt. Daß die 
Großfürſtin am Sonntag mit dem höchſten Entſetzen und 
dem tiefſten Schmerz die Todesbotſchaft empfangen hat“), 
werden Sie wiſſen. Ihre Ohnmachten waren ſo furchtbar, 
daß man erwartete, der Schlag werde ſie rühren; das 
Geſicht glühend roth, Hände und Füße in Todeskälte er⸗ 
ſtarrt, erwachte ſie aus dieſer ſtundenlang dauernden Be⸗ 
wußtloſigkeit zu den heftigſten Bruſtkrämpfen, bis ihr Gott 
endlich den lindernden Troſt der Thränen gewährte. Die 
Kaiſerin Mutter war gerade in der Kirche, um dem Gebet 
für die Erhaltung des Kaiſers beizuvohnen. Da wurde 
plötzlich der Großfürſt Nicolaus herausgerufen, kam todt⸗ 
bleich wieder, und ſagte dem Popen etwas in Geheim. 
Dieſer nahte ſich unverzüglich der Kaiſerin, ließ ihr das 
Kreuz küſſen, und verkündete ihr, daß der Stolz ihres 
Lebens dahin ſei. Hierauf blieben ſie beiſammen, um die 
frühern Gebete der Hoffnung in eine Todtenmeſſe umzu⸗ 
wandeln, dann fuhr ſie nach Haus, ſchrieb ihren Töchtern 
und fertigte ſchon drei Stunden nach erhaltener Nachricht 
die Couriere ab. Dies iſt eine Faſſung, wie man ſie kaum 


4) Ihr Bruder Kaifer Alexander war am 1. December zu Taganrog geftorben. 
Der Griechiſche Probſt in Weimar wurde beordert, der n Bot⸗ 
ſchaft zu überbringen. m 
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dem Mutterherzen zutrauen könnte, wenn ihr Beiſpiel nicht 
bewieſe, daß ſie möglich ſei. Von der unglücklichen Kai⸗ 
ſerin Eliſabeth ſind auch Nachrichten an unſere Großfürſtin 
gekommen. Sie wird den Leichenzug ihres Gemahls bis 
Petersburg begleiten. Welch eine entſetzliche Reiſe! Man 
ſagt, ſie erfordere wenigſtens 6 Wochen, da Taganrog 
300 Meilen von Petersburg entfernt iſt. Großfürſt Con⸗ 
ſtantin, der zwar zum Kaiſer proclamirt worden, aber die 
Krone bis jetzt noch anzunehmen verweigert hat, war im 
Begriff, nach Taganrog zu reiſen, um den Kaiſer in ſeiner 
Krankheit zu beſuchen — die Kunde von ſeinem Tod kam 
eben, als er weg wollte, und er wurde gerade ſo wie 
unſere Großfürſtin von Ohnmachten und Krämpfen be⸗ 
fallen. Geſtern hat dieſe letztere ihre Kirche zum erſtenmal 
beſucht, um einer Todtenmeſſe beizuwohnen. Ihr tiefer 
Schmerz rührt alle, die ſie ſehen. Sie hat ihre drei Ca⸗ 
valiere kommen laſſen, und ihnen geſagt, da ſie den Kaiſer 
perſönlich gekannt, und ſo manches Zeichen ſeines Wohl⸗ 
wollens empfangen hätten, würde es ihnen gewiß ſchmerz⸗ 
lich ſein, den Auftrag der Condolenz zu übernehmen; ſie 
habe alſo den Major Germar dazu gewählt, und dieſer iſt 
denn auch ſchon abgereiſt. Die Weihnachtsfreude der fürſt⸗ 
lichen Kinder iſt aufgeſchoben; denn ſelbſt der kleine Prinz 
hat erklärt, er konne ſich nicht freuen, fo lange feine Mama 
ſo traurig ſei. Gräfin Henckel erzählte uns als Augen⸗ 
zeugin, daß die beiden alten Herrſchaften über den jam⸗ 
mervollen Zuſtand der Großfürftin bitterlich geweint hätten. 
Der Erbgroßherzog ſoll ſich nach Meyers Zeugniß ſehr 
ſchön benommen, und männliche Faſſung mit der innigſten 
Theilnahme vereinigt haben. | 

Was Sie mir an unfere verehrte Freundin zu Mor⸗ 
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gen *) auftragen, wird ihr große Freude machen. Es iſt 
jo ſchön, daß es mich entzückt. Möge es nie verftümmelt 
werden. — f mn 


205, k 
Von derselben, | 
Weimar, den 4. Februar 1826. 

Recht lange, lieber Herr von Knebel, ſchien es uns 
bereits, feit die braune Brieftaſche uns zum letztenmal eine 
freundliche Erſcheinung war, und ich bin ſehr froh, daß 
ſie ſich wieder eingeſtellt hat. Kann ich ſie gleich nur mit 
ſehr wenigem füllen, ſo iſt ſie doch immer ein anmuthiges 
Band, das uns, trotz der Ferne, mit Ihnen verbindet. 

Die ſonſt feſtliche Zeit des Hofs, die der Geburts⸗ 
täge, iſt ſtill, wie es einem ſo ſchmerzlichen Verluſt ge⸗ 
bührt, vorübergegangen; doch hat geſtern Abend die Groß⸗ 
herzogin der Prinzeſſin Marie eine jugendliche Geſellſchaft 
gegeben. Am Morgen nahm dieſe junge Fürſtin die Glück⸗ 
wünſche der verſammelten Menge mit einer Würde und 
Gewandtheit an, als habe fie ſchon lange öffentlich reprä⸗ 
ſentirt. Man kann mit Recht von ihr ſagen, daß ſie jetzt 
in ihrem vollendeten achtzehnten Jahr eine gemachte Perſon 
iſt, die alles leiſtet, was ſie zu leiſten im Stande iſt. Die 
Großfürſtin hat ſich denn auch zuſammen genommen, an 
dieſem und dem vorhergehenden Tage, als dem Geburts⸗ 
tag ihres Gemahls, ihren tiefen Kummer durch das Be⸗ 
ſtreben, heiter zu ſein, zu verbergen. Sie hat dem Erb⸗ 
großherzog ſehr ſchöne Geſchenke von Bronze, Büſten der 
älteren Italiäniſchen Dichter, Vaſen, Leuchter u. ſ. w. ge⸗ 
macht. Doch konnte er nicht umhin, mit tiefer Wehmuth 


) Dem Geburtstag der Frau von Stein. 


we 


des vorjährigen Geburtstags zu gedenken, wo der gute 


Kaiſer Alexander ihn in Petersburg mit den freundlichſten 
Aufmerkſamkeiten überhäuft hatte. f 
Recht ſehr dankbar würde ich Ihnen fein, wenn ſich 


der Herr Harsdörffer“), deſſen Sie Erwähnung thun, ohne 
viele Mühe auffinden ließe, um mir auf einige Zeit an⸗ 
vertraut zu werden. Literariſche Beſchäftigungen gehören 


nicht eben zu meiner Freude, wohl aber zu meiner Exiſtenz, 


da eine mir nur kärglich zugemeſſene feſte Einnahme mit meiner 
den Geiz verabſcheuenden Denkungsart nicht im richtigen Ver: 
hältniß ſteht, und ich daher gern arbeite, um dies auszugleichen. 


Da nun die Gabe zu erfinden mir nur höchſt mangelhaft 


geworden, ſo ſchöpfe ich gern aus ſo alten Freunden. — 
Mich erwartet dieſen Morgen ein Frühſtück eigener 
Art, nämlich auf dem Eiſe. Im ehemalig Bertuchſchen 
Garten haben viele junge Mädchen auf dem dort befind⸗ 
lichen großen Teiche das Schrittſchuhlaufen gelernt; dieſe 


werden uns Alten heute Proben ihrer Kunſt zeigen, auch 


iſt für Stuhlſchlitten geſorgt, worauf man ſich auch allen⸗ 


falls auf den glatten Spiegel wagen kann, ohne in der 
beflügelten Kunſt des Schrittſchuhlaufens eingeweiht zu ſein. 


Herr von Froriep hat eine ſehr große Geſellſchaft dazu einge— 
laden, und da es einmal etwas anderes iſt, wornach 
die Menſchen gewöhnlich ſo trachten, ſo freuen ſich viele darauf. 
Mit unſerer guten Frau von Stein geht es nicht beſſer, 
aber auch, Gott jet Dank, nicht ſchlimmer. Mitunter hat 
ſie recht helle Stunden, wo ihr Geiſt alles klar auffaßt, 


was ihm geboten wird. Ihrer gedenkt ſie ſtets mit der 
theilnehmenden Freundſchaft, die Sie an ihr kennen. — 


) Eines der Erzählungsbücher von G. Ph. Harsdörffer. 
u 14 
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Von derselben, 


Weimar, den 29. April 1826. 


Am vorigen Sonntag brachten einige bedeutende Be⸗ 
ſuche bei Hof ein raſcheres Leben in das gewöhnliche 
Einerlei. Der Herzog von Raguſa nämlich (Marſchall 
Marmont) und der Fürſt Wrede, Bayeriſcher Feldmarſchall, 
waren hier, und ihnen zu Ehren wurde ein ſchönes Sou⸗ 
per bei Hof gegeben. Es war ein eigenes Gefühl, die 
beiden ſich ſonſt feindlich im Felde gegenüberſtehenden Krie⸗ 
ger nun an der friedlichen Tafel bei einander zu ſehn, wo 
ſie nicht mehr auf ſich ſelbſt, ſondern nur in die Schüſſeln 
einhieben. Der Herzog von Raguſa erregte mir mit ſeiner 
ſonnverbrannten Banditenphyſiognomie ein ſtilles Grauen; 
denn ein Verräther vermag kein Zutrauen einzuflößen. 
Er war der erſte, der von Napoleon abfiel, und wenn 
ihm dies gleich ein Verdienſt in politiſcher Hinſicht ein⸗ 
räumte, das unbezahlbar iſt, ſo entſchuldigt es ihn, der 
das vollſte Vertrauen ſeines Herrn beſaß, und mit Wohl⸗ 
thaten von ihm überhäuft wurde, doch als Menſch nicht. 

Geſtern hätte die Frau von Goethe faſt das Leben 
verloren, indem ſie auf der Reitbahn ſich befand, wo ihr 
Pferd plötzlich ſcheu wurde, zur offenſtehenden Thüre mit 
ihr hinausſprengte, und vor dem Hauſe der Frau von 
Wollzogen mit ſolcher Gewalt ſie abwarf, daß ihr Geſicht 
durch die vielen Verletzungen ganz unkenntlich geworden ſein 
ſoll. Gebrochen hat ſie indeß nichts, aber ſie leidet unſäg⸗ 
liche Schmerzen, und die Augen find ganz verſchwollen“). — 


*) Vgl. Reinhard's Brief an Goethe vom 8. Mai. 
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Bon derselben. 


Weimar, den 6. Januar 1827. 


Lieber Herr von Knebel! Zwar ſtumm, weil ſo vieles 
auf mir laſtete und mich von jeder anmuthigen Beſchäftigung 
abzog, aber mit treuem Andenken ſehr oft bei Ihnen ver⸗ 
weilend, bin ich Ihnen ſehr dankbar, daß Ihr lieber Brief 
und die friſche Geiſtesblüthe, die ihn begleitete, mir die 
ſchoͤne Bürgſchaft gewährt, daß Sie noch ganz der Alte 
find, und nicht nur mit herzlichem Wohlwollen derer ge⸗ 
denken, die Ihnen ergeben ſind, ſondern auch mit unge⸗ 
ſchwächter geiſtiger Kraft und, wie mir geſtern Obriſt Lynker 
ſagte, auch körperlich geſund in's neue Jahr getreten ſind. 
Gott erhalte Sie noch lange zu unſerer aller Freude! Auch 
hoffe ich dies mit Zuverſicht. Sie gleichen dem edlen Re⸗ 
benſaft, der durch die Jahre an Milde zunimmt, ohne an 
Feuer zu verlieren. 

Unſere arme Freundin von Stein glich immer einem 
ſchwachen Flaͤmmchen, das jeder Windſtoß zu verlöſchen 
drohte, und das in den letzten Jahren nur durch ärztliche 
Kunſt beim Glimmen erhalten wurde. Jetzt neigt es ſich 
zum Ende, aber Gott ſei Dank! nach vielen und namen⸗ 
loſen Leiden wird nun ein ſanfter Schlummer ſie zu jenem 
längern Schlaf hinüberführen. Sie kannte geſtern Abend 
niemand mehr, doch war's ein Troſt, daß man deutlich 
ſah, ſie war ſchmerzensfrei und ruhig in ſich. Aufrecht 
ſitzend und den Kopf vorwärts geneigt, ſah ich ſie geſtern 
zum letztenmal, und ihre leiſen Athemzüge waren mir eine 
Beruhigung, da ſie nicht auf Beängſtigung deuteten. So 
ſitzt ſie noch immer unverändert, und der letzte Hauch iſt 

. ’ 14* 
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nicht fern. Da fie von ihren Kindern umgeben ift, niemand 
kennt und nichts bedarf, fo erſpare ich mir den Schmerz, 


ſie ſterben zu ſehen. Wir Zurückbleibenden, die ſie liebte, 
wollen nun uns um ſo feſter an einander halten. — 


208. 
Bon derselben. 


Weimar, den 10. Januar 1827. 


Geſtern, lieber Herr von Knebel, war der traurige 
Tag, an dem wir die Hülle unſerer uns vorangegangenen 
Freundin der Gruft übergaben, die fie ſchon laͤngſt ſich 
hatte erbauen laſſen. Ich ſchloß mich dieſer betrübten Ce⸗ 
remonie nicht an, weil ich für nöthig hielt, während der⸗ 
ſelben bei Fräulein Staff in dem einſamen Sterbehauſe 
zu bleiben. Mit welchen Gefühlen ich die theuere Leiche 
hinwegtragen ſah, brauche ich Ihnen nicht zu ſchildern. 

Gott ſei Dank, ſie hat zuletzt nicht mehr gelitten. 
Aus dem lethargiſchen Schlummer, in dem ſie ſich befand, 
als ich Ihnen zum letztenmal ſchrieb, iſt ſie nicht wieder 
erwacht, und ſanft bis zum letzten Augenblicke blieben ihre 
Athemzüge. Sie iſt ſitzend im Bett geſtorben, das Haupt 
auf die linke Seite geneigt. Wie weh mir dieſe Wohnung 
jetzt thut, die ich doch noch nicht ganz vermeiden kann, weil 
meine trauernden Verwandten ſich noch dort befinden, kann 
ich nicht ausdrücken. Bald indeß wird ſie in fremden Hän⸗ 
den ſein. Man ſagt, daß ſie dem Probſt und den Sängern 
der Griechiſchen Kirche eingeräumt wird, und daß Gräfin 
Henckel den Saal als eine Erweiterung ihrer Zimmer be⸗ 
kommt. — Ich bin lange nicht in die Welt gekommen, 
da ich immer im Hauſe unſerer verehrten Freundin war, 
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und auch nachher kein Verlangen hatte, ſo ernſte Eindrücke 
ſchnell mit andern zu vertauſchen. Der Erbgroßherzog 
war bei mir. Er iſt ſehr ergriffen von unſerm allerſei⸗ 
tigen ſchmerzlichen Verluſt. Wir werden ſämmtlich dieſe 
Lücke fortwährend fühlen. — 


209. 
Von J. G. Tangermann in Berlin *). 


Berlin, den 12. April 1827. 


Daß ſich ein reiſender Freund findet, der Ihnen, mein 
verehrter Gönner, meinen Frühlingsgruß überbringt, iſt 
mir eine willkommene Veranlaſſung, Ihnen von hiefigen 
Freunden Nachricht zu geben, zugleich auch Ihnen herzlich 
zu danken für das gütige Briefchen, das mir Zelter im 
vorigen Jahre überbracht hat. Es iſt mir dabei nur leid, 
daß er Sie, nach ſeiner etwas ungeſtümen Weiſe, zum 
Schreiben genöthigt hat; denn ſo theuer mir ein paar Zei⸗ 
len von Ihrer Hand, ſo kann ich mir wohl denken, daß 
Ihnen das Schreiben beſchwerlich fällt. Wollten Sie da⸗ 
her dem Herrn Profeſſor Schubarth vergönnen, daß er 
Sie auf ein halb Stündchen beſuchen darf, jo wird der— 
ſelbe im Stande ſein, mir von Ihrem Befinden vollſtän⸗ 
dige und, wie ich hoffe, recht erfreuende Nachricht zu geben, 
ohne daß Sie ſich mit 1 incommodiren dürften. — 


na Zu Maren bet Dresden am 8. Auguſt 1768 geboren, widmete er ſich ſeit 
1794 der Arzneikunde. 1797 ward er zu Baireuth als Medieinalaſſeſſor 
angeſtellt, 1802 Medieinalrath, 1803 Director der Entbindungs⸗ und Irren⸗ 
anſtalt. 1810 folgte er einem Rufe nach Berlin als Staatsrath im Minis 
ſterium des Innern und bewährte als geheimer Obermedieinalrath eine er⸗ 
folgreiche Thätigkeit. Mit Knebel ſtand er in freundlichſter Verbindung, auch 
mit Zelter, Staatsrath Schultz und Goethe. Er ſtarb am 5. September 1832. 
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Von Seebeck's ſoll ich vor allen die fehönften Grüße aus 
richten. — Seebeck ſelbſt hat ſich von ſeiner Krankheit 
wieder gut erholt, wird aber wieder nach Carlsbald reiſen 
müſſen. Die Mutter Seebeck hat ſich vollkommen erholt. 
Herr Profeſſor Schubarth, Chemiker und Phyſiker, kann 
Ihnen von allem, was ſonſt hier vorgeht und getrieben 
wird, beſonders vom Gewerbsinſtitute, woran er Lehrer 
iſt, Auskunft geben. Dieſe Anſtalt iſt ohnſtreitig die 
ſchönſte Stiftung in unſerm Staate in der neuſten Zeit — 
und nöthiger und wirkſamer als manche Univerſität. Auf 
die jetzige allmählig ſich immer mehr erhebende Verfaſſung 
der Thierarzneiſchule thue ich mir ein wenig zu gute. 
Rauch, Tieck, Schinkel ſind mit Arbeit überhäuft, und 
leben ſonſt in den angenehmſten Verhältniſſen. Vor Tag⸗ 
blattſchreibern können wir uns kaum retten, und keines iſt 
des Leſens werth; die ſchreiben, haben nichts gelernt und 
meinen, wenn ſie ihr kleines Talentchen, halb ausgebil⸗ 
det, keck zur Schau tragen — damit ſei es gethan. In 
keinem einzigen iſt Gelehrſamkeit, Kunſt oder Wiſſenſchaft 
— oder auch nur gewöhnliche Geiſtesbildung und Aufklä⸗ 
rung, das Thema — lauter müſſiges Geſchwätz. Wie 
Hegel noch in ſeinen alten Tagen ſich öffentlich an der 
Spitze ſeiner Clique ausſtellt, während ſein vormaliger 
Meiſter Schelling viel klüger ſich in Ruhe und Stille 
zurückzieht — das iſt zu ſehn und zu leſen in den Ber⸗ 
liner kritiſchen Blättern. — Nicht ohne einige Wehmuth 
höre ich, daß dieſe Geſellſchaft auch Goethe's Namen 
ihm abgelockt und zu den ihrigen gefügt hat. Der Haupt⸗ 
factor iſt ein katholiſch getaufter Jude Gans — daher 
dieſe Leute hier auch Ganſeniſten heißen. Wenn nicht bald 
Männer von Gewicht ſich des Werks bemächtigen, ſo wird 
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es ſchnell zu Grunde gehn. Wir regen uns jetzt gegen- 
ſeitig einander auf gegen Jeſuiten, Päbſtler und Katholiken 
überhaupt, und ärgern uns über die Stumpfheit und Un⸗ 
wiſſenheit der Proteſtanten, denen die Gewiſſensfreiheit 
nichts mehr werth zu ſein ſcheint. Das Kirchenſyſtem der 
Katholiken iſt faſt gänzlich — ſelbſt unſern Geiſtlichen und 
Theologen unbekannt. Nur Paulus in Heidelberg iſt mit 
Kirchengeſchichte, Dogmen und Jus canonicum der Ka⸗ 
tholiken, jo wie mit allen den Kniffen und Winkelzügen 
der Jeſuiten gleich gut bekannt. Was er ſchreibt, iſt be⸗ 
lehrend für mich, und ich predige darüber täglich. 

Nun, wir wollen bei der Religion der Ehre, der 
Menſchenliebe und der Freundſchaft bleiben und uns dieſe 
bei der ſchönen Frühlingsſonne von neuem geloben *). 


210. 
Von A. bon Mode. 


Deſſau, den 11. December 1827. 


Ich bin Ihnen noch meinen Dank ſchuldig, für den 
freundlichen Gruß, den Sie mir durch Mathiſſon im Früh⸗ 
jahr haben ſagen laſſen; auch iſt's ein Jahrhundert, daß 
wir keine Briefe gewechſelt. Ich würde es mir ſelbſt nicht 
verzeihen, wenn ich länger anſtehen könnte, nicht allein 


) Die Aeußerungen über Hegel, Gans und die Jahrbücher für wiſſenſchaftliche 
Kritik werden heute niemand irren, da wir längſt zu einem richtigern Ur⸗ 
theil über dieſe bedeutenden Beweger des geiſtigen Lebens gelangt ſind. 
Langermann, wie begabt er auch jonft ſein mochte, zeigt ſich hier überhaupt 
höchſt befangen — aber er ſtand in ſeiner Befangenheit nicht allein. Und 
gerade darum glaubten wir dieſen Aeußerungen eine Stelle geben zu müſſen. 
Auch ſonſt find wir für die Urtheile der Brieſſteller ſelbſtverſtändlich nicht 
verantwortlich. 
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Ihnen zu ſagen, wie ſehr ich mir durch Ihr Andenken 
geſchmeichelt gefühlt, ſondern auch Sie um Nachricht von 
Ihrem Befinden zu bitten. Sie ſind der Patriarch unſrer 
Dichter. Goethe ſteht Ihnen weit nach. Voltaire war 
vierundachtzig, und wäre noch älter geworden, hätte er 
nicht ſo übermäßig Caffee getrunken. Sie, Luerezens 
Schüler, mit der Natur vertraut, thun dieſer nicht Gewalt 
an, und werden den hundertjährigen Fontenelle noch hinter 
ſich laſſen. Dies wenigſtens mein Wunſch, damit Sie 
ſich auch über Ihres jüngern Herrn Sohns glückliche Fort⸗ 
ſchritte in der Bahn der Ehre eben ſo erfreuen mögen, als 
jetzt über den Bürgerkranz, womit des Fürſten Reuß Dank⸗ 
barkeit Ihres ältern Herrn Sohnes Verdienſte um die 
wiederhergeſtellte Ruhe gekrönt hat. Mit der herzlichſten 
Theilnahme habe ich dieſe ſo erfreuliche Begebenheit von 
Frau von Knebel gehört. Bei einer zufälligen Bekannt⸗ 
ſchaft mit der Fürſtin Reuß zu Leipzig hat dieſe ſie ihr 
erzählt. 

Seit vierzehn Tagen iſt Matthiſſon wieder hier in 
der Nähe, in Wörlitz. Der Gram über den Verluſt ſeiner 
Louiſe treibt ihn umher, wie den Oreſt die Furien. Seine 
Geſundheit hat gelitten, doch iſt ſein Geiſt noch ſehr leben⸗ 
dig. Wüßte er, daß ich Ihnen ſchriebe, er würde mir 
recht warme Grüße auftragen; wir haben uns viel von 
Ihnen unterhalten. Durch den Tod des Sängers der 
Lieder der Griechen (Wilhelm Müller) haben wir einen 
Mann verloren, den wir eben ſo ſehr wegen ſeines Cha⸗ 
racters liebten, als ſeiner Talente wegen ſchätzten. Er iſt 
nur 36 Jahr alt geworden. Ihm iſt ein Glück, das ich 
mir ſelbſt wünſche, zu Theil geworden, ein Water Nahles 
Tod — Auguſt's euthanasia. 
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. Fragen Sie, wie es der Kunſt jetzt bei uns geht? 
Sie wird noch immer geliebt, aber, nach meinem Sinne, 
verkannt. Es iſt nicht die heitere Griechiſche Kunſt; es iſt 
die düſtere, abergläubiſche des Mittelalters: man ſieht ſo 
viele Madonnen mit Kindern, als befände man ſich im 
Findelhauſe. Bei den Bauwerken vermißt man überall 
Erdmannsdorf's feinen, richtigen Geſchmack. Nichts als 
Kirchenmuſik betäubt die Ohren. Für den Winter, heißt 
es, ſoll wieder Theater bei Hofe ſein. Es läßt ſich nichts 
Außerordentliches davon erwarten; nirgends ſcheinen Schau⸗ 
ſpielertalente hervor. Uebrigens ſeufzen wir unterm Drucke 
a aas Douane !! — 


211. 
Don Fr. M. Riemer. 


Weimar, den 3. Februar 1830. 


Möchte ein hierbei folgendes Werklein meiner, wie es 
nun einmal ſcheint, zum Hofdienſt beſtimmten Muſe ſo 
glücklich ſein, mein langes und ungewöhnliches Stillſchwei⸗ 
gen in Vergeſſenheit zu bringen. Schon mit Ausgang des 
vorigen Jahres fingen die Berathungen über einen zur 
Feier des 2. Februars ſchicklichen Gegenſtand an, und ge⸗ 
diehen endlich, unter mancherlei Schwierigkeiten, Hemmun⸗ 
gen und Einreden, zu einem Maskenzuge, der geſtern einer, 
wenn dem Urtheil der dabei Betheiligten zu trauen iſt, 
ziemlich gelungenen Darſtellung ſich zu erfreuen hatte. Die 
mannigfaltigen Bezüge, in denen ich dabei in Anſpruch 
genommen wurde, theils mit Ausdenken der Character— 
masken, theils mit Coſtumirung derſelben, theils auch mit 
Rathgeben und literariſcher Aushülfe, haben gemacht, daß 


218 


mir dieſe Wochen wie Tage vergangen find, und daß ich 
an nichts anderes denken konnte. Somit war gleich der 
Eintritt in das neue Jahr, den ich ſonſt fo gern gemüth⸗ 
vollen Betrachtungen und dem Andenken meiner Freunde 
und Gönner widme, durch eine officielle Aufgabe vecupirt, 
und mir bleibt nichts übrig als meine Glückwünſche post 
festum anzubringen. Möchten Sie geneigt ſein, höoͤchſt⸗ 
verehrter Freund und Gönner, dieſe Entſchuldigung gelten 
zu laſſen, ſo würde mich dieſes einigermaßen über manche 
Unterlaſſung beruhigen, zu der ich nur in Gefolge von 
zerſtreuenden Aufgaben und Anſprüchen wider Willen ge⸗ 
drungen werde. Wie oft indeſſen und wie lebhaft ich 
Ihrer in dieſer Zeit gedacht habe, werden gemeinſchaftliche 
Freunde bezeugen können, welche mir von Ihrem Befinden 
und Schaffen ausführlichen Bericht erſtatten mochten; auch 
habe ich mich durch den Augenſchein belehren können, daß 
Sie noch mit friſchem Antheil die neuſten Beſtrebungen 
der Weimariſchen äſthetiſchen Welt nicht nur aufzunehmen, 
ſondern auch darin mitzuwirken gekräftigt ſind. Der No⸗ 
vember iſt ein kräftiger Monat, und ich habe feiner dank⸗ 
barlichſt gedenken wollen in einigen Diſtichen, die ich geſtern 
durch ein paar Sibyllen, wovon eine durch meine Frau, 
die andere durch die Cammerräthin Thon vorgeſtellt wurde, 
austheilen ließ. Ich habe dieſe kleinen Gedichtchen auf 
einige Bogen zuſammendrucken laſſen, um ſie hernach in 
Zettelchen auseinander zu ſchneiden und ſie lotterieartig wie 
Looſe ziehen zu laſſen ). Davon erlaube ich mir ein 
Exemplar beizulegen. Es ſind ſo Gedankenſpäne, die 


5) Die „Grenzboten“ haben dieſe Verſe mitgetheilt, und ſchienen nicht abge⸗ 
neigt, ſie Goethe ſelbſt zuzuſchreiben. 


219 


beim Aushauen des großen Feſtgedichts abfielen, und denen 
ich noch einige Tournure zu geben ſuchte, um fie einiger 
maßen zu Gute zu machen. In dieſer Hinſicht werden ſie 
vielleicht zwar nicht beſondern Beifall, aber doch leichte 
Verzeihung erhalten. 

Mit dieſen und ähnlichen Minutiis fülle ich denn die 
vom Amtsgeſchäft und ſonſtigen Obliegenheiten mir übrig⸗ 
bleibenden Stunden und Stündchen aus. Zu einem oeuvre 
de longue haleine habe ich ſo wenig den Muth als die 
Kraft, zu einer Zeit, wie die unfrige, wo alles mit der 
Schnellpoſt getrieben wird. Auch bin ich von allen Seiten 
ſchon umgangen, alles iſt oecupirt und ich kann mit Nie⸗ 
manden rivaliſiren. Anſichten und Methoden haben ſich in 
jeder Art von wiſſenſchaftlichem Betrieb ganz verändert, 
und da ich einem jeden die ſeinige zu laſſen geneigt bin, 
ſo fühle ich mir keinen Beruf, die Heiden zu bekehren und 
die Welt zu verbeſſern. In mir ſelbſt mich zu beſtätigen, 
und nur nach außen da mitzuwirken, wo man mich brau⸗ 
chen kann, iſt jetzt meine Aufgabe, und dieſe ſuche ich 
immer mehr zu löſen. — 

212, 


Von er 


Weimar, den 17. November 1830. 
Wie höchſt angenehm Ihr ſchriftliches Einſprechen bei 
mir mich überraſcht hat, kann ich Ihnen nicht lebhaft ge⸗ 
nug ſagen. Mit Einem Male die befriedigendſte Auskunft 
über alles, was man zeither gewünſcht und gefürchtet hatte, 
zu erhalten, und namentlich Ihres koſtbaren Lebens und 
Wohlbefindens verſichert zu ſein, und alles dieſes aus der 
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Ouelle ſelbſt zu ſchöpfen — es war mir, als ob ich Sie 
ſelbſt wieder fähe, Sie ſelbſt unmittelbar ſprechen hörte, 
Sie umarmen ſollte! Leider verſagt ſich mir dieſer Genuß 
noch immer, ſei es durch meine Unbeholfenheit, ſei es durch 
die Umſtände, die mich vielfach geniren. Ich muß mich 
alſo an das nächſte Mittel halten, Ihnen zu ſagen, wie 
hoch ich Sie verehre, Sie liebe, theuerſter Mann, und 
das thue ich durch dieſe Zeilen, die freilich ziemlich ſpät 
abgehen, aber nichtsdeſtoweniger ein treuer Abdruck mei⸗ 
nes erſten lebhaften Gefühls beim Empfang 1 ane 
ſein ſollen. f 

Wie viel hat ſich nicht ſeitdem verändert! Welt 
ein harter Schickſalsſchlag hat unſern Goethe getroffen )! 
Dem die Götter ſo viel gewährt haben, alles wollten ſie 
ihm doch nicht gewähren, damit er noch immer Menſch zu 
ſein ſich erinnerte. Und doch liegt in dieſem Opfer, dieſem 
Verluſt die tröſtliche Hoffnung, daß ein geſundes und thä⸗ 
tiges Alter ihn zur Schadloshaltung noch lange erhalten 
werde. Wie er alles trägt, ſo trägt er auch dieſen Verluſt 
mit Würde, und ſo dürfen wir glauben, daß ihm an ſeinen 
Enkeln noch Freude und Glück zu erleben beſtimmt ſei. 

Sehr lebhaft erinnerte uns der 7. November an das 
Verdienſt desjenigen, dem wir den Beſitz dieſes Mannes 
verdanken. Ja, es leuchten uns noch zwei herrliche Ge⸗ 
ſtirne und erhalten in uns das ſchöne Bewußtſein, Genoſſen 
einer Zeit zu ſein, die man dereinſt mit Neid und Be⸗ 
wunderung betrachten wird. 

Solche Gedanken tragen viel zu meiner Ruhe und Glück⸗ 


) Der Tod ſeines Sohnes. 
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ſeligkeit bei, indem ich mich anderweitig beſcheiden muß, 
weder als Gelehrter noch als Staatsbürger in Rechnung 
zu kommen. \ 

Mein bibliolhecariſches Geſchäft gewährt mir Genuß 
und Arbeit, vermindert aber die Neigung, nur irgend 
etwas öffentlich zu äußern, da alles bereits geſagt iſt, 
oder eben gejagt wird von Leuten, die früher auf 
ſtehen als ich. Indeſſen ſtehe ich andern bei, und helfe 
ihnen ihre Productionen fördern, ſo viel ich weiß und kann, 
und vielleicht iſt das mein eigentlicher Beruf, wie es mes 
niggſtens durch mein ganzes Leben bis jetzt mein Loos ge— 
weſen iſt. Und ſo wäre denn das auch gut. — 


* 


213. 
Von A. Fr. J. Chibant. 


Heidelberg, den 5. October 1832. 


Wenn ich auch, durch äußere Umſtände eingeengt, ſeit 
einigen Jahren nicht an Sie ſchrieb, ſo habe ich doch mit 
alter Treue, Freundſchaft und Liebe oft an Sie gedacht, 
und vorausgeſetzt, daß Sie mir dies zutrauten. Nur um 
mögliche Mißverſtändniſſe abzuwenden, ergreife ich jetzt die 
Feder, um Sie auf's neue meiner volleſten Anhänglichkeit 
zu verſichern. 

Bei der Nachricht von Goethe's Tode dachte ich vor— 
züglich viel an Sie. Ich mag darüber nicht viel reden. 
Mir iſt, als ob die letzte Ceder auf dem Libanon gefallen 
wäre. Keiner ſeiner Neider und Feinde wird ihn erſetzen, 
und ſchwerlich wird er jemals erſetzt werden. 

Ich habe darüber viele trübe Gedanken gehabt, ſo wie 
über die körperliche und geiſtige Cholera, welche jetzt die 
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Welt verheert. Ich fürchte indeß die erfte weniger als die 
letzte, weil jene doch noch einen geſunden Tod, dieſe aber 
ein ungeſundes Leben herbeiführt. Wie ich kann, ſchlage 
ich mir dies alles aus dem Sinn, und widme mich wit 
ganzer Seele meinem Beruf. — 

Meine Verhältniſſe ſind hier fortwährend ſehr gut. 
Manche belegen mich zwar ſchimpfweiſe mit dem Namen 
eines Ariſtokraten. Dies heißt aber im Grunde nicht mehr, 
als daß ich nicht, wie die Schimpfer, eigennützig, eitel und 
regierſüchtig bin, und feſt an dem Glauben halte, daß 
weiſe Geduld mehr hilft als ungeduldige Dummheit. 

Die größte Freude würde es mir machen, wenn Sie, 
theuerſter Freund, mir bald durch einige Zeilen ein ſicht⸗ 
bares Lebenszeichen geben wollten. Sie haben gewiß nie⸗ 
mand auf der Welt, welcher Sie inniger verehrt, als ich 
es thue. — 


2¹4. 
Von Friedrich bon Stein“). 
Weimar, den 10. November 1832. 


Verehrungswürdiger Freund! 
Indem ich dieſesmal nur einige Tage in Weimar ver⸗ 
weile, ſo bin ich um zwei mir ſonſt ſo liebe Beſuche ver⸗ 


) Goethe's Zögling, geboren zu Weimar am 27. October 1773. Nachdem er 
England und Schottland beſucht, trat er in Preußiſche Dienſte. Seine Stelle 
als Rath bei der Kriegs⸗ und Domänenkammer legte er unter der Franzöſi⸗ 
ſchen Verwaltung nieder. 1810 ward er zum General⸗Landſchaftsrepräſen⸗ 
tanten von Schleſien ernannt, welche Stelle der eben ſo gebildete als rein 
wohlwollende Mann bis zu ſeinem am 3. Juli 1844 erfolgten Tode auf 
das ehrenvollſte bekleidete. 
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kürzt, nämlich den in Jena und den in Kochberg. Ich 
verſage mir aber nicht, Ihnen wenigſtens ſchriftlich meine 
Verehrung zu bezeigen, indem ich mir vorbehalte, Ihnen 
bei meiner nächſten Wiederkehr meinen Beſuch zu machen. 

Die befriedigenden Nachrichten von Ihrem Befinden 
haben mich ſehr erfreut. Mir ſelbſt geht es ganz leidlich, 
und ich lebe mein Ameiſenleben in Breslau ſachte fort, 
täglich mehr überzeugt, daß nicht die äußern Verhältniſſe, 
ſondern nur das, was der Menſch im Buſen trägt, ihm 
die Vorſtellung von Glück und Unglück bereiten. Uebrigens 
machen mir eine Tochter, ein braver Schwiegerſohn und 
vier Enkel, ſowie das Gedeihen deſſen, was ich zu betrei⸗ 
ben übernahm, auch von außen her Freude. 

Viel haben wir hier verloren, doch iſt des Guten 
und Schönen, an dem man ſich erfreuen könne, noch un⸗ 
endlich viel übrig, und ſo nehme ich die Gegenwart dank⸗ 
bar an, wie fie iſt. — 


215. 
Bon Fran bon Ahlefeld. 


(Weimar 1833.) 


Zelter's Tochter hatte bei ihrer letzten Anweſenheit in 
Weimar den Hofrath Vogel gebeten, ihr doch ja bei jeder 
bedeutenden Krankheit Goethe's Nachricht zu geben. Er 
ſchrieb ihr daher, wie bei dem ſchnellen Sinken aller Kräfte 
die größte Gefahr für Goethe's Leben ſei, und verſprach, 
den nächſten Poſttag ihr den weitern Fortgang der von 
ihm für hoffnungslos gehaltenen letzten Krankheit deſſelben 
zu berichten. Da nun Zelter's Tochter wußte, daß das 
ganze Weſen ihres Vaters ſo innig mit Goethe's Daſein 
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verſchmolzen, und ſein zu befürchtender Tod das Schrecklichſte 
war, was jenem begegnen konnte, ſo verſchwieg ſie ihm die 
Nachricht ſeiner Leiden, und wollte erſt Vogel's zweiten 
Brief abwarten, der aber ausblieb, was ſie für ein gutes 
Zeichen hielt. Gewohnt, ihrem Vater jeden Morgen die 
Zeitungen zu bringen, that ſie es auch an einem der näch⸗ 
ſten Tage, wo dieſer zu ſeinem Schrecken Goethe's Tod 
angekündigt fand, und ihn der Familie verkündete. Er war 
dabei ſehr ergriffen, doch ruhig und gefaßt. Man ließ ihn 
allein, weil er dies bei ähnlichen Gelegenheiten liebte. Doch 
kam er Mittag wie gewöhnlich zu Tiſch, ſprach nicht von 
ſeinem Verluſt und war ſcheinbar ganz unverändert. Daß 
er öfter wie ſonſt die Einſamkeit ſuchte, war das einzige 
Kennzeichen, daß ein Kummer an ſeinem Innern nagte; 
im Kreis der Seinen war er freundlich und heiter; doch 
ſchien ſeine Thätigkeit gelähmt — er brachte ganze Stun⸗ 
den, in Gedanken vor ſich hinſtarrend, ohne alle Beſchäfti⸗ 
gung zu. Seine letzte Krankheit war voller Schmerzen, 
die ihn oft zu lauten Wehklagen zwangen. Er erholte ſich 
wieder und ſchien aus aller Gefahr, als eine neue Erkaͤl⸗ 
tung dazu kam, die ſein Ende herbeiführte. Die letzten 
drei Tage ſchlief er beſtändig; vorher phantaſirte er oft, aber 
Goethe's erwähnte er nicht. In jenem dreitägigen Schlum⸗ 
mer, wo er immer leiſer athmete, erloſch ſein Leben n 
ſehr ſanft. 

Dieſe Nachrichten habe ich einer een jener 
Vorgänge abgefragt. — 
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